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    Kapitel 1


    Nel tat langsam der Arm weh. Die Mistelzweige, die sich zu ihren Füßen türmten, verkauften sich gut. Die sorgfältig mit roten Bändern zusammengeschnürten Bündel waren ihr bereits ausgegangen, und sie verkaufte jetzt die größeren Äste, die zu dick gewesen waren, um sie klein zu schneiden. Einen davon hielt sie einladend über ihren Kopf, doch langsam erwies er sich als zu schwer.


    Sie wollte ihn gerade durch ein kleineres Exemplar ersetzen, als ein Mann auf sie zukam. Sie hatte ihn vage wahrgenommen, als er am Nachbarstand den Glühweinsirup und die kleinen Büschel getrockneter Blumen und Kräuter betrachtet hatte, die ihre Schöpferin als »Duftsträußchen« bezeichnete. Sie hatte gerade noch Zeit zu bemerken, dass er groß war, einen dunkelblauen Mantel trug und wie ein Städter aussah, als er auch schon eine Hand auf ihren Mistelzweig legte und sie küsste.


    Sie konnte nicht recht fassen, dass es wirklich geschah. Niemand küsst einen Fremden vor den Augen der halben Welt auf die Lippen – oder zumindest küsste niemand Nel. Es war im Nu vorbei, und doch überkam sie, als seine kühlen, festen Lippen sich auf ihre legten, von den Bügeln ihres BHs bis zu den Knien ein seltsames Gefühl. Es raubte ihr den Atem, und sie fühlte sich, als hätte sie eine Grippe – ganz schwummrig im Kopf.


    Es war erstaunlich, wie viele Leute diesen Kuss beobachteten. Nel verkaufte normalerweise nicht auf dem Markt – sie hatte keine Zeit dazu, da sie immer alle Hände voll damit zu tun hatte, ihn zu organisieren. Aber diesmal hielten ihre Waren sie an ihrem Stand fest, und in diesem Moment schien es, als hätten sämtliche Käufer und Verkäufer auf dem Markt den Blick in ihre Richtung gewandt. Sie versuchte, so zu tun, als sei sie nicht rot geworden, nahm die Münzen des Mannes entgegen, reichte ihm den großen Mistelzweig und sah ihm nach, als er weiterging, erleichtert darüber, dass er sie nicht in ein Gespräch verwickelte oder sonst irgendetwas tat.


    Ihre Tochter kam mit blitzenden Augen herbeigelaufen. »Oh oh!«, sagte sie, und Nel hatte den Eindruck, dass die Leute sie daraufhin erst recht anstarrten. »Mum! Wer war das? Schnuckeliger Typ!«


    Nel fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle sie sich die Haare aus den Augen streichen, obwohl sie in Wirklichkeit nur Zeit gewinnen wollte, um sich zu fassen. »Er hat lediglich einen Mistelzweig gekauft, Fleur. Also, wie sieht’s aus bei dir? Bist du schon so weit, dass du für mich übernehmen kannst? Ich bin seit sieben Uhr heute Morgen hier, und ich muss noch mit einer Unmenge von Leuten sprechen.« Ob sie wohl immer noch leuchtend rot im Gesicht war, fragte sie sich?


    Glücklicherweise hatte Fleur aufgehört, ihre Mutter anzusehen, und suchte in ihrer engen Hose und ihrer hellblauen Fleecejacke nach ihrem Handy. »Ich weiß, ich weiß. Bin gleich wieder da. Ich muss nur noch schnell Anna etwas simsen. Wir wollten heute Abend ausgehen.«


    Fleur, achtzehn, blond und entzückend, förderte schließlich ein Handy zu Tage, das kaum größer war als eine Kreditkarte, und tippte drauflos. Warum ein Mensch, für den die Abfassung des kürzesten Aufsatzes eine Herkulesarbeit war, lieber eine SMS verschickte als zu telefonieren, überstieg Nels Begriffe. Was wahrscheinlich daran lag (hatte ihre Tochter ihr erklärt), dass Nel glaubte, man müsse jedes Wort ausschreiben: Sie kannte die Tastaturkürzel nicht und hatte noch nie etwas von Predictive Text gehört. Fleur hatte Nel eine freundliche, wenn auch unverständliche Erklärung gegeben, als ihre Mutter sie wegen der Höhe ihrer Handyrechnung ermahnen wollte. Wie es bei Nel und ihren Kindern so häufig geschah, verkehrten sich die Rollen, und am Ende belehrten sie Nel über Dinge, die sie ihrer Meinung nach wissen sollte, und der elterliche Tadel fiel ins Wasser.


    Lavender, die passenderweise Weizenkissen und mit Lavendel gefüllte Produkte verkaufte, »aus reiner Selbstverteidigung, wegen meines Namens«, verließ zwar ihren Marktstand nicht, aber sie winkte ihr zu und zwinkerte anerkennend.


    Sacha, die in blauen Glaskrügen in Kleinserie selbst hergestellte Schönheitscremes und -wässerchen verkaufte, zeigte mit dem Daumen nach oben.


    Das war das Schlimme, wenn man jeden kannte, dachte Nel, man konnte nichts tun, ohne dabei beobachtet zu werden. Als sie seinerzeit hierher gezogen war, eine junge, unglückliche Witwe, war sie dankbar gewesen für die Anteilnahme und die Fürsorge der Leute in der kleinen Stadt, aber das hatte auch seine Schattenseiten. Sie konnte Reg an seinem Obst und Gemüsestand sehen, der ihr ebenfalls einen unverschämten Blick zuwarf. Das Leben in einer kleinen Gemeinschaft hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Leben in einem Goldfischglas, und gelegentlich hatte Nel das Gefühl, der einzige Goldfisch zu sein.


    Sie gab den Versuch auf, Mistelzweige zu verkaufen, und betrachtete die Marktstände, die hufeisenförmig auf den Feldern vor Hunstanton Manor aufgebaut waren. Es war ein entzückendes Bild mit all den weihnachtlichen Angeboten. An einem Stand wurden Wild und Geflügel angeboten: Riesige, bronzefarbene Truthähne mit glänzend schwarzem Gefieder hingen neben Fasanen, Enten und Gänsen. Ein kleines Stück weiter schmückten baumelnde Wurstkringel zwischen dicken Sträußen frischer Kräuter einen Stand, der Ökoschweinefleisch verkaufte. Dann waren da noch die Marktstände, die Nel bei sich die »Hippiebuden« nannte; dort wurden bunt marmoriertes Einpackpapier, selbst gemachte Kerzen und Krippenfiguren feilgeboten. Letztere waren (wie sie auf Nachfrage erfahren hatte) aus Weinflaschen und gipsgetränktem Musselin modelliert und anschließend bemalt worden. Die Ergebnisse waren ziemlich realistische, wenn auch ein wenig finstere biblische Gestalten.


    Alle waren dort, und ausnahmsweise einmal war jeder mit dem ihm zugewiesenen Platz zufrieden gewesen. Sie wussten alle, dass dies der letzte Markt vor Weihnachten war, und sie waren fest entschlossen, das Ereignis auszukosten. Die Lebensmittelverkäufer gingen auch auf andere Märkte, aber die Übrigen waren dort meist nicht zugelassen, sodass der Paradise-Fields-Markt hier in Hunstanton sich bei den Handwerkern großer Beliebtheit erfreute. Die Besucher wussten ihn wegen der Mannigfaltigkeit des Warenangebots sehr zu schätzen.


    Simon, der Mann, den Nels Kinder als ihren »Freund« bezeichneten, hatte Nel ebenfalls bei dem Verkauf des übergroßen Mistelzweigs beobachtet. Simon und Nel waren seit etwa sechs Monaten auf eine zurückhaltende Art und Weise miteinander verbandelt, und selbst Nel musste zugeben, dass er nicht besonders aufregend war, aber zumindest erledigte er kleine Arbeiten für sie – solche, die Nel lästig und Zeit raubend fand wie etwa das Säubern der Regenrinnen. Jetzt bahnte er sich gerade durch die Menge einen Weg zu ihr, und Nel konnte ihm ansehen, dass er verärgert war.


    »Wer war das?«, wollte er wissen.


    »Hallo, Simon. Wie geht es dir? Ich wusste gar nicht, dass du heute hier sein würdest.« Als sie sah, dass er eine Antwort haben wollte, fügte sie hinzu: »Das war einfach nur ein Mann, der Mistelzweige gekauft hat. Der Kuss war lediglich ein Weihnachtsbrauch. Schau mal!« Sie schüttelte ihre Schürze, deren Tasche voller Geld war. »Ich habe Unmengen davon verkauft.«


    »Und du wirst sämtliche Einnahmen Sam geben, nehme ich an?«


    »Nun, er hat wirklich sein Leben aufs Spiel gesetzt, um die Zweige abzuschneiden. Es ist nur fair, wenn er das Geld bekommt.« Nel nahm ihren ältesten Sohn, der seit seiner Kindheit süchtig danach war, auf Bäume zu klettern, und der jetzt auch auf Berge kletterte, immer in Schutz.


    »Hm. Wenn das Stehlen von Äpfeln Diebstahl heißt, wie nennt man dann jemanden, der Mistelzweige stiehlt?«


    Ohne auf die Frage einzugehen, blickte sie zwinkernd zu ihm auf: »Sei ein Schatz und kauf mir einen Hamburger. Sie sind aus Ökorindfleisch gemacht, und der Geruch treibt mich zum Wahnsinn. Ich möchte Majonäse und eine Gurkenscheibe und nur einen winzigen Spritzer Ketschup. Bitte! Ich bin halb verhungert. Ich hatte keine Zeit zum Frühstücken, und jetzt ist es fast zwei.«


    Simon erwiderte ihren Blick mit ernster Miene. »Ich habe deine Reifen überprüft, und sie sind jetzt wieder in Ordnung.«


    »Du bist ein Engel. Oder der Weihnachtsmann, du kannst es dir aussuchen.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn, wobei sie sich flüchtig der Tatsache bewusst war, dass sie nichts anderes fühlte als seine glatte Wange unter ihren Lippen. »Also, wie sieht’s jetzt aus mit dem Hamburger?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie hygienisch einwandfrei sind. Sie werden im Freien gebraten und sind wahrscheinlich voller Salmonellen.« Sein Abscheu zeigte sich in dem unwillkürlichen Kräuseln seiner Lippen und dem ängstlichen Glitzern in seinen Augen.


    Das warme Gefühl, das Nel für ihn verspürte, flaute ab. »Die Leute von diesem Bauernhof verkaufen Fleisch auf sämtlichen Bauernmärkten ringsum. Das könnten sie nicht tun, wenn sie keine Sondergenehmigung dafür hätten. Also, willst du mich verhungern lassen?«


    Er zuckte die Achseln und ging.


    Vivian hatte sich offensichtlich eigens für den Anlass in Schale geworfen. Sie war Physiotherapeutin von Beruf und hatte eine wunderschöne Körperhaltung. Als sie nun auf Nel zukam, sah sie einfach prachtvoll aus mit ihrem flammend roten Haar und dem dramatischen Samtmantel. Obwohl sie etwas jünger war als Nel, war sie ihre engste Freundin und der Grund, warum Nel und die Kinder nach dem Tod ihres Mannes in die Cotswolds gezogen waren.


    Vivian strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe meinen letzten Honig verkauft und fast meinen ganzen Vorrat an Bienenwachs und Terpentinpolitur. Zu Weihnachten kaufen die Leute immer Unmengen davon. Ob das wohl bedeutet, dass das die einzige Zeit im Jahr ist, in der sie putzen?«


    »Wenn du mich persönlich fragst, ja«, antwortete Nel, die mehrere Töpfe von Vivians selbst gemachter Politur zu Hause stehen hatte, die meisten davon noch ungeöffnet. »Aber das Zeug riecht himmlisch.«


    »Ich weiß«, sagte Vivian. »Und das ist kein Zufall. Ich habe mit Sacha darüber gesprochen, ob ich ihr das Bienenwachs für ihren Lippenbalsam liefern soll, aber ich glaube nicht, dass ich die erforderliche Qualität jemals hinkriegen würde. Für ihre Sachen muss alles perfekt sein.«


    »Deshalb sind sie auch so gut«, sagte Nel, erleichtert darüber, dass ihre Freundin offensichtlich gerade in die andere Richtung gesehen haben musste, als sie so unerwartet überfallen worden war.


    Ihre Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer. Vivian musterte sie argwöhnisch. »Verbirgst du eigentlich etwas vor mir? Wer war dieser Mann, der dich geküsst hat? Den hast du mir verheimlicht.«


    »Nein, habe ich nicht. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, und er hat Mistelzweige gekauft. Genau wie viele andere heute.«


    »Hat dich jeder geküsst, der Mistelzweige kaufen wollte?«


    »Viele haben es getan. Es ist ein Berufsrisiko. Obwohl es größtenteils Leute waren, die ich kenne und die mich wahrscheinlich ohnehin geküsst hätten. Es ist nichts dabei.«


    Vivian, die sich eines aktiven und abwechslungsreichen Liebeslebens erfreute, missbilligte Nels gleichgültige Haltung. »Du hättest deine Chance besser nutzen sollen. Das war der attraktivste Mann, der mir seit Wochen untergekommen ist.«


    »Und ich habe einen Freund, wie du sehr wohl weißt.«


    »Simon, ja.« Vivian hielt nicht viel von Simon, und obwohl sie das niemals aussprach, war Nel sich dessen doch vollauf bewusst. »Oh, hm«, fuhr sie fort, »er muss wohl ein Pendler sein, der über Weihnachten hergekommen ist. Vielleicht wohnt er ja auch bei seinen Eltern. Er sieht jedenfalls jung genug aus, um noch Eltern zu haben. Oh, tut mir Leid, Nel.«


    »Schon gut, meine Eltern sind vor Jahrzehnten gestorben. Aber ich wäre trotzdem noch jung genug, um welche zu haben.«


    »Was meinst du?«, fragte Vivian. »Ob er sich vielleicht ein Cottage gemietet hat, um Weihnachten bei Freunden in den Cotswolds zu verbringen? Er war allein, also ist er wahrscheinlich nicht mit einer Freundin hier.«


    »Ich habe keine Ahnung, und ich sehe keinen Sinn darin, Spekulationen anzustellen!«, sagte Nel abwehrend.


    »Also, ich habe ihn bestimmt noch nie gesehen, sonst hätte ich mich an ihn erinnert.«


    Nel dagegen hatte ihn durchaus schon einmal gesehen, beim Squashspielen im Freizeitzentrum. Als sie am Montag von den Weight Watchers nach Hause gefahren war, hatte sie auf den Squashplatz gesehen, um festzustellen, ob ihr Sohn dort war und vielleicht mitgenommen werden wollte. Statt zweier verschwitzter Teenager war dort jedoch dieser Fremde gewesen und hatte einen großen blonden Mann in Grund und Boden gespielt. Sie jagten beide wie junge Bullen über den Platz, dass die Sohlen nur so quietschten, und Squashbälle schossen wie Pistolenkugeln über das Spielfeld. Nel hatte sich damals gefragt, ob diese Art von Squash wohl besser zum Abnehmen geeignet war als das kalorienreduzierte Gebräu, das zu trinken sie sich gelegentlich zwang, wenn sie viel lieber zum Weinglas gegriffen hätte. Aber da die Koordination von Hand und Auge bei ihr einfach verheerend war, war es wahrscheinlich keine so tolle Idee – obwohl es vielleicht mehr Spaß gemacht hätte, als jede Woche stundenlang Schlange zu stehen, nur um herauszufinden, dass sie trotz all ihrer Anstrengungen immer noch genauso viel wog wie in der Woche zuvor und sich immer noch auf der fülligen Seite von Größe vierzig befand.


    Sie erwähnte jedoch nichts von alledem Vivian gegenüber, bei der Diäten auf noch mehr Ablehnung stießen als Simon. »Hm, wenn du alles über ihn herausgefunden hast, einschließlich seiner Kragenweite, gibst du mir dann Bescheid, ja?«


    Vivian lachte. Ihre Fähigkeit, Menschen – insbesondere Männern – in sehr kurzer Zeit ungeheure Mengen von Informationen zu entlocken, war ein Talent, an dem sie jahrelang gefeilt hatte.


    Harry, Nels jüngerer Sohn, der seinem Vater geradezu unheimlich ähnlich sah, kam leicht atemlos herbeigelaufen. Ebenso wie Sam war er über Weihnachten von der Universität heimgekehrt. »Hallo, Mum – oh, hey, Viv –, Mum, ich habe gerade etwas aufgeschnappt, das dich interessieren könnte.«


    »Oh?«, fragte Vivian. »Geht es zufällig um den heimlichen Verehrer deiner Mutter?«


    Harry runzelte verwundert die Stirn. »Was? Nein! Diese Freundin von dir, die im Rathaus sitzt, du weißt, wen ich meine?«


    »Fenella, ja?«


    »Sie hat sich mit einer Frau unterhalten, während die beiden die Äpfel ausgesucht haben – mein Gott! Wie kann man nur so ein Theater um ein paar Äpfel machen! Da stand ich mit meiner offenen Papiertüte bereit, und diese Frauen haben sich jeden Apfel angesehen, als könnten Würmer drin sein.«


    »Hm, so weit hergeholt ist das gar nicht«, bemerkte Nel, »aber was hast du denn aufgeschnappt?«


    »Anscheinend soll eine Planungssitzung stattfinden. Und die beiden haben Paradise Fields erwähnt – in dem Augenblick habe ich dann die Ohren gespitzt. Es ging irgendwie um eine Bauplanungsgenehmigung. Wie dem auch sei, die Sitzung ist heute Abend. Ich habe Fenella danach gefragt, und sie meinte, jeder könne hingehen. Als ich sagte, dass du vielleicht Interesse hättest, antwortete sie, ja, das könnte sie sich denken. Also, hast du Interesse?«


    Sowohl Nel als auch Vivian runzelten die Stirn, während sie versuchten, sich einen Reim auf diesen verworrenen Bericht zu machen. »Du hast nicht zufällig noch andere Informationen aufgeschnappt, nein?«, fragte Nel. »Ich meine, ich verstehe das nicht. Dieses Land gehört dem Hospiz. Wir benutzen es seit Jahren. Ich glaube wirklich nicht, dass irgendjemand anderes darauf bauen könnte.«


    »Ist Fenella noch hier?«, wollte Vivian wissen und sah sich um. »Wir könnten sie fragen.«


    Harry schüttelte den Kopf, sodass ihm das schlaff herunterhängende braune Haar in die Augen flog. »Nein. Sie meinte, sie habe es eilig. Ich habe ihr gesagt, dass sie dir wegen der Sitzung Bescheid sagen solle. Du sollst sie anrufen, wenn du Näheres erfahren willst. So aus dem Stegreif konnte sie sich nicht erinnern.«


    »Oh Gott! Das klingt nicht gut!«, sagte Nel. Sie war verwirrt und ziemlich besorgt. »Aber danke, dass du es uns erzählt hast. Ich bin davon überzeugt, dass es keine Probleme gibt, aber wir kümmern uns besser trotzdem darum. Hast du heute Abend etwas vor, Viv?«


    Vivian nickte. »Ein heißes Date. Neuer Mann. Könnte lustig werden.«


    Nel seufzte. »In Ordnung, hm, ich gebe dir Bescheid, falls ich etwas Aufregendes erfahren sollte.«


    »Oh ja. Ich möchte auf keinen Fall etwas verpassen. Ob Simon vielleicht etwas weiß? Wo er doch Makler ist, könnte das durchaus sein.«


    »Wir können ihn ja fragen«, meinte Nel.


    »Nein, vielen Dank.«


    Um Viv von Simon abzulenken, bevor sie abermals andeuten konnte, dass Nel etwas Besseres verdient habe, wechselte Nel hastig das Thema. »Also, was für Pläne hast du für Weihnachten, Viv? Ich glaube nicht, dass ich dich schon danach gefragt habe.«


    »Ich fahre zu meiner Tante in die Highlands. Du weißt schon: tosende Kaminfeuer, literweise Whisky und lange Spaziergänge. Vielleicht nehme ich das heiße Date mit, wenn er sich dem gewachsen fühlt. Was habt ihr denn vor?«


    »Dasselbe wie immer, schätze ich.« Nel lächelte, um die Furcht zu vertuschen, die das Wort für sie barg. Sie mochte die Weihnachtslieder, die sie mit dem Hospizchor sang, sie mochte bunte Lichter, und sie mochte – nein, sie liebte den weihnachtlichen Bauernmarkt, auf dem sie sich gerade befanden. Aber seit dem Tod ihres Mannes war jede andere Freude an Weihnachten geheuchelt. Sie verstand sich so gut auf diese Art von Heuchelei, dass sie daran zweifelte, ob selbst ihre Kinder wussten, wie sie wirklich zu dem Thema stand.


    »Was, ihr feiert bei euch, mit Simon und deiner Cousine und ihrem Mann? Was ist mit den Kindern? Werden sie auch da sein?«


    Nel wusste sehr wohl, dass die Kinder die Weihnachtstage schon bald mit ihren jeweiligen Flammen würden verbringen wollen, aber bisher hatten sie nichts dergleichen gesagt. Nel hatte keine Ahnung, ob das die Dinge besser oder schlechter machen würde. Wenn Fleur und Harry nicht da waren, konnte sie ebenfalls wegfahren. Wenn sie nicht zu Hause wäre, würde der verwaiste Platz am Kamin, der nie erwähnt wurde, aber immer da war, weniger offenkundig sein.


    »Simon fährt zu seiner Mutter, aber ich denke, die meinigen werden alle da sein«, erklärte sie Viv. »Aber ich mache mir ein wenig Sorgen um deine Patentochter. Sie hat einen neuen Freund. Er stammt aus London.«


    Vivian lachte. »Das heißt nicht, dass er ein Vergewaltiger ist. London ist heutzutage doch ziemlich zivilisiert. Es gibt dort Polizisten und alles andere auch.«


    Nel schnitt eine Grimasse. »Die beiden haben sich in einer Disko kennen gelernt. Es ist das erste Mal, dass sie mit einem Jungen ausgeht, dessen Mutter ich nicht kenne. Und wenn ich sie nicht persönlich kenne, kenne ich doch immer jemanden, der es tut. Es ist wohl eine Erfahrung, die zum Erwachsenwerden dazugehört.«


    »Was? Für Fleur?«


    »Nein, für mich. Oh, wunderbar, da kommt mein Hamburger.«


    »Hey, Simon«, sagte Vivian. »Ich gehe dann mal besser wieder rüber. Ich habe deinem Sam die Verantwortung für meinen Verkaufsstand überlassen«, sagte sie und wandte sich zu Nel um. »Wenn ich ihn zu lange allein lasse und er sich langweilt, klaut er womöglich das Geld und kauft davon Drogen.«


    Nel blickte lachend zu ihrem Sohn hinüber, der gerade einer Frau, die daran offensichtlich gar nicht interessiert war, zwei Bienenwachskerzen aufschwatzte.


    Simon sah auf Nel hinab. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er mit geheuchelter Verletztheit. »Du wirst sauer, wenn ich auch nur andeute, dass die Jungen ihre Füße vom Sofa nehmen sollen, solange sie Schuhe anhaben, aber wenn Vivian Sam Diebstahl und Drogenkonsum unterstellt, zuckst du nicht einmal mit der Wimper.«


    Nel lächelte ihn an, als hielte sie seine Worte für einen Scherz. »Hast du ihre Füße mal ohne Schuhe gerochen?« Die Wahrheit wurde häufig als Scherz bemäntelt, und so war es auch diesmal. Aber sie wollte dieses Gespräch nicht jetzt führen – daher biss sie in ihren Hamburger. Die Majonäse sickerte auf höchst verlockende Weise an den Rändern heraus. »Hm, himmlisch! Das ist vielleicht das Köstlichste, was ich je gegessen habe, und du bist ein Held, weil du mir den Hamburger geholt hast. Und du hast dir auch einen mitgebracht. Eine gute Entscheidung! Nimm mal einen Bissen.« Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass er den Mund voll hatte und daher nicht sprechen konnte, fuhr sie fort: »Ich bin ja so froh, dass Sam hier ist. Er kann gleich auf meinen Stand aufpassen, damit ich noch eine letzte Runde über den Markt drehen kann. Ich habe meine Weihnachtseinkäufe immer noch nicht alle beisammen, außerdem muss ich den Leuten schonend beibringen, dass es eine Menge Papierkram geben wird, wenn wir unsere offizielle Genehmigung bekommen. Fleur ist offensichtlich irgendwohin verschwunden, und wer weiß, wo Harry steckt. Oh, Mist! Das wird nie mehr rausgehen.«


    Ein großer Klecks mit Ketschup durchmischter Majonäse war auf ihrer Wachsjacke gelandet. Leise vor sich hin murrend wischte sie den Schlamassel mit dem Finger weg, wobei sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf den Mann erhaschte, der sie geküsst hatte. Er hielt den Mistelzweig vor sich hin, als sei er der Inbegriff der Peinlichkeit, und beobachtete Nel, wie sie die Majonäse ableckte. Er lächelte. Nel blieb nichts anderes übrig, als sein Lächeln zu erwidern; wenn sie sich jetzt zickig gab, würde sie noch lächerlicher wirken, als sie sich ohnehin schon vorkam. Nachdem sie gelächelt hatte, errötete sie. Oh, wenn sie doch nur ein Zehntel von Fleurs Selbstbewusstsein im Umgang mit Jungs hätte, dachte sie. Auch wenn er nicht gerade mehr ein Junge zu nennen war.


    »Hier.« Simon reichte ihr ein Taschentuch. »Warum musst du nur so eine Schweinerei machen?«


    Nel wischte sich den Finger ab und rückte dann dem Fleck auf ihrem Mantel zu Leibe. »Ich tue so etwas nicht mit Absicht. Außerdem ist der Mantel alt, also ist es nicht weiter schlimm.«


    »Du wirst ihn in die Reinigung geben müssen«, sagte Simon. »Wirklich, du solltest vorsichtiger sein.«


    Nel wollte gerade erwidern, dass es unmöglich sei, einen Hamburger zu essen, ohne dass dessen Inhalt sich überall breit machte, als ihr auffiel, dass Simon seinen bereits zur Hälfte verspeist hatte, und kein Tropfen davon war irgendwo anders gelandet als in seinem Mund. »Soll ich dein Taschentuch für dich waschen?«


    »Nein, danke. Ich möchte nicht, dass es rosa wird.«


    Ein wenig gekränkt, aber entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, stopfte Nel Simon das Taschentuch wieder in die Tasche. »Nochmal danke, dass du mich vor dem Hungertod bewahrt hast, Simon.« Mit diesen Worten schob sie sich den Rest ihres Hamburgers in den Mund.


    »Ich könnte es wieder tun. Hast du Lust, mit mir auszugehen? In der Nähe hat ein neues Restaurant aufgemacht, und ich habe gehört, dass es wirklich gut sein soll.«


    Nel kaute hastig zu Ende. »Klingt verlockend, aber ich werde wohl todmüde sein. Ich denke, ich fläze mich einfach vor den Fernseher. Wenn ich hier fertig bin, muss ich noch meine Weihnachtskarten im Dorf verteilen. Das dauert eine Ewigkeit.« Die Sitzung erwähnte sie lieber nicht. Simon würde sie nur begleiten wollen und alles noch komplizierter machen.


    »Du könntest einfach eine Briefmarke draufkleben.«


    »Ich weiß, aber es ist eine gute Gelegenheit, mit den Leuten zu reden. Ich habe immer so viel um die Ohren, wenn wir die Stände aufbauen, dass einfach keine Zeit zum Plaudern bleibt. Sie haben bestimmt Fragen, was die Veränderungen betrifft, die wir durchführen müssen, um unser Niveau zu heben und zu einem offiziell anerkannten Markt zu werden.«


    »Das wird eine Menge Arbeit nach sich ziehen. Ist es das wirklich wert?«


    Nel holte tief Luft und schluckte ihren Ärger herunter. »Es gibt Zuschüsse, die wir beantragen können, und Websites, auf denen wir Reklame machen könnten. Als offiziell anerkannter Bauernmarkt würden wir viel mehr Publicity bekommen und damit mehr Besucher. Wenn ich der Gemeindeverwaltung einen richtigen Plan vorlege, meint Fenella, und den Leuten klar mache, dass alle sich an die Regeln halten werden, dass sie geeichte Waagen haben werden und solche Dinge, dann bekommen wir vielleicht die Zustimmung für unser Projekt. Je mehr Verkaufsstände wir haben, umso mehr Miete bekommt das Hospiz.«


    »Nur weil Fenella bei der Gemeinde arbeitet, heißt das noch lange nicht, dass sie alles weiß«, erwiderte Simon verschnupft. Es gefiel ihm nicht, dass Nel außer ihm noch andere Informationsquellen hatte. »Und wollen wir wirklich noch mehr Verkehr hier im Ort?«


    »Der Markt soll am Anfang nur einmal im Monat stattfinden!«


    »Damit dürfte er sich kaum selbst tragen.«


    »Oh Simon, verbreite nicht immer so viel Optimismus. Das ist so anstrengend!«


    Simon lachte als Antwort auf ihre Meckerei. »Meiner Meinung nach wird diese Aufstockung des Marktes zu einem anerkannten Bauernmarkt einfach nur viel Arbeit mit sich bringen und keine nennenswerten Einkünfte. Jetzt, da deine Kinder praktisch das Haus verlassen haben, könntest du dir einen richtigen Job suchen.«


    Nel wollte keinen richtigen Job. Marcs Versicherung hatte ihnen genug ausbezahlt, um gut zu Rande zu kommen, und Nel tat lieber Dinge, die sie interessierten, statt um eine Karriere zu kämpfen. Da sie dieses Gespräch schon viele Male geführt hatten und dies nicht der geeignete Zeitpunkt war, es ein weiteres Mal zu tun, lächelte sie nur.


    Simon sah sie ungehalten an, verärgert darüber, dass es ihm nicht gelang, Nel dazu zu bewegen, Geld zu verdienen. »Und du hättest deine Weihnachtskarten einfach mitnehmen und sie gleich hier verteilen können.«


    Tatsächlich hatte Nel genau das vorgehabt, aber als sie noch vor Sonnenaufgang aus dem Haus gestürzt war, hatte sie so viel im Kopf gehabt, dass sie die Post auf dem Tisch im Flur liegen gelassen hatte. »Ich habe doch gesagt, dass ich mit den Leuten reden muss. Und die Organisation des Marktes wird zwar eine Menge Arbeit nach sich ziehen, aber wir tun es für einen guten Zweck, und obendrein haben wir vielleicht viel Spaß dabei.« Sie runzelte die Stirn, als der Gedanke an eine Baulandausweisung für die Paradise Fields in ihr aufstieg. Das Land gehörte doch sicher dem Hospiz! Harry hatte das Ganze wahrscheinlich falsch verstanden. Er war viel verträumter als die beiden anderen. »Aber wie gesagt, ich möchte mit den Leuten reden.«


    »Du lebst für Klatsch und Tratsch«, sagte Simon.


    »Stimmt, stimmt vollkommen!«, pflichtete Nel ihm bei. »Welchen besseren Sinn könnte das Leben haben? Und da kommt jemand, der Mistelzweige braucht. He, Adrian! Kauf ein paar Zweige für deine Frau. Dieser große hier würde sich wunderbar in eurer Halle ausmachen.«


    »Wir haben selbst Mistelzweige auf dem Hof, Nel.« Adrian Stewart bewirtschaftete einige Meilen außerhalb der Stadt einen Hof. Nel kannte ihn, weil sie früher im Catering-Unternehmen seiner Frau gearbeitet hatte.


    »Das glaube ich gern, aber ich wette, ihr lasst sie einfach an den Bäumen. Mistelzweige nutzen nichts, wenn man sie nicht ins Haus holt. Mitten auf einer Weide voller Kuhfladen wird wohl kaum jemand einen Kuss bekommen wollen.«


    Adrian lachte und schob die Hand in seine Tasche. »Wie viel willst du mir denn dafür abknöpfen?«


    »Entscheide selbst, was die Zweige wert sind. Hier ist ein besonders schönes Exemplar. Sagen wir, ein Pfund. Es ist für eine gute Sache.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, Sam bekäme das Geld«, meinte Simon.


    »Sam ist eine gute Sache. Vielen Dank, Adrian. Grüß Karen von mir. Ich komme später noch mit meiner Weihnachtskarte bei euch vorbei.«


    Adrian küsste Nel auf die Wange. »Das wird sie sicher freuen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, kämpfte sie gerade mit einem Weihnachtskranz.«


    »Oh, dabei will ich ihr gerne helfen! Wenn es für den Markt ein nächstes Jahr gibt, mache ich vielleicht selbst welche. Es macht so viel Spaß.«


    Adrian griff nach seinem Mistelzweig. »Dir vielleicht. Jetzt muss ich dieses Ding in den Supermarkt mitschleppen.«


    Nel nahm ihm das Bündel wieder ab. »Ich bringe euch die Zweige mit der Karte zusammen rüber.«


    »Wenn du nicht so viel Zeit damit vergeuden würdest, anderen Leuten gefällig zu sein, hättest du mehr Zeit, um mit mir auszugehen«, sagte Simon, der für Nels Fähigkeit, so freundlich zu allen Menschen zu sein, nie richtiges Verständnis aufbringen konnte.


    »Ich gehe schrecklich gern mit dir aus, Simon. Das weißt du doch.« Sie holte tief Luft. »Hör mal, warum kommst du nicht heute Abend einfach zu mir? Ich koche uns etwas – oder noch besser, ich kaufe uns eine Portion Fisch und Pommes frites –, und wir können ein Video ausleihen. Und eine Flasche Wein trinken.« Diese Einladung kostete sie eine gewisse Überwindung. Die Vorstellung, einen Abend lang einfach »herumzuhängen«, überstieg Simons Begriffe, und Nel hatte immer noch das Gefühl, dass sie das Haus vor seinen Besuchen aufräumen müsste. Trotzdem, mit ein wenig Glück würde die Sitzung nicht allzu lange dauern, sodass ihr noch genug Zeit zum Aufräumen blieb.


    »Darfst du bei deiner Diät denn überhaupt Fisch und Pommes frites essen, Nel?«


    »Es ist Weihnachten! Oder jedenfalls fast. Willst du nun kommen oder nicht?«


    »Eigentlich habe ich selbst noch Verschiedenes zu erledigen. Ich führe dich stattdessen Sonntag zum Mittagessen aus.«


    »Wunderbar. Lass uns bitte irgendwohin gehen, wo das Essen nicht zu fett ist.«


    »Du hast doch gesagt, es sei Weihnachten.«


    »Das stimmt, und gleichzeitig stimmt es auch nicht«, meinte Nel und fragte sich, ob Simon die Sache mit dem Abnehmen je verstehen würde oder ob das Ganze sein Vorstellungsvermögen ebenso überstieg wie das gemütliche Nichtstun am Abend. Da er selbst ausgesprochen fit war und alles essen konnte, was er wollte, glaubte er, die Leute hätten nur deshalb Gewichtsprobleme, weil sie sich voll stopften. Nur wer selbst darunter zu leiden hatte, konnte begreifen, dass die Dinge komplizierter lagen. In diesem Moment sah sie jemanden, den sie kannte, vom Käsestand kommen, wo man neben anderen Produkten einen einheimischen Käse kaufen konnte, der liebevoll ›Toms alte Socken‹ genannt wurde. Sie rief den Mann zu sich.


    »Hallo, Ted! Hast du schon deinen obligatorischen Mistelzweig gekauft? Komm schon, kauf deinen Mistelzweig bei mir.«


    »Hey, Nel. Na, dann gib mir schon einen. Meine bessere Hälfte wird sich freuen. Der Markt ist gut gelungen, wie?«


    »Großartig. Aber nächstes Jahr, wenn wir ganz offiziell sind, dürfte es noch besser werden.«


    »Dann wissen wir also nicht, was aus dem alten Grundstück wird?« Er zeigte auf das riesige, von vielen Anbauten umgebene Haus direkt gegenüber dem Markt. »Ich meine, Sir Geralds Erbe und seine Frau könnten vielleicht etwas dagegen haben, einen Markt quasi mitten in ihrem Garten stattfinden zu lassen.«


    »Das ist nicht ihr Garten, und es gibt keinen Grund, warum sie Einwände haben sollten. Der Markt ist seit eh und je etwas Schönes, das vielen Menschen Freude macht. Außerdem hätten sie eben früher aus Amerika zurückkommen sollen, wenn sie etwas dagegen haben.«


    »Dann weißt du also noch nicht, welche Pläne sie mit dem Grundstück haben?«


    »Nein.« Jedenfalls, wenn man das hässliche Gerücht über die Felder nicht mitrechnete, das sie, Nel, gewiss nicht verbreiten würde. »Aber warum sollte ich auch Näheres wissen. Ich habe für Sir Gerald gearbeitet, und sein Sohn braucht mich nicht über seine Pläne zu informieren. Ich könnte mir vorstellen, dass es ein Vermögen kosten wird, das alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Mindestens eine Million, schätze ich. Wie es aussieht, ist der alte Knabe einfach von einem Raum zum anderen gewandert, wenn es ihm irgendwo auf den Kopf getropft hat.«


    Nel seufzte, da sie das Gespräch überaus niederschmetternd fand. »Dann wollen wir hoffen, dass sie jede Menge Geld haben.«


    »Hm, ich darf nicht länger hier rumstehen und schwatzen. Ich muss noch ein Geschenk für meine Frau besorgen. Irgendwelche Vorschläge, Nel?«


    »Ich persönlich freue mich immer über Diamanten«, sagte sie ernsthaft.


    Er lachte, was sie auch beabsichtigt hatte. »Da müsste sie aber verdammtes Glück haben!«


    »Ich hoffe, das hat sie!«


    

  


  Kapitel 2


  Weihnachten kann manchmal so verdammt nervig sein!«, sagte Nel. »Ich meine, das ist wirklich ein wunderbarer Zeitpunkt, um zu erfahren, dass es seit Jahren eine Bauplanungsgenehmigung für Paradise Fields gibt. Wenn niemand da ist, um etwas deswegen zu unternehmen! Es ist unglaublich! Ich meine, ich war mir ganz sicher, dass das Grundstück dem Hospiz gehört. Mein Gott! Der Markt hat ihnen bisher sogar Pacht bezahlt! Der Gedanke an eine Eigenheimsiedlung dort ist einfach unerträglich!«


  Vivian, die sich genauso darüber aufregte wie Nel, das Ganze aber ein wenig gelassener nahm, erwiderte: »Das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie ausgerechnet jetzt den Antrag auf Erneuerung der Erlaubnis gestellt haben, weil sie hoffen, dass die Leute zu viel zu tun haben, um Notiz davon zu nehmen.«


  Vivian sah zu, wie Nel einen Weihnachtskuchen mit kleinen Figürchen verzierte, die sie selbst geformt hatte. Nel war jedoch in Gedanken anderswo und machte immer wieder Fehler. Von oben kam das gedämpfte Dröhnen von Musik, ein Hinweis darauf, dass ein Junge im Haus war. Sie wusste nicht, welcher, denn obwohl die beiden ständig über die relativen Vorzüge von Breakbeat kontra Drum’n’Brass debattierten, konnte Nel das eine nicht vom anderen unterscheiden.


  »Also, warum ist Weihnachten nervig? Ich dachte, du machst das alles furchtbar gern«, sagte Fleur und zeigte auf den Tisch, der mit Puderzuckerglasur und abgeschnittenen Biskuiträndern bedeckt war.


  »Ich spreche nicht von dem Kuchen, Schätzchen, ich meinte die Tatsache, dass diese Geschichte ausgerechnet dann passiert, wenn jedes Büro im Land für vierzehn Tage geschlossen bleibt. Ich bin sofort zu den Anwälten gelaufen, um in Erfahrung zu bringen, wer dieser Gideon Freebody ist, nur um mir anhören zu müssen, dass erst nach Neujahr wieder jemand im Büro sein wird.«


  »Oh.« Fleur knibbelte etwas scharlachrote Puderzuckerglasur ab, die eine Sekunde vorher noch der Hut des Weihnachtsmannes gewesen war, und formte sie zu einer Rose.


  »Es nervt«, sagte Vivian, »aber ich glaube nicht, dass es schlimm ist. Schließlich kann auch sonst niemand etwas unternehmen. Wissen wir, wer die Bauplanungsgenehmigung beantragt hat?«


  Nel schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Fenella darüber gesprochen, und sie meinte, jeder könne für jedes beliebiges Gelände eine Bauplanungsgenehmigung beantragen. Du könntest sie für meinen Garten beantragen.«


  »Das ist ja schrecklich!«


  »Ich weiß. Ich sage mir immer wieder, dass ich nicht in Panik ausbrechen darf, aber solange ich nicht weiß, wie die Dinge liegen, kann ich nicht aufhören, darüber nachzudenken. Du hättest die Pläne sehen sollen, Viv! Sie wollen unzählige Häuser da unterbringen. Ich konnte es nicht fassen. Ich kann es immer noch nicht fassen. Obwohl ich das Gefühl habe, ich würde es wissen, wenn das Land den Hunstantons gehört hätte. Immerhin habe ich jahrelang für Sir Gerald gearbeitet! Und jetzt ist auch noch Michael weg.«


  »Wer ist Michael?«, fragte Fleur, die gerade versuchte, in einer Schneelandschaft einen passenden Platz für ihre lebensgroße Rose zu finden.


  »Unser Finanzmensch im Hospiz. Er ist Rechtsanwalt oder Steuerberater – irgendetwas Langweiliges. Er müsste Genaueres wissen.«


  »Es geht nicht nur darum, dass alles für die Katz wäre, was wir getan haben, damit die Kinder Zugang zum Fluss erhalten«, sagte Vivian zu Fleur. »Das Gebiet ist außerdem sehr wichtig für die Pflanzen und Tiere dort. Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand ein Bauvorhaben auf dem Gelände plant, ohne dass irgendeiner von uns es gewusst hat. Weiß Gott, wie viele Lebewesen ihre angestammte Heimat einbüßen würden, wenn die Sache durchginge.«


  Obwohl Nel Vivian nun so lange kannte, überraschte sie sie immer wieder. Sie vereinte schillernde Eleganz mit einer echten Liebe für bodenständige Aktivitäten wie Bienenzucht, ausgedehnte Spaziergänge und Vogelbeobachtungen auf entlegenen Inseln. Weil sie überhaupt nicht so aussah, als beschäftige sie sich mit etwas Schmutzigerem als Einkaufsbummeln, vergaß man leicht ihre Reisen nach Galapagos, ihre Märsche durch den Regenwald und die Urlaube, die sie dem Naturschutz widmete.


  »Ist dir aufgefallen, dass wir einfach davon ausgehen, dass dem Hospiz das Land doch nicht gehört?«, bemerkte Nel. »Was meinst du, woran liegt das?«


  Vivian zuckte die Achseln. »Es liegt daran, dass diese Verwaltungsleute im Endeffekt immer Recht haben. Die Bank macht niemals einen Fehler; man hat sein Konto immer überzogen. Hast du etwas dagegen, wenn ich den Teekessel aufsetze?«


  »Nein, ich hätte liebend gern eine Tasse Tee, aber ich wünschte doch, ihr zwei würdet aufhören, zu naschen. Die Reste könnt ihr meinetwegen gern essen, aber das war ein absolut tadelloser Schneemann, den du dir gerade in den Mund gesteckt hast, Fleur.«


  »Übrigens, wie läuft deine Diät, Mum?«, fragte Fleur, die Zuckerguss und Feuchtwiesen gleichermaßen langweilig fand. Sie griff nach einem Gerät, das Nel noch nie zuvor gesehen hatte, und machte sich daran, ihr Haar damit zu glätten. In Kürze würde sie mit dem Bus nach London fahren. Da sie wusste, dass ihre Mutter sich deswegen Sorgen machte, verbrachte sie pro forma ein wenig Zeit mit ihr und Vivian, bevor sie aufbrach.


  »Sie läuft nicht, sie steht. Ich nehme ein wenig ab, nehme ein wenig zu und wiege am Ende dasselbe.«


  »Ich verstehe nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst«, sagte Vivian. Groß und gut gebaut, mit tadellosem Teint und blitzenden grünen Augen, konnte sie essen, was sie wollte.


  »Du hast gut reden, du kannst es dir leisten, nicht darüber nachzudenken, was du dir in den Mund stopfst. Was ein Glück ist«, fuhr Nel fort, »wenn man bedenkt, wie viel Zucker du gegessen hast.«


  »Aber du bist entzückend, Nel. Findest du nicht auch, Fleur?«


  »Hmhm. Kuschelig und mamahaft.«


  Nel, der diese Attribute nicht besonders gefielen, sagte: »Wenn ich einsfünfundneunzig groß wäre, wäre an meinem Gewicht nicht das Geringste auszusetzen. Leider oder vielleicht sogar glücklicherweise bin ich es nicht. Außerdem geht es in erster Linie um Selbstachtung und darum, dass man einen gewissen Standard wahrt.«


  »Es ist Simon, nicht wahr?«, hakte Vivian nach. »Weil er so mager ist, denkt er, du solltest es ebenfalls sein.«


  Nel errötete. »Nein, ich tue das für mich!« Sie wollte das Thema Simon nach Möglichkeit umgehen.


  »Hast du denn Cellulitis?«, fragte Fleur. Sie hatte von ihrem Haar abgelassen und strich sich jetzt über die Hüften ihrer Hose. »Du weißt schon, Orangenhaut?«


  »Ich weiß, was Cellulitis ist, Fleur, und ich glaube nicht, dass Orangenhaut die richtige Bezeichnung dafür ist.«


  »Wie meinst du das?«, fragten Fleur und Vivian wie aus einem Mund.


  Nel dachte nach. »Hm, es ist eher, sagen wir – stell dir vor, du hättest einen Eiskugelstecher und würdest Fladen von Kartoffelpüree oben auf meine Schenkel klatschen. Das dürfte dir eine gewisse Vorstellung davon geben, worüber wir hier reden. Orangenhaut ist einfach eine Beschönigung.«


  Es folgte entsetztes Schweigen, dann inspizierten Nels Tochter und ihre Freundin beide Nels hosenbetuchtes Bein, um zu überprüfen, ob Nel die Wahrheit sagte. Nel neigte ein klein wenig zu Übertreibungen.


  »Was ist mit deinem Hintern?«, wollte Fleur wissen.


  »Eine der kleinen Gnaden im Leben«, sagte Nel, »ist die, dass ich meinen Hintern nicht sehen kann. Ich vermute, der ist ebenfalls mit Klecksen von Kartoffelpüree bedeckt.«


  Vivian, die nichts Unziemliches unter Nels schwarzer Röhrenjeans entdeckt hatte, schüttelte den Kopf. »Was sagt denn Simon dazu? Meiner Erfahrung nach stehen nur Pädophile und Schwule auf ganz magere Frauen. Richtige Männer stehen auf Fleisch.«


  »Simon hat mein Fleisch noch nicht gesehen. Zumindest nicht diesen Teil davon.«


  »Was?« Vivian kreischte vor Erstaunen und Entsetzen. »Du meinst, du hast noch nicht mit ihm geschlafen? Aber ihr seid seit mehr als sechs Monaten zusammen!«


  Fleur schluckte, offensichtlich unentschieden, welche von beiden Möglichkeiten die unheimlichere war: dass ihre Mutter überhaupt Sex hatte oder der Gedanke, dass eine Frau so lange mit einem Mann zusammen sein konnte, ohne mit ihm zu schlafen.


  »Ich weiß, aber Simon ist sehr rücksichtsvoll und drängt mich nicht.«


  »Das ist nicht Rücksicht! Das ist unterentwickelter Geschlechtstrieb!« Vivian, die eine ganze Kolonne von Ringen ihrer Exverlobten an der rechten Hand trug, war anerkanntermaßen die Expertin auf diesem Gebiet.


  »Nein, das ist es nicht. Es liegt an mir. Es fällt mir einfach schwer, mir vorzustellen, mit einem anderen Mann zu schlafen.«


  »Was meinst du mit einem ›anderen Mann‹?«, fragte Fleur brutal. »Dad ist seit Jahren tot!«


  »Du meinst, es hat seit Marcs Tod niemanden mehr gegeben?«


  Nel schüttelte den Kopf. Sie war älter als die beiden anderen: Warum kam sie sich plötzlich so naiv vor?


  »Also, Mum, bei welcher Nummer bist du?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Oh je! Von der Zahl der Männer, mit denen du geschlafen hast.«


  »Oh«, murmelte Nel.


  »Hm«, gestand Vivian, »als ich neulich abends nicht schlafen konnte, habe ich versucht, meine Zahl zu ermitteln, und festgestellt, dass ich so weit ohne einen Taschenrechner kaum zählen kann. So schlimm kann es bei dir doch nicht sein.«


  »Hm, nein.« In gewisser Hinsicht war es schlimmer.


  »Also, wie viele waren es? Mehr als die Finger beider Hände?«, bohrte Fleur weiter nach. Jetzt, nachdem sie ihre Mutter als geschlechtliches Wesen akzeptiert hatte, wollte sie Einzelheiten wissen.


  »Du meinst, mehr als zehn? Quatsch.«


  »Dann kannst du sie an den Fingern einer Hand abzählen?«, hakte Vivian nach.


  »Das eigentlich auch nicht.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragten die beiden wie aus einem Mund.


  Nel fand, dass sie ebenso gut das Schlimmste erfahren konnten. »Meine Süßen, ich kann die Männer, mit denen ich geschlafen habe, am Daumen einer Hand abzählen. Ich brauche meine restlichen Finger gar nicht.«


  Die beiden anderen Frauen benötigten einen Augenblick, um zu begreifen, was das bedeutete.


  »Oh, das ist wirklich süß!«, rief Fleur.


  »Das ist ausgesprochen bedenklich«, sagte Vivian. »Und wahrscheinlich ungesund. Du solltest die Situation auf der Stelle korrigieren.«


  »Hm, ich kann ja Simon ausrichten, was du gesagt hast.«


  »Simon ...«, hob Vivian zu sprechen an, und obwohl Fleur ihrer Patentante nicht einmal einen Blick zuwarf, wusste Nel, dass die beiden dasselbe dachten. »Es muss nicht unbedingt Simon sein«, beendete Vivian ihren Satz.


  »Doch, muss es wohl! Wir sind schließlich zusammen! Mit wem soll ich denn sonst schlafen?«


  »Wie wär’s mit dem Mann, der dich auf dem Markt geküsst hat?«, sagte Fleur.


  Nel errötete. Genau derselbe Gedanke war auch ihr durch den Kopf geschossen. »Unmöglich. Ich kann unmöglich mit jemandem schlafen, mit dem ich keine feste Bindung habe.«


  »Oder auf den du so scharf bist, dass du ihm am liebsten die Kleider vom Leib reißen würdest«, sagte Vivian.


  »Ich bin nicht scharf auf Männer, jedenfalls nicht so, wie du es bist! Ich brauche Liebe, Bindung, Zeit, all diese Dinge. Außerdem«, fügte sie hinzu und fragte sich, ob sie jemals wieder echte Leidenschaft empfinden würde, »außerdem werde ich niemandem meine Kartoffelbreischenkel zeigen. Sobald mein potenzieller Partner sie zu Gesicht bekäme, würde er sich höflich entschuldigen und verschwinden.«


  »Unsinn! Die körperliche Erscheinung ist nur ein Teil davon«, widersprach Vivian. »Lass dich endlich flachlegen, Mädchen!«


  »Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich dich als Patentante für meine Tochter ausgesucht habe.«


  »Ehrlich, Mum, sie hat Recht. Die Leute nehmen den Sex viel zu ernst.«


  Nels Mutterherz krampfte sich zusammen. »Ich hoffe, du nimmst ihn ernst, Liebes.«


  »Fang bloß nicht davon an! Ich weiß alles über sexuell übertragbare Krankheiten und dergleichen mehr. Und ich habe noch nicht mit Jamie geschlafen, also krieg dich wieder ein.«


  Nel, der es ausgesprochen schwer fiel, zu akzeptieren, dass ihre Tochter keine Jungfrau mehr war und bereits eine höhere »Zahl« erreicht hatte als sie selbst, gab sich geschlagen. Hinzunehmen, was man nicht ändern konnte, war eine wichtige Lektion im Leben, und Fleur schien eigens auf die Erde gekommen zu sein, um Nel sämtliche wichtige Lektionen im Leben zu erteilen.


  »Was du brauchst, ist eine Art Aufbaukurs in Sachen Bejahung des eigenen Körpers«, sagte Vivian.


  »Für mich klingt das stark nach Fitnesscenter, und da wollen wir doch lieber nicht hingehen!«


  »Ich tue es jedenfalls bestimmt nicht«, stimmte Vivian ihr zu, »viel zu langweilig. Obwohl einige der Männer ganz süß sind. Nein, ich meinte eine Art Therapie. ›Ich bin eine schöne Frau, und alle Männer fühlen sich sexuell angezogen von mir‹«, gab sie mit monotoner Stimme von sich.


  »Das Problem ist, ich bin nicht schön«, sagte Nel.


  »Doch, bist du wohl!«, riefen Fleur und Vivian im Chor. »Du bist bildhübsch. Vor allem seit du dir Strähnchen hast machen lassen«, fügte Vivian hinzu.


  »Hört mal, ich bin ganz in Ordnung! Ich weiß, dass ich keine Vogelscheuche bin, aber niemand wird mich davon überzeugen, dass ›alle Männer‹ oder auch nur ›irgendwelche Männer‹ mich in meinem Alter sexy finden! Außerdem habe ich neulich ein graues Haar entdeckt.«


  »Aber das ist mit den Strähnchen kein Problem«, versetzte Fleur. »Das Grau kommt nicht durch.«


  »Das weiß ich, aber das Haar war nicht auf meinem Kopf!«


  Wieder folgte entsetztes Schweigen. Nel war nie der Typ gewesen, der andere Leute mit Absicht schockierte, aber heute schien sie es recht oft zu tun. »Alter hat damit nichts zu tun«, fuhr Vivian fort. »Frauen können mit achtzig noch sexy sein.«


  »Wirklich?« Diesmal waren es Nel und Fleur, die erstaunt klangen.


  »Das weiß ich natürlich nicht aus persönlicher Erfahrung«, sprach Vivian, die die vierzig noch nicht erreicht hatte, weiter, »aber ich bin davon überzeugt, dass es stimmt. So etwas kommt von innen.«


  »Dann hat es keinen Sinn, wenn ich einen Kurs mache«, bemerkte Nel.


  »Genau das versuche ich dir doch gerade beizubringen, Schätzchen. Wenn du dich so fühltest, als seiest du die erotischste Frau auf Erden, würdest du es werden.«


  »Ach ja?« Der Mann, der sie geküsst hatte, kehrte immer wieder in ihre Gedanken zurück, wie eine beharrliche Motte zu einer Glühbirne. Ihr war die Tatsache keineswegs entgangen, dass er schön gebogene Wimpern hatte, ebenso wie die Fähigkeit, Teile ihres Körpers anzusprechen, deren Existenz sie schon beinahe vergessen hatte.


  »Nun, es würde helfen«, meinte Vivian.


  »Ich werde mal in die Buchhandlung gehen und sehen, was sie in Richtung Selbsthilfe so auf Lager haben.« Vivian und Fleur sahen sie immer noch auf eine Art und Weise an, die Nel nervös machte. Allerdings neigten die beiden dazu, sich gegen sie zu verschwören. Im nächsten Augenblick würden sie darauf beharren, dass sie etwas Farbe in ihre Garderobe brachte, und dann würden sie ihr nie wieder erlauben, Schwarz zu tragen. Um sie abzulenken, sagte Nel: »Was ich wirklich brauche, ist ein Buch mit dem Titel Fit für eine Affäre. Ihr wisst schon, ein Buch, das einem erklärt, wie man seinen Körper in Schwung bringt, wenn man es erwägt, nach etlichen Jahren ohne Sex wieder mit einem Mann zu schlafen. Ich wette, so ein Buch gibt es nicht.«


  »Hm, aber ich könnte eins schreiben«, meinte Vivian nachdenklich. »Mir würden da alle möglichen guten Tipps einfallen. Und nicht nur solche, an die auch alle anderen denken würden.«


  »Als da wären?«, fragte Nel.


  »Kleine Tricks eben. Man kann zum Beispiel einen Conditioner in sein Schamhaar geben oder in deinem Fall eher ein Tönungsmittel.«


  Nel ignorierte diesen Seitenhieb. »Das tust du doch nicht wirklich, oder? Conditioner draufgeben?«


  »Doch! Und warum auch nicht? Wir geben alle ein Vermögen für unsere anderen Haare aus. Warum sollte man da nicht auch dort ein wenig ...?«


  »Also ehrlich!« Fleur, die inzwischen ihr Make-up aufgelegt hatte, zog mit Gewalt den Reißverschluss ihrer Handtasche zu und stand auf. »Wenn man mit euch beiden zusammen ist, kommt man sich manchmal vor wie in einer Folge aus Sex and the City.«


  »Ja, du darfst meinen Lidschatten nach London mitnehmen«, sagte Nel, die ihn in Fleurs Sammelsurium von Schminkutensilien entdeckt hatte, »wenn du mir versprichst, mich anzurufen, sobald du dort ankommst.«


  »In London oder bei Jamie zu Hause?«


  »Beides. Und ...«


  »Mach ich. Ich rufe dich an, ich werde der perfekte Hausgast sein, und ich werde in London auf mich Acht geben, und ich fahre nur für zwei Tage weg. Sam bringt mich zum Bus.« Fleur legte ihre kühle Wange an die ihrer Mutter. »Hab dich lieb. Wir sehen uns später. Hm, am Heiligen Abend.«


  »Ich finde, es wird langsam Zeit, zum Wein überzugehen«, meinte Vivian, als die plötzliche Stille ihnen sagte, dass sie das Haus jetzt für sich allein hatten. »Hast du welchen da, oder soll ich uns schnell eine Flasche besorgen? Im Regal steht keiner.«


  »In dem Schrank da, hinter den Cornflakes, habe ich die eiserne Ration. Ich muss die Flaschen verstecken, sonst nehmen sie die Kinder immer mit zu irgendwelchen Partys. Man sagt, das Leben sei zu kurz, um billigen Wein zu trinken. Ich finde, es ist zu lang, um es nicht zu tun. Ich mache das hier nur schnell fertig, dann versuche ich, einen Korkenzieher zu finden.«


  »An dem Tag, an dem ich keinen Korkenzieher finde, werde ich Abstinenzlerin. Er liegt in dieser Schublade, nicht wahr?«


  »Könnte sein. Er sollte dort liegen, aber das heißt nicht zwangsläufig, dass er sich auch dort befindet«, sagte Nel zweifelnd.


  »Ich hab ihn!« Vivian triumphierte. »Also, wollt ihr, du und die Kinder, den ganzen Kuchen allein essen?«


  »Gütiger Himmel, nein! Er ist für den Weihnachtsbasar im Hospiz. Viv, du hast nicht das Gefühl, dass Fleur irgendwie anders ist als sonst? Nicht übermäßig schreckhaft oder so etwas in der Art?«


  »Nein. Sie ist reizend wie eh und je, und sie wird dir von Tag zu Tag ähnlicher.«


  Da Nel und Fleur ständig zu hören bekamen, wie sehr sie einander ähnelten, und keine der beiden diese Ähnlichkeit sehen konnte, ignorierte Nel die Bemerkung. »Es ist nur so ... Simon hat neulich etwas in der Art gesagt und mich gefragt, ob sie Drogen nähme.«


  »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich.« Vivian schwieg kurz. »Machst du dir nur deshalb Sorgen, weil ihr Freund in London wohnt? Es gibt auch in Bristol Drogen. Und sogar hier bei uns.«


  »Ich weiß! Es ist nur so, dass ich hier binnen Minuten bei ihr sein könnte, falls irgendetwas passiert.«


  »Rauchen die Jungen Haschisch oder etwas in der Art?«


  »Wahrscheinlich, aber sie tun es nicht hier, wo ich’s mitbekommen könnte.«


  »Sie sind sehr rücksichtsvoll.«


  »Ja. Aber was ist mit Fleur? Du findest wirklich nicht, dass sie irgendwie anders ist?«


  »Nein, finde ich nicht. Ich denke, dass Simon zu übertriebener Sorge neigt. Und er bringt dich dazu, dir ebenfalls Sorgen zu machen, was noch schlimmer ist.«


  »Er meint es nur gut.«


  »Ich war immer schon der Meinung, dass das das Schlimmste ist, was man über jemanden sagen kann.«


  Nel aß ein verunglücktes Stechpalmenblatt, das sie nicht wollte. »Ich meinte das nicht böse. Simon ist ein guter Mensch. Er macht sich Gedanken um meine Familie.«


  Vivian tätschelte den Arm ihrer Freundin. »Ich weiß. Und ich bin davon überzeugt, dass er auch viele gute Seiten hat.«


  Als Nel später allein war und darauf wartete, dass die Hunde die letzten Reste des verkleckerten Zuckergusses aufleckten und sie den Fußboden wischen konnte, dachte sie über die Feuchtwiesen nach.


  Im ersten Sommer nach ihrem Umzug war sie mit den Kindern dort hingegangen. Es war während der Schulferien gewesen, und sie hatte sich große Mühe gegeben, etwas Schönes zusammen mit ihnen zu unternehmen. Etwas Normales.


  Es spielten bereits andere Kinder dort; von kleinen Knirpsen, die gerade erst laufen konnten, bis hin zu Schulkindern waren alle Altersklassen vertreten. Einige der Älteren teilten die Jüngeren gerade für ein Ballspiel ein. Eine Gruppe von Müttern hatte sich um eine Bank geschart, und sie forderten Nel lächelnd auf, mit ihrer Decke zu ihnen herüberzukommen. Die Frauen fragten sie, ob sie neu in der Stadt sei, und waren sichtlich verlegen, als sie ihnen erzählte, dass sie verwitwet sei.


  »Oh Gott«, sagte eine von ihnen. »Und da haben wir gerade die letzte halbe Stunde damit zugebracht, über unsere Männer und ihre nervigen Angewohnheiten zu jammern.«


  »Schon gut«, sagte Nel. »Mein Mann glaubte immer, er mache sich nützlich, wenn er seinen Kaffeebecher ausspülte, wobei er überhaupt nicht mitbekam, dass er den Rand nicht mit abgespült hatte und auf der Außenseite überall noch Kaffeesatz klebte.«


  »Und jetzt würden Sie alles darum geben, wenn er klebrige Kaffeebecher herumstehen ließe?«, fragte eine andere Frau.


  »Und ihn schnarchen zu hören und im Bett furzen und all die anderen abscheulichen Dinge, die Männer so tun.« Nel hielt inne, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Aber trotzdem war es manchmal sehr ärgerlich.«


  »Was hat er beruflich gemacht?«


  »Er war in der City beschäftigt.« Nel zuckte die Achseln. »Um ehrlich zu sein, ich habe mich immer gefragt, ob der Stress bei der Arbeit etwas mit seiner Krankheit zu hatte.«


  »Oh? War es ein Herzinfarkt?«


  Nel schüttelte den Kopf. »Krebs. Es ging sehr schnell.« Dann lächelte sie, um die Tränen zu unterdrücken, die sich in ihren Augen sammeln wollten. »Aber die Versicherung hat sehr gut gezahlt!«


  Eine Frau, die vielleicht gesehen hatte, wie nahe Nel den Tränen war, sagte: »Dann können Sie sich also die Pralinentherapie leisten?«


  Nel nickte und biss sich auf die Lippen. »Nur leider können es meine Hüften nicht.«


  Es war ein goldener Nachmittag gewesen, ein Wendepunkt für Nel und ihre Familie. Von diesem Tag an hatten sie sich als Teil der Gemeinschaft gefühlt, und obwohl ihre Trauer immer noch allgegenwärtig war, fiel es ihnen ein wenig leichter, damit zu leben.


  Als die Hunde, ein Trio von King-Charles-Spaniels, sich bei ihrer Beschäftigung ekelhaft klebrige Ohren geholt hatten, kamen sie endlich zu dem Schluss, dass nichts mehr auf dem Fußboden zu holen war, und Nel griff zu ihrem Mopp. Nachdem sie einen Teil des Bodens gewischt hatte, beschloss sie, dass sie ebenso gut auch den Rest putzen konnte. Simon hatte gesagt, dass er vielleicht vorbeikommen würde, und da »vielleicht« bei ihm oft »bestimmt« bedeutete, konnte Nel sich auf keinen Fall vor den notwendigen Arbeiten im Haus drücken. Allerdings hätte sie einen ruhigen Abend allein vorgezogen.


  Sie hatte Simon von Anfang an gesagt, dass sie den Gedanken an einen Stiefvater für ihre Kinder nicht ertragen könne, nicht solange sie noch zu Hause lebten. Ihre beiden Söhne waren die meiste Zeit fort, an der Universität oder auf Reisen oder sonst wo, aber sie wusste, dass ihnen ein Mann im Haus, der ihnen sagte, was sie zu tun und zu lassen hätten, nicht gefallen würde. Auch Nel war sich nicht sicher, ob ihr diese Vorstellung behagte. Sie würde vielleicht einige Dinge anders machen müssen, und das wollte sie nicht. Aber Simon war nett zu ihr, führte sie zum Essen aus und erledigte die Art von Arbeiten, die für größere, stärkere Menschen einfacher waren. Da sie so viele Jahre lang auf sich gestellt gewesen war, war sie sehr unabhängig geworden und durchaus in der Lage, die meisten Arbeiten im Haus selbst zu erledigen, aber manchmal war es angenehm, keine Leiter herbeischleppen zu müssen, sondern jemandem einfach die entsprechenden Werkzeuge reichen zu können.


  Ihre behagliche Küche hatte sie zum Teil eigenhändig gebaut aus Elementen zur Selbstmontage. Außerdem hatte sie sich aus einer Kiste ein Weinregal gemacht und aus einer lackierten Holzkiste, die die Pfadfinderinnen weggeworfen hatten, ein nützliches Behältnis für Putzutensilien. Die Küche war ziemlich voll gestellt, aber genauso gefiel es ihr. Die damals zwölfjährige Fleur hatte ringsum direkt unterhalb der Decke mit Schablonen ein Blumenfries an die Wände gemalt, das inzwischen glücklicherweise zu akzeptabler Unkenntlichkeit verblasst war. Wenn die Küche aufgeräumt war, was kaum je einmal vorkam, war sie ausnehmend hübsch. Tatsächlich konnte man die Leute kaum dazu bewegen, sie wieder zu verlassen, was lästig war, wenn Nel für Gäste kochte und nicht beobachtet werden wollte. Morgens schien die Sonne hinein; wenn alle guter Laune waren, war sie groß genug für die Familie und reichte sogar aus, um Gäste zu bewirten, vorausgesetzt, diese waren nicht allzu sehr auf Förmlichkeit bedacht. Glücklicherweise kannte Nel solche Leute nicht.


  Gegenüber der Küche führte vom Flur aus eine Tür ins Wohnzimmer. Es war mit zwei Sofas und einem Sessel möb-liert, es hatte einen Kamin, und der Fernseher stand dort: Zu viele Möbel eigentlich, aber die üppige Anzahl von Tischlampen, Bildern und Büchern verlieh dem Raum im Winter echte Behaglichkeit. Und im Sommer strömte durch das Fenster, das mit einer breiten Fensterbank die ganze Querseite des Zimmers in Anspruch nahm, helles Licht. Natürlich sah das Zimmer besser aus, wenn es dort nicht von Zeitungen, Coladosen, Gameboys und Hundehaaren wimmelte, aber wenn Nel die Kerzen auf dem Kamin anzündete (ungeachtet Simons Ermahnung, dass die Decke dadurch rußig wurde), fühlte Nel sich in ihrem Wohnzimmer sehr wohl.


  Die vier recht kleinen Schlafzimmer lagen im ersten Stock. Ihres wurde fast zur Gänze von dem Doppelbett ausgefüllt, das sie sich früher mit Marc, ihrem Mann, geteilt hatte. Als sie nach seinem Tod hier hergezogen waren, hatten sie alle in dem Zimmer geschlafen, hatten sich in ihrer Trauer aneinander geklammert, bis sie, des Weinens müde geworden, beschlossen, es sei an der Zeit, ihr normales Leben wieder aufzunehmen.


  Als der Küchenfußboden gesäubert war (zumindest dort, wo man es sehen konnte), saugte Nel noch rasch das Wohnzimmer wegen der Hundehaare. Sie hatte im Grunde gar nicht mehr die Energie für einen Gast, nachdem sie den ganzen Tag lang Weihnachtskuchen mit Zuckerguss verziert hatte, aber ihr letztes Telefongespräch mit Simon war mit einem Misston zu Ende gegangen. Sie hatte sich darüber geärgert, dass er nicht angemessen reagiert hatte, als sie ihm von der Bauplanungsgenehmigung für das Grundstück erzählte, von dem sie immer geglaubt hatte, es gehöre dem Hospiz. Simon hatte – ziemlich bissig – bemerkt, dass sie sich ja immer noch vor die Bulldozer legen könne. Außerdem war er schuld daran, dass sie sich jetzt – wahrscheinlich unnötig – um ihre Tochter sorgte. Wie Vivian bemerkt hatte, war Nels mütterliche Sorge schon stark genug ausgeprägt, ohne dass Simon ihr zusätzliche Nahrung gab. Aber um ihr schlechtes Gewissen zu besänftigen, würde sie ihm, falls er tatsächlich kam, anbieten, für ihn zu kochen.


  Sie wählte seine Nummer, in der Hoffnung, dass ihm irgendetwas dazwischengekommen war und er nicht kommen könnte. Ihre Hoffnung erwies sich als vergeblich.


  »Es wird nichts Exotisches geben«, warnte Nel ihn, um ihn vielleicht doch noch von einem Besuch abzubringen. »Aber die Kinder sind alle aus dem Weg, sodass wir ein wenig Ruhe hätten.«


  »Du solltest auch Ruhe finden können, wenn sie zu Hause sind, Nel. Es ist ein entzückendes Haus, oder das wäre es jedenfalls, wenn es nicht so voll gestopft wäre mit dem Kram deiner Kinder. Sie haben schließlich alle ein eigenes Zimmer. Außerdem sind sie im Grunde gar keine Kinder mehr.«


  Stille folgte. Selbst wenn Nel den Wunsch gehabt hätte, Simon bei sich einziehen zu lassen, hätte ihre Politik der Nichteinmischung in puncto Kindererziehung ihn gewiss abgeschreckt. Fleur würde im nächsten Jahr wie ihre Brüder zur Universität gehen, und Nel war sich im Klaren darüber, dass sie, was Simon betraf, bald zu einer Entscheidung kommen müsste. Aber dies schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. »Kinder bleiben für ihre Eltern immer Kinder, Simon. Denk an deine Mutter.«


  Er kicherte. »Das tue ich, regelmäßig. Also, wann soll ich kommen?«


  »Gegen acht. Ich mache uns ein Käsesoufflé.«


  »Ein gutes Käsesoufflé ist ein echter Heiratsgrund, weißt du das?«


  Nel lachte verlegen und verabschiedete sich. Als sie nach ihrem Gespräch mit Vivian und Fleur geputzt und die Kissen aufgeschüttelt hatte, hatte sie über ihr vor sich hin siechendes Liebesleben nachgedacht und über die Frage, ob oder wie sie es wiederbeleben sollte. Aber Sex war eine Sache, eine Heirat etwas ganz anderes. Außerdem würde sich Simons Mutter als genau die Art von Schwiegermutter erweisen, über die die Komiker so gern Witze rissen.


  Jetzt holte sie Brennholz, um das Feuer anzuzünden, und wünschte, eins ihrer Kinder wäre zu Hause gewesen, um es für sie zu tun. Nel war durchaus im Stande, ein Feuer zu machen, aber ihre Kinder hatten vor langer Zeit befunden, dass sie es besser konnten, und da sie es nicht fertig brachte, sie zu irgendwelchen Arbeiten im Haus zu bewegen, war sie dankbar für alles, was sie von allein taten.


  Als sie und Simon einander kennen lernten, hatte Simon Nel zu verstehen gegeben, dass sie ihre Kinder seiner Meinung nach verwöhne. Aber das, hatte er hinzugefügt, liege wohl daran, dass sie eine allein erziehende Mutter war und die Kinder keine Vaterfigur hatten. Nel hatte wütend erwidert, dass sie die Kinder genauso sehr verwöhnt habe, als Marc noch lebte. Danach hatte Simon ziemlich lange seine Meinung über ihre Kinder für sich behalten.


  Als Simon eintraf, herrschte oberflächliche Ordnung. Die Hunde kuschten sich auf frisch ausgeschüttelten Decken und aufgeklopften Kissen. Frische Kerzen brannten, und das Feuer war so weit in Gang, dass es Simon nicht in allen zehn Fingern juckte, nach dem Schürhaken zu greifen. Nel hatte sogar daran gedacht, die Holzscheite von vorn nach hinten aufzuschichten, sodass er sich nicht verpflichtet fühlen würde, ihr zu erklären, dass dies die beste Methode sei.


  Nachdem sie ihn mit der Zeitung und einem Glas Wein vors Feuer gesetzt hatte, zog sie sich in die Küche zurück. Während sie Käse raspelte und Mehl abwog, ging Nel zum wiederholten Male an diesem Abend durch den Kopf, was Fleur und Vivian gesagt hatten. »Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist«, hatte Vivian zu ihr bemerkt, nachdem Fleur gegangen war. Dies konnte der richtige Zeitpunkt sein. Vielleicht sollte sie eine Flasche Weißwein in den Kühlschrank legen, zusätzlich zu der, die Simon mitgebracht hatte. Vielleicht sollte sie auch ihr bereits aufgefrischtes Make-up noch einmal auffrischen und ihm schöne Augen machen.


  Nel seufzte. Tatsächlich saßen sie häufig zusammen auf dem Sofa, um ein wenig zu schmusen, aber weiter war es bisher nie gegangen. Simon küsste nicht besonders gut, daher ermutigte sie ihn nicht dazu, und er legte niemals eine Hand auf ihre Brust. Manchmal legte er ihr allerdings eine Hand aufs Knie, über ihren Rock und ihre Strumpfhose, aber er ließ seine Finger nie weiter ihr Bein hinauf wandern. Stimmte etwas nicht mit ihm? Oder lag es an ihr? Sandte sie womöglich die falschen Signale aus? Vielleicht waren ihr die Worte »Rühr mich nicht an« unsichtbar auf die Stirn tätowiert, sodass nur Männer es lesen konnten. Wenn ja, hatte der Mann, der am Morgen Mistelzweige bei ihr gekauft hatte, nichts davon bemerkt.


  Obwohl Nel den Zwischenfall der Feststimmung zugeschrieben hatte, konnte sie doch nicht ganz aufhören, an den Missetäter zu denken. Es war eine so kurze Berührung gewesen, nur der sanfte Druck seiner Lippen auf ihren, nur eine Sekunde lang. Sie mochte eine romantische Närrin sein, überhaupt daran zu denken, geschweige denn, Simon auf dem Sofa am Kamin durch diesen unbekannten Squashspieler zu ersetzen. Und doch, wenn sie das tat, konnte sie es sich plötzlich vorstellen, dass aus seiner freundschaftlichen Umarmung etwas Leidenschaftlicheres entstehen könnte. Es würde ganz einfach sein – sehr einfach sogar –, ihre Finger zwischen die Knöpfe seines Hemdes gleiten zu lassen und sie schließlich zu öffnen.


  Energisch richtete sie ihre Konzentration auf die Arbeit in der Küche, und erst nachdem sie eine äußerst knoblauchhaltige Vinaigrette für den Salat gemacht hatte, fielen ihr ihre Pläne für das Sofa wieder ein. Danach musste sie Simon gegenüber eine Erklärung dafür suchen, warum sie plötzlich gekichert hatte.


  


  Kapitel 3


  Es kam ihr so vor, als hätte sie eine Million Telefongespräche geführt, und die Tatsache, dass es ihr endlich gelungen war, einen Termin bei den Anwälten zu bekommen, verringerte Nels Ärger nicht im Mindesten; tatsächlich verhielt es sich gerade umgekehrt. Wie gewöhnlich war sie zehn Minuten zu früh gekommen. Jetzt war der vereinbarte Termin seit einer Viertelstunde verstrichen, und ihre Wut und Langeweile hatten gefährliche Höhen erklommen.


  Sie sah sich um, zupfte an der ausgefransten Armlehne ihres Sessels und fragte sich, wie Anwälte, die doch bekanntermaßen ein Vermögen verdienten, ihr Wartezimmer in einen solchen Zustand geraten lassen konnten.


  Die Wände waren wahrscheinlich anfangs blasspink gewesen und hatten jetzt, befand Nel, einen Farbton erreicht, den der Denkmalschutz wahrscheinlich als billigstes Mansardengrau bezeichnet hätte. Die Vorhänge hätten so ziemlich jede Farbe haben können, aber als Nel einen Blick zwischen die Falten des Stoffs warf, entdeckte sie, dass sie ursprünglich einmal rosa gewesen waren. Unzweifelhaft antikes Potpourri, dachte sie und erwärmte sich langsam für dieses neue Spiel.


  Als es ihr jedoch misslang, eine geistreiche Beschreibung für den Teppich zu finden, der zu verblichen war, um überhaupt eine Farbe zu haben, wandte sie sich auf der Suche nach Unterhaltung den Zeitschriften zu.


  »Nun, sie werden wenigstens der Jahreszeit gerecht«, murmelte sie. Schließlich ist Weihnachten Jahr für Jahr ziemlich gleich, auch wenn es jetzt gut eine Woche zurücklag. Die Tatsache, dass sie immer noch die Frage erörtern, wie man die Jahrtausendwende feiern solle, fällt im Grunde nicht weiter ins Gewicht. Sie dachte darüber nach, dass Weihnachten eigentlich recht gut verlaufen war, insofern als niemand aus der Rolle gefallen und der Truthahn ordnungsgemäß zubereitet gewesen war. Dann griff sie nach einer anderen Zeitschrift, dankbar dafür, dass es fast ein Jahr dauern würde, bevor sie wieder über Weihnachten nachdenken musste. Nachdem sie gelesen hatte, welche Filme ihr 1999 entgangen waren, und sie sich anschließend eine weitere Zeitschrift vorgenommen hatte, nur um dort Anweisungen für den Bau eines kleines Pavillons in ihrem Garten vorzufinden, wurde ihr klar, dass die Zeitschriften keineswegs zur Jahreszeit passten: Sie waren schlicht und einfach alt.


  Sie hatte gerade ein Taschentuch aus der Tasche gezogen und staubte die künstlichen Blumen ab (»Friedhofsblau«), als eine Frau, die ihr vage bekannt vorkam, den Raum betrat.


  »Mr Demerand hätte jetzt Zeit für Sie«, sagte die Frau.


  Nel stopfte das staubige Taschentuch wieder in die Tasche und stand auf. Sie fühlte sich ertappt und war wütender denn je. »Mr Demerand« hätte zumindest die Höflichkeit haben können, pünktlich zu sein.


  Die Frau öffnete eine Tür. »Mrs Innes«, erklärte sie.


  Nel trat ein. Es waren drei Personen im Raum, zwei Männer und eine Frau, aber der Einzige, den sie gleich zu Anfang sah, war der Mann, der sie unter dem Mistelzweig geküsst hatte.


  Es war ein Schock. Nach ihrer Vorstellung war der Rechtsanwalt, der dafür verantwortlich war, dass sich jetzt alle große Sorgen machten, uralt und trug eine Halbbrille und einen steifen schwarzen Anzug wie die verderbten Bankiers in Mary Poppins oder irgendeinem Dickens-Roman. Wenn auch nicht besonders jung, war dieser Rechtsanwalt unübersehbar das, was ihre Tochter »fit« genannt hätte. Und da sie ihn beim Squash beobachtet hatte, wusste Nel, dass er auch im eigentlichen Wortsinne fit war.


  »Ich muss mich für das Büro entschuldigen«, sagte er jetzt. »Wir sind gerade erst eingezogen. Wir haben es zum Teil deshalb gemietet, damit ich hier etwas Platz habe, wenn ich nicht in London bin. Ein paar neue Möbel könnten allerdings nicht schaden.«


  Er verzog keine Miene und ließ nicht durchblicken, dass er Nel erkannte, und obwohl sie das nicht überraschte – tatsächlich war sie ungemein erleichtert –, brachte sie es dennoch fertig, sich gekränkt zu fühlen. Sie warf einen schnellen Blick durch den Raum. Das Büro war viel größer als das Wartezimmer und folgte ungefähr demselben Farbmuster. Die Möbel waren wuchtig und zerkratzt und in den Dreißigerjahren sicher sehr begehrt gewesen, aber jetzt gehörten sie auf den Müll.


  »Dann ist das also Ihr Büro in der Provinz, und es wird den größten Teil der Zeit leer stehen?« Nel hatte nicht die Absicht gehabt, etwas zu sagen, bevor sie angesprochen wurde, aber ihr Mund hatte ihr Gehirn offensichtlich nicht zu Rate gezogen, und die Worte kamen ihr ungeheißen über die Lippen.


  Eine Augenbraue wurde überrascht hochgezogen. »Ganz so ist es nicht ...«, begann er.


  Nel wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen Personen im Raum zu. Sie waren ein wenig jünger als Nel, die Frau sogar erheblich jünger, außerdem auffallend gut gekleidet, und sie wirkte sehr selbstbewusst. Außerdem sahen beide so aus, als könnten sie sich so viel juristischen Beistand leisten, wie sie nur brauchten, um ihnen zu verschaffen, was immer sie haben wollten. Sie schienen zusammen mit dem Anwalt ein Team zu bilden. Nel hasste sie beide gleich auf den ersten Blick.


  »Es wäre mir ein Vergnügen, dir bei der Einrichtung zu helfen«, sagte die junge Frau.


  Als sie sie sprechen hörte, wurde Nel bewusst, dass sie nicht nur aussah wie ein Star aus einer amerikanischen Fernsehserie, die zur besten Sendezeit ausgestrahlt wurde, nein, sie klang auch so. Sie hatte eine weiche, liebkosende Stimme, mit einem winzigen Hauch von Heiserkeit darin, die Art Frau, der Männer zuhören, einfach um des Vergnügens willen, ihrer Stimme lauschen zu dürfen.


  »Kerry Anne ist Innenarchitektin«, erklärte der Mann, der Nel irgendwie bekannt vorkam. »Und sie ist gut, wirklich gut.«


  Jetzt nahm Jake Demerand die Zügel in die Hand. »Mrs Innes, es tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie kurz, aber in seinen Augen war immer noch kein Zeichen des Wiedererkennens zu entdecken. Hm, offensichtlich ein Monstrum, befand sie. Die Tatsache, dass er nicht aussah wie ein Scrooge des 21. Jahrhunderts, bedeutete nicht, dass er weniger schurkisch war.


  »Darf ich Ihnen Mr und Mrs Hunstanton vorstellen?«, fuhr er fort. »Pierce und Kerry Anne. Mrs Innes?« Er zog eine dunkle Augenbraue in die Höhe. Offensichtlich erwartete er jetzt von ihr, dass sie ihren Vornamen nannte.


  Sie musterte ihn einen Augenblick lang, bevor sie sagte: »Nel.«


  »Wir sind uns schon einmal begegnet, denke ich«, bemerkte Pierce Hunstanton. »Als ich vor einigen Jahren das letzte Mal in England war. Sie haben für meinen Vater gearbeitet, nicht wahr?«


  »Das ist richtig«, sagte Nel. »Ich erinnere mich daran, Sie kennen gelernt zu haben.« Pierce war zur Welt gekommen, als Sir Gerald vierzig war, lange nachdem er die Hoffnung auf einen Sohn aufgegeben hatte. Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie glücklich Sir Gerald gewesen war, als Pierce geheiratet hatte. Der Mann, den sie seinerzeit kennen gelernt hatte, war ihr durchaus freundlich erschienen, auch wenn er nicht so eine starke Persönlichkeit gewesen war wie sein Vater. Er war natürlich älter geworden, aber er wirkte immer noch freundlich. Wenn er nicht die Absicht gehabt hätte, ein Kinderhospiz um seinen rechtmäßigen Besitz zu bringen, hätte Nel ihn vielleicht gemocht.


  Seine Frau dagegen war das, was Vivian als einen zähen Brocken bezeichnet hätte. Bekleidet mit einem entzückenden kleinen Kostüm, das niederschmetternd nach Chanel aussah, war ihr Make-up so perfekt, dass man kaum sehen konnte, dass sie geschminkt war. Sie sah einfach so aus, als strotze sie vor Gesundheit und Schönheit. Ihr Haar war eine glänzende Kappe, die ihre fein gemeißelten Wangenknochen betonte, und ihre perfekten Zähne waren eine Reihe gleichmäßiger Perlen. Ihre ganze Persönlichkeit bezeugte, dass man eine Frau vor sich hatte, die Berge verrücken konnte, ohne ihren Nagellack zu beschädigen. Nels Laune, die bereits im Keller war, sank noch tiefer.


  Nachdem sie sich alle die Hände geschüttelt und sich niedergesetzt hatten, wünschte Nel, sie hätte Vivians Angebot, sie zu begleiten, angenommen, aber damals war ihr das absolut unnötig erschienen. Bei der kurzen Sitzung, die das Hospizkomitee vor ihrem Besuch anberaumt hatte, hatten die Mitglieder des Ausschusses sie einstimmig zur Sprecherin gewählt, vor allem deshalb, weil sie die Engagierteste von ihnen war. Nel hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich einsam fühlen würde. Das für die Finanzen zuständige Mitglied des Komitees weilte immer noch auf den Malediven und war unerreichbar, der Vorsitzende fuhr Ski. Trotzdem, beruhigte Nel sich, Wut und Leidenschaft konnten einen Menschen sehr mutig machen.


  »Also, Mrs Innes«, ergriff Jake Demerand das Wort. »Was haben Sie uns zu sagen?«


  Nel hatte sofort das Gefühl, von oben herab behandelt zu werden, obwohl sie keinen logischen Grund dafür sehen konnte. »Nichts Wichtiges. Ich möchte Sie lediglich darauf hinweisen, dass irgendjemand anscheinend eine Bauplanungsgenehmigung für ein Grundstück beantragt hat, das ihm nicht gehört.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es ebenso gönnerhaft wirkte wie das von Jake Demerand zuvor.


  »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass das Land nicht uns gehört?«, fragte Pierce ehrlich überrascht.


  »Die Tatsache, dass Sir Gerald es vor Jahren dem Hospiz überschrieben hat, lange bevor ich mit den Dingen zu tun hatte. Das Grundstück ist von größter Bedeutung für uns. Wir benutzen es als Spielplatz für die Kinder, die sich dort erholen, wir halten dort Veranstaltungen ab, die dem Hospiz zusätzliche Gelder eintragen, und wir haben über dieses Stück Land Zugang zum Fluss. Es steht ein Boot bereit, das eigens für die behinderten Kinder umgebaut worden ist.«


  »Die Kinder könnten doch sicher irgendwo anders spielen?«, fragte Kerry Anne, während sie das Büro betrachtete, in Gedanken offensichtlich mit Farbzusammenstellungen, falschen Wänden und Glasziegeln beschäftigt.


  Ihr Desinteresse fachte Nels wachsenden Zorn noch an. »Das können sie wahrscheinlich! Aber wir können nirgendwo sonst eine Dampfbootrallye abhalten! Diese Veranstaltung bringt uns jedes Jahr Tausende ein, und im vorletzten Jahr haben wir das Geld dazu benutzt, eine Mole zu bauen und eine Straße, die dorthin führt. Abgesehen von allem anderen haben wir in dieses Grundstück investiert, und es gehört uns!« Sie wollte gerade von den Pachtgeldern erzählen, die der Markt dem Hospiz entrichtete, besann sich dann jedoch eines Besseren.


  »Ich bin davon überzeugt, dass das Land für das Hospiz von großem Nutzen ist«, bemerkte Jake Demerand, »aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es dem Hospiz nicht gehört.«


  »Wir müssen auf dem Grundstück bauen, um genug Geld für die Renovierung des Hauses aufbringen zu können. Ich fürchte, mein Vater hat den Besitz sträflich vernachlässigt«, sagte Pierce.


  »Und ich freue mich schon darauf, mit der Renovierung anfangen zu können. Wir werden die Hauptwohnräume im Zeitstil erhalten, aber die Arbeiten am Rest des Hauses werden mir großen Spaß machen.« Kerry Anne lachte und warf Jake dann einen Blick zu, als wolle sie seine Reaktion sehen.


  Nel knirschte hörbar mit den Zähnen. Die wichtigste Quelle des Hospizes, um Gelder zusammenzubekommen, wahrscheinlich sogar seine ganze Existenz, sollten geopfert werden, damit Kerry Anne »Spaß« haben und Pierce ein paar Reparaturen durchführen lassen konnte. Es war empörend, aber sie durfte weder weinen noch schreien oder sonst etwas tun, das sie noch hysterischer wirken ließ, als es ohnehin bereits der Fall war.


  »Aber das Land muss dem Hospiz gehören!«, beharrte sie so gelassen wie möglich. »Ich weiß, dass Sir Gerald davon überzeugt war. Er hat mir erzählt, dass er schon vor Jahren entsprechende Vorkehrungen getroffen habe. Was sonst hätte er damit meinen können?«


  »Ich kann unmöglich erraten, was er gemeint hat«, erwiderte Jake, »ich kann nur wiederholen, dass diese Felder nicht dem Hospiz gehören. Ich zeige Ihnen die Grundstücksurkunden von Hunstanton Manor.« Er förderte einen riesigen Stapel mit gefalteten Papieren zu Tage.


  »Ich glaube kaum, dass die Schenkung in irgendwelchen uralten Urkunden verzeichnet ist«, sagte Nel. »Haben Sie sich irgendetwas angesehen, das jünger als dreißig Jahre ist?«


  »Das habe ich, und die Dokumente ergeben eindeutig, dass das Land zum Besitz der Hunstantons gehört und immer gehört hat.« Jake Demerand sagte all das ohne jede sichtbare Regung von Gefühl oder Bedauern oder irgendetwas anderem als kühlem Desinteresse.


  »Ich setze größtes Vertrauen in Sie, Jake«, bemerkte Kerry Anne und legte ihre Hand auf seine. »Ich weiß, dass Ihnen kein Irrtum unterlaufen ist.« Sie blinzelte ihn durch die Wimpern an. Das war etwas, das Nel einmal bei ihrem ersten Freund ausprobiert hatte und wobei sie sich heftige Kopfschmerzen eingehandelt hatte.


  »Nun, irgendjemand muss sich aber geirrt haben!«, beharrte Nel und versuchte, Kerry Annes Benehmen zu übersehen. »Irgendein verdammter Rechtsanwalt! Ich weiß, dass Sir Gerald die Absicht hatte, dem Hospiz dieses Land zu überschreiben.«


  »Das Hospiz hat dieses Grundstück lange Zeit nutzen dürfen, was überaus gütig von Sir Gerald war. Jetzt müssen Sie sich einen anderen Ort für Ihre Feten suchen«, sagte Jake Demerand.


  Nel hätte ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten. »Es ist keine Fete! Es ist ein – ein – ein Ereignis! Die Leute kommen aus dem ganzen Land!«


  Er zuckte die Achseln, als sei ihr Einwurf reine Wortklauberei.


  »Hören Sie«, fuhr Nel fort. »Ihnen kann das doch gleichgültig sein. Sie haben das Herrenhaus, Sie brauchen nicht auf diesem Grundstück zu bauen! Selbst wenn es uns nicht gehört, könnten Sie zumindest den Anstand haben, dem Hospiz weiter die Nutzung zu gestatten!«


  »Die Renovierung des Herrenhauses wird fast eine Million Pfund kosten«, sagte Pierce Hunstanton. »Wenn wir auf diesem Grundstück nicht bauen, können wir uns das nicht leisten. Es wäre doch sehr traurig, wenn ein so wunderschönes Stück Geschichte einfach verschwinden würde, nur weil man es verfallen lässt.«


  »Ja, und ich möchte meine Zeit wirklich in einem altmodischen Haus verbringen«, fügte Kerry Anne hinzu und verdarb damit die Wirkung der kleinen Ansprache, die ihr Mann soeben gehalten hatte.


  »Ich möchte das Haus auch nicht verfallen sehen«, erwiderte Nel. »Aber was ist wichtiger? Die Rettung eines Herrenhauses oder eines Hospizes?« Sie versuchte, ihre persönliche Dankbarkeit gegenüber dem Londoner Hospiz, das ihnen in den letzten Wochen vor Marcs Tod so sehr geholfen hatte, beiseite zu schieben. »Was ist mit den Hoffnungen und Träumen der Kinder, die unter lebensbedrohlichen Krankheiten leiden? Das bedeutet, dass sie sterben werden«, sagte sie unfreundlich an Kerry Anne gewandt.


  »Ich denke, wir wissen alle, was ein Hospiz ist«, sagte Jake Demerand. »Und ich bin davon überzeugt, dass es uns allen sehr Leid tut, dass das Land für die Kinder nicht länger zur Verfügung steht. Aber Tatsache ist, dass das Grundstück den Hunstantons gehört und sie darauf bauen müssen.«


  »So viel kann es doch gar nicht kosten, ein altes Haus wieder herzurichten«, beharrte Nel, die die Sache nicht verloren geben wollte, bevor sie nicht alles versucht hatte. »Könnten Sie es nicht mit einer Hypothek belegen oder etwas in der Art? Was haben Sie eigentlich damit vor? Es ganz mit Marmor und Blattgold auszustaffieren?«


  »Time-Sharing-Besitz«, sagte Kerry Anne nach einem schnellen Seitenblick auf ihren Mann. »Sehr elegante Appartements für Leute, die ab und zu gern ein paar Tage auf dem Land verbringen, vielleicht um Gäste zu bewirten, aber nicht dauerhaft dort leben wollen.« Ein leises Schaudern verriet, wie sie selbst zu dem Gedanken stand, auf dem Land leben zu müssen. »Wir werden die Dachböden zu einem Penthouse für uns selbst ausbauen. Obwohl ich bezweifle, dass wir viel Zeit dort verbringen werden.«


  »Sie wollen nicht einmal dort leben, und trotzdem wollen Sie verhindern, dass der Markt weiter auf den Wiesen abgehalten werden kann?«, sagte Nel, die ganz vergaß, dass sie den Markt nicht hatte erwähnen wollen.


  Pierce nickte.


  »Das ist ungeheuerlich!«, fuhr Nel fort. »Wissen Sie – nein, ich nehme an, Sie wissen es nicht –, aber sämtliche Budenbesitzer bezahlen ...« Gerade rechtzeitig konnte sie sich daran hindern, das Wort »Pacht« auszusprechen. Bei ihrem Glück würden die Hunstantons, wenn sie davon erfuhren, das Geld zurückverlangen.


  »Was bezahlen Sie?«, fragte der Anwalt.


  »Eine Spende – es ist eine Spende – sie geben einen kleinen Anteil von ihren Einkünften auf dem Markt dem Hospiz.«


  »Von welchem Markt reden Sie?«, fragte Kerry Anne, ohne die Bemerkung über das Hospiz zu beachten.


  »Zurzeit handelt es sich lediglich um einen inoffiziellen, sporadisch stattfindenden Bauernmarkt, der auf den Wiesen direkt vor dem Haus abgehalten wird«, erklärte Jake. »Es hat kurz vor Weihnachten noch einen gegeben.« Er sah Nel an, und obwohl sein Blick nichts dergleichen verriet, wusste sie, dass er diesen Kuss doch nicht vergessen hatte.


  Kerry Anne schauderte. »Ich will auf keinen Fall, dass das Grundstück wie ein Flohmarkt aussieht, mit einem Haufen Bretterbuden, die Billigkleider und Gebrauchtmöbel verkaufen.«


  »Die Art Markt ist es nicht«, erklärte Nel. »Wie Mr Demerand sagte, es ist ein Bauernmarkt. Irgendwie.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, dass nur Produkte höchster Qualität verkauft werden, einheimische, größtenteils Ökoprodukte – Gemüse, Fleisch, Käse, Jogurt und Sahne. Niemand verkauft Kleider.«


  »Ich esse kein Fleisch«, sagte Kerry Anne.


  Nel holte geduldig Luft. »Das mag sein, aber wenn andere Leute es nun einmal tun, wäre es Ihnen dann nicht lieber, dass sie Fleisch essen, das auf eine humane Art und Weise erzeugt wurde? Außerdem wäre da ja noch der Käse.« Bei der Vorstellung, Kerry Anne könne einen Käse essen, der ›Toms alte Socken‹ genannt wurde, biss Nel sich auf die Lippen.


  »Wir essen auch keine Milchprodukte.«


  »Nun, dann Gemüse! Irgendetwas müssen Sie schließlich essen.« Obwohl, wenn man dich so ansieht, befeuchtest du dich wahrscheinlich einfach mit ein paar Tropfen Bergtau und lebst allein davon, fügte sie im Geiste hinzu.


  »Ich bin sehr vorsichtig mit dem, was ich in meinen Körper lasse.« Sie lächelte Jake auf eine Art und Weise zu, die ihn befürchten ließ, dass nun entweder ein Scherz oder eine zweideutige Bemerkung folgen würde. Es erwies sich als ein Klischee. »Schließlich ist der Körper ein Tempel.«


  Nel zuckte zusammen. Ihr Körper war kein Tempel. Er war ein Mittel zum Zweck und brachte sie ohne Probleme von A nach B, aber niemand, nicht einmal Nel selbst, huldigte ihm. Und niemand, davon war sie fest überzeugt, würde ihren Tempel jemals so ansehen, wie Jake den von Kerry Anne ansah. Sie mochte zwar nur durch den Anblick seines Hinterkopfes zu diesem Urteil gelangen, war aber dennoch davon überzeugt, dass er praktisch sabberte. Wie hatte sie auch nur den flüchtigsten Gedanken an ihn verschwenden können? Er war wahrscheinlich ein Frauenheld. Simon brachte ihr Herz vielleicht nicht mit einem simplen Kuss zum Rasen, aber das zumindest konnte man ihm nicht vorwerfen.


  Nel räusperte sich. »Manchmal haben wir auch eine andere Art von Markt dort, mit antiken Möbeln und Leinenwäsche, eine Menge davon aus Frankreich – brocanté. Als Innenarchitektin dürfte Sie das interessieren.« Bitte, lieber Gott.


  »Ich mag es zwar gern, einen solchen Markt zu besuchen – ich halte immer Ausschau nach interessanten Stücken –, aber ich möchte so etwas nicht vor meiner Haustür haben.« Sie lächelte, und Nel fragte sich, ob ihre Zähne von Natur aus so weiß waren oder ob sie sie sich hatte bleichen lassen.


  »Dann haben Sie also die Absicht, sich dauerhaft in England niederzulassen?« Wieder wandte Nel sich mit ihrer Frage an Pierce.


  »Offensichtlich«, antwortete Kerry Anne. »Warum würden wir den Besitz sonst renovieren lassen? Aber wir werden natürlich den größten Teil unserer Zeit in London verbringen.«


  Ein leises Klopfen an der Tür wurde hörbar, und die nette Frau, an die Nel sich jetzt eindeutig erinnerte, fragte: »Möchte vielleicht jemand Tee oder Kaffee?«


  »Das wäre nett«, sagte Jake. »Kerry Anne, ich weiß, dass Sie gern Kräutertee trinken, und wir hätten Kamillentee da. Was darf es für Sie sein, Mrs Innes? Pierce?«


  Nel und Pierce sagten beide: »Kaffee, bitte.«


  »Das wäre also ein Kräutertee für Mrs Hunstanton und für uns andere Kaffee«, sagte Jake Demerand.


  Nel lächelte der Frau zu, nur für den Fall, dass sie jemals einen Spion im feindlichen Lager benötigen sollte. Die Hunstantons mochten die rechtmäßigen Besitzer des Landes sein, aber sie würden nicht darauf bauen, nicht, wenn Nel dabei ein Wörtchen mitzureden hatte. Wenn sie jemanden brauchte, der belastende Dokumente fotokopierte, die Urkunden stahl oder Beweise für eine unmoralische Affäre offen legte, dann sollte sie das Büropersonal besser so schnell wie möglich auf ihre Seite bringen. Aber bei ihrem Glück würde ihre potenzielle Verbündete wahrscheinlich sagen, Jake Demerand sei »ein reizender Mann«, und sie würde nicht im Traum an einen Vertrauensbruch denken, geschweige denn daran, ohne Erlaubnis die Büroeinrichtung zu benutzen.


  »Es geht nicht nur um das Hospiz«, sagte Nel. »Diese Baupläne würden hunderte von Einheimischen benachteiligen.«


  »Einige Dutzend Einheimische würden davon profitieren«, wandte Pierce Hunstanton ein.


  »Es dürften wohl kaum Einheimische sein«, widersprach Nel. »Sondern Zugezogene. Die Leute von hier, die Häuser brauchen, könnten sich keine so teuren Wohnungen leisten.«


  Kerry Anne gähnte. »Oh Gott! Sagen Sie bloß nicht, dass wir in eine Spießergegend ziehen, wo die Leute jeden schief ansehen, dessen Familie nicht seit drei Generationen im Dorf geboren und erzogen wurde.«


  »Drei Generationen verschaffen einem hier in der Gegend kaum das Wahlrecht.« Nel lächelte, um ihre Gehässigkeit zu verschleiern. »Obwohl sie mich alle sehr freundlich aufgenommen haben, als ich vor zehn Jahren mit meinen Kindern hierher kam. Aber ich habe hier gelebt, meine Kinder haben die Schulen hier besucht, und ich habe aktiven Anteil am Gemeindeleben genommen. Das tue ich immer noch. Was Dörflern und Kleinstädtern ein Dorn im Auge ist, sind Leute, die lediglich übers Wochenende kommen, keinen Beitrag zur einheimischen Wirtschaft leisten und dafür sorgen, dass der Ort während der Woche trostlos und verlassen wirkt.«


  »Andererseits«, warf Jake ein, den Nel langsam als eine Art Teufel betrachtete, »wenn die Leute ihr Geld außerhalb der Gemeinde verdienen, es aber in der Gemeinde ausgeben, kommt das der einheimischen Wirtschaft sehr zugute. Denken Sie nur daran, wie viele Arbeitsplätze ein solches Bauvorhaben mit sich bringen würde.«


  Zu Nels Glück hatte sie diese Auseinandersetzung schon hunderte von Malen geführt. Im Allgemeinen stand sie auf der anderen Seite und kämpfte an der Front, die Jake jetzt vertrat, aber die richtigen Argumente waren ihr trotzdem geläufig. »Es wäre nur eine kurzfristige Anstellung. Wenn das Gebäude fertig ist, werden die Handwerker und die Arbeiter alle wieder entlassen. Die Gemeinde hätte ein wertvolles Gelände verloren, und die Häuser würden den größten Teil der Zeit leer stehen.«


  »Wir haben nicht die Absicht, kleine Häuser zu bauen«, erklärte Pierce Hunstanton. »Unsere Häuser werden wohl kaum von Wochenendgästen gekauft werden.«


  »Aber es werden wohl auch kaum Einheimische sein, die sie kaufen. Was passieren wird, ist Folgendes: Leute, die in London arbeiten ...« Sie warf einen hasserfüllten Blick auf Jake. »... werden ihre Ehefrauen und Familien die Woche über hier allein lassen. Die Kinder werden Internate besuchen, und die Mütter ...« Sie hielt inne, da ihr gleichzeitig die Argumente und der Kampfgeist ausgingen.


  »Nun, was werden die Mütter tun?« Jake, der bisher keine Spur von Humor offenbart hatte, schien sie auszulachen.


  »Nichts besonders Konstruktives jedenfalls. Sie werden wahrscheinlich in Cheltenham einkaufen gehen.«


  »Ich finde eine Einkaufstherapie sehr konstruktiv«, bemerkte Kerry Anne und lachte dann. Sie gab Nel das Gefühl, unerträglich spießig zu sein. Sie war jung und weltgewandt, und sie saß am längeren Hebel. Nel kam sich altjüngferlich und ungepflegt vor, eine Frau, die versuchte, gegen Windmühlen zu kämpfen. Beide Männer stimmten in Kerry Annes Gelächter ein, belustigt über ihre weiblichen Ränke und ihre Liebe zum Geldausgeben.


  Nel erhob sich. Sie hatte nur das Recht auf ihrer Seite, und das hätte sie in diesem Augenblick mit Freuden gegen ein winziges Atom von Kerry Annes Selbstbewusstsein eingetauscht. Eines jedoch hatte das Treffen ihr eingebracht: Sie war fest entschlossen, den Hunstantons ein Schnippchen zu schlagen und Jake Demerand zu beweisen, dass sie nicht einfach eine Frau war, die man unter dem Mistelzweig küssen und dann beiseite schieben konnte. Sie hatte viele Freunde, und gemeinsam würden sie einiges ausrichten können. Es würde eine Welle von Protesten geben, die Leute würden in Bäumen kampieren, sich in Abwasserrohren vergraben und sich an Baumaschinen ketten. Zu guter Letzt würden die Hunstantons ihre Niederlage eingestehen müssen.


  »Ich würde gern noch ein Weilchen mit Ihnen plaudern«, gurrte sie, »aber ich muss eine Kampagne organisieren. Herzlichen Dank für dieses Gespräch.« Sie lächelte Kerry Anne und ihrem Mann zu. »Es war sehr informativ.«


  Sie lächelte Jake nicht an, als sie über seine blank gewienerten Schuhe stieg, um zur Tür zu gehen, aber sie war sehr freundlich zu der Frau im Vorzimmer, an deren Namen sie sich endlich wieder erinnert hatte. Sie hieß Margaret.


  Nel hatte sich nach der Sitzung in der hiesigen Weinstube mit Vivian verabredet.


  »Es war schrecklich«, erzählte sie, als sie sich hinsetzte und an dem Weißwein nippte, den Vivian für sie bestellt hatte. »Absolut schrecklich. Das Land gehört dem Hospiz überhaupt nicht. Es gehört den Hunstantons, und sie können darauf bauen, wenn sie wollen.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Der Anwalt, Jake Demerand« – sie knirschte bei den Worten mit den Zähnen – »hat mir angeboten, einen Blick in die Grundstücksurkunden zu werfen. An dem Punkt ist mir klar geworden, dass es hoffnungslos ist.«


  »Es ist nicht hoffnungslos; es heißt lediglich, dass das Land nicht uns gehört.«


  »Das habe ich auch gedacht!«, stimmte Nel ihr zu. »Wir müssen sie lediglich daran hindern, auf dem Grundstück zu bauen, dann können wir es weiter benutzen. Wir werden eine Bürgerinitiative ins Leben rufen.«


  »Wirst du denn Zeit dafür haben, wenn du auch noch den Bauernmarkt organisieren musst?«


  »Oh ja, wenn du mir dabei hilfst!«


  Vivian seufzte. Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie ihr nicht helfen würde. Sie engagierte sich nicht nur genauso sehr für das Hospiz wie Nel, sie hätte Nel auch um ihrer selbst willen geholfen.


  »Dann erzähl mir mal von den jungen Eindringlingen.« Vivian wusste gern Bescheid über die Menschen.


  »Nun, Pierce Hunstanton ist ein wenig jünger als ich, nehme ich an, er sieht ganz gut aus, ist aber nicht besonders aufregend. Seine Frau ist allerdings ein so schillerndes Geschöpf, dass jede andere neben ihr schäbig wirkt. Jake Demerand war so vernarrt in sie, dass er ihr beinahe die Füße geküsst hätte.«


  »Klingt nicht gerade viel versprechend.«


  »Das war es auch nicht. Sie haben offensichtlich haufenweise Geld, aber wenn man ihnen Glauben schenken darf, wird die Renovierung des Hauses fast eine Million kosten, weshalb sie auch auf dem Grundstück bauen müssen.« Nel verzog angewidert das Gesicht.


  »Wie ist denn dieser Jake Demerand so? Uralt, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und mit Halbbrille?«


  »Genau so etwas hatte ich erwartet! Wirklich komisch! Aber, nein.«


  »Hm, Jake ist wohl auch ein ziemlich moderner Name. Also?«


  Obwohl Nel davon überzeugt war, dass sie Vivian bis zu diesem Augenblick stets alles erzählt hatte, erzählte sie ihr aus irgendeinem Grund nicht, dass er der Mann war, der sie unter dem Mistelzweig geküsst hatte. »Er ist – hm, groß, dunkelhaarig und attraktiv. Ein bisschen wie aus einem Katalog entsprungen.«


  »Hmhm. Es ist komisch, aber niemand beschreibt einen Mann jemals als klein, dick und attraktiv, habe ich nicht Recht? Und trotzdem haben viele der attraktivsten Männer in puncto Aussehen nicht allzu viel zu bieten. Er steht also auf lebende Barbiepuppen, ja?«


  »Anscheinend. Aber du könntest ihn vielleicht zum Gegenteil bekehren.« Noch während sie das aussprach, dämmerte Nel, wie wenig ihr daran lag, dass Vivian Jake Demerand ins Bett lockte, selbst wenn es ihrer Sache dienlich wäre. Genauso wenig wollte sie jedoch zugeben, dass sie irgendetwas anderes als Abneigung für ihn empfand.


  »Eigentlich habe ich zurzeit jemand anderen im Auge. Abgesehen davon finde ich, dass du dein Glück bei ihm versuchen solltest.«


  »Du machst Witze! Er würde mich niemals ansehen, nicht in einer Million Jahren!« Nel hielt inne. Er hatte sie angesehen, jedenfalls für einen flüchtigen Moment. »Davon abgesehen ist er wahrscheinlich verheiratet.«


  »Das wäre nicht unbedingt ein Hindernis. Mach schon, es wäre eine gute Übung für dich.«


  »Vivian, ich war lange Zeit verheiratet; ich glaube an Treue. Ich würde niemals etwas mit jemandem anfangen, der in einer wie auch immer gearteten Beziehung lebt. Ich finde so etwas unmoralisch.«


  Vivian gähnte. »Na schön, dann behalt deinen Keuschheitsgürtel an. Es war nur ein Vorschlag. Du musst etwas wegen deines Liebeslebens unternehmen, und Simon wird dir in dieser Hinsicht nicht behilflich sein.«


  »Viv!«


  Vivian griff nach der Speisekarte. »Was willst du essen?«


  »Salat. Diese Frau war so dünn, dass die Ansagerin aus dieser Sendung, die Fleur so liebt, neben ihr fleischig wirken würde.«


  »Klingt für mich, als wäre sie knochig.«


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, das war sie nicht. Sie strahlte förmlich vor Lebendigkeit. Aber deine Bemerkung neulich, dass Männer Fleisch mögen, ist offensichtlich Unsinn.«


  »Das gilt natürlich nicht für alle Männer, aber ich habe dir auch gesagt, was ich von Männern halte, die nur mit Frauen schlafen wollen, die aussehen, als hätte man ihnen die Haut mit einer Spritzpistole auf die Knochen geklebt ...«


  »Pädophil oder latent homosexuell«, erklärte Nel ihr geduldig. »So sehr diese Theorie meiner Sache dienlich wäre, glaube ich nicht, dass sie hier gültig ist.«


  »Also, was hatte sie an?«


  »Ein entzückendes kleines Kostüm. Es sah nach Chanel aus, aber was weiß ich schon von diesen Dingen? TK Maxx ist für mich der Gipfel der Haute Couture. Ihre Schuhe waren ebenfalls himmlische Stiefeletten mit extrem hohen Absätzen. Aber wahrscheinlich hat sie furchtbar hässliche Füße. Modelschönheiten haben oft hässliche Füße.«


  »Aber sie sah nicht nuttig aus?«


  »Eigentlich nicht. Niederschmetternd.«


  »Wäre vielleicht ein kleiner Einkaufsbummel jetzt das Richtige?«, schlug Vivian vor.


  »Ich würde wirklich gern, aber ich habe kein Geld und keine Zeit.« Trotz ihrer vernichtenden Bemerkungen in der Anwaltskanzlei liebte Nel die Einkaufstherapie genauso wie alle anderen, selbst wenn sie sich an die Ständer mit Preisreduzierungen, Secondhandshops und den kräftezehrenden Einkauf bei TK Maxx hielt. »Ich hatte gehofft, dass ich die Hunstantons überreden kann, uns weiter das Grundstück für den Markt zur Verfügung zu stellen, bis wir die offizielle Genehmigung haben, obwohl ich vielleicht ein oder zwei Tage warte, bevor ich noch einmal gegen diese Barrikade anrenne. Ich habe alle Hände voll zu tun, und wir müssen unsere Bürgerinitiative in Gang bringen.« Ein junger Mann kam mit einem Bestellblock an ihren Tisch. »Was willst du essen?«, fragte Nel Vivian.


  »Rösti mit Pilzen. Die sind zum Sterben gut.«


  »Ich glaube, die nehme ich auch.«


  »Ich dachte, du wolltest einen Salat essen.«


  »Hab meine Meinung geändert. Es ist zu kalt. Und mit Kerry Anne könnte ich nicht konkurrieren, selbst wenn ich Größe sechsunddreißig hätte. Wir nehmen zweimal die Pilzröstis, und wir teilen uns einen Salat.«


  Als der junge Mann wieder gegangen war, beugte Vivian sich vor. »Also, du willst Kerry Anne zeigen, was eine Harke ist, ja?«


  »Nein! Natürlich nicht! Das habe ich dir doch gesagt.«


  »Es ist nur so, dass ich in all den Jahren, die ich dich kenne, niemals erlebt habe, dass du eine Schwäche für jemanden gezeigt hättest.«


  »Ich habe nie behauptet, dass ich eine Schwäche für Jake Demerand habe. Ich hasse ihn.«


  »Was praktisch auf dasselbe hinausläuft, Schätzchen.«


  


  Kapitel 4


  Alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen mitgenommen aus.« Reg, der Gemüsehändler, ließ die Tüte herumwirbeln, um sie an den Ecken umzuknicken.


  Die aufmunternde Wirkung des Mittagessens mit Vivian konnte nicht lange angehalten haben, wenn Reg auffiel, wie niedergeschlagen sie war. »Es geht um diese Bauplanungsgenehmigung. Hast du sie gesehen? Sie wollen Häuser auf die Feuchtwiesen setzen – auf Paradise Fields. Wir dachten alle, dass das Grundstück dem Hospiz gehört. Tut es aber nicht.«


  Reg schüttelte den Kopf. »Schlimme Sache. Wie soll das Hospiz ohne das Geld zurechtkommen, das die Veranstaltungen abgeworfen haben? Ganz zu schweigen von der Pacht, die die Marktverkäufer zahlen.«


  »Sprich nicht davon! Wenn die Hunstantons das erfahren, verlangen sie das Geld vielleicht zurück! Ich hatte gehofft, dass wir noch wesentlich mehr einnehmen, wenn der Markt offiziell genehmigt ist und damit viel größer wird!«


  »Vielleicht könntet ihr den Markt woanders abhalten«, meinte Reg.


  »Ja, ich werde mich darum kümmern. Solange wir keine Gebühren an die Stadt entrichten müssen – oder wenigstens nicht allzu viel –, sollte der Markt eigentlich überleben. Aber ich muss – irgendwie – dafür sorgen, dass das Hospiz trotzdem davon profitiert! Wir brauchen das Geld so dringend! Und unsere großen Feste! Wie sollen wir die abhalten ohne einen Anlegeplatz für die Dampfboote am Fluss? Vielleicht organisiere ich eine Bürgerinitiative, um die Bauten zu stoppen, bis jemand einen seltenen Wassermolch oder etwas in der Art findet.«


  »Gibt es denn dort überhaupt seltene Wassermolche?«


  »Keine Ahnung, aber ich will es doch stark hoffen. Ich wüsste nicht, was uns sonst noch helfen würde.«


  »Und nicht einmal das ist heutzutage eine Garantie.« Reg sortierte eine Pyramide Roter Bete um. »Ich hab eine Idee. Warum gehst du nicht einmal zum Vorsitzenden des Fußballvereins rüber? Er kann dir vielleicht helfen.«


  »Warum sollte er?«


  »Weil die Jungs den anderen Teil des Grundstücks benutzen, gegenüber der Straße. Die Juniormannschaften trainieren dort, damit das Spielfeld nicht so matschig wird.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das wusste.« Nel dachte kurz nach. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass Fußball eine Winterbeschäftigung ist, und wir benutzen die Wiesen hauptsächlich im Sommer.«


  »Dann spielen deine Jungs nicht Fußball?«


  »Nein. Sie hatten kein Ballgefühl, wenn man ihrem Sportlehrer glauben darf. Du weißt nicht zufällig, wer der Vereinsvorsitzende ist, oder?«


  »Leider nicht. Nicht, seit der alte Bill Chapman gestorben ist. Sie haben jetzt einen neuen. Aber wenn du ihn suchst, dann findest du ihn wohl am ehesten bei einem Spiel.«


  »Ich war noch nie bei einem richtigen Fußballspiel, ich meine, mit Erwachsenen.«


  »Dann wird es Zeit, damit anzufangen. Am Mittwoch findet eins statt. Da gehst du einfach hin und lässt dir von irgendjemandem den Vorsitzenden zeigen. Er wird begeistert sein, dich kennen zu lernen.«


  Reg hatte, wie Nel wusste, eine Schwäche für sie und besaß obendrein ein gütiges Herz, trotz seines ein wenig schroffen Äußeren. Sie bezweifelte, dass der Vorsitzende der Meadow Green Rovers in übermäßiges Entzücken geraten würde, wenn er sie kennen lernte, aber vielleicht war er dankbar für ein wenig Unterstützung, wenn er erfuhr, dass auf dem Trainingsplatz seiner Juniormannschaften gebaut werden sollte. Andererseits hatten sie sich vielleicht schon etwas anderes gesucht, und es scherte ihn keinen Deut.


  »Mit wem kann ich denn hingehen? Ich möchte nicht allein zu einem Fußballspiel gehen. Das wäre einfach zu traurig.«


  »Wie wäre es denn mit deinen Prachtsöhnen?«


  »Wie gesagt, sie stehen nicht auf Fußball. Sie würden mich begleiten, wenn ich sie darum bitte, aber da müssten sie extra von der Universität herkommen, und ich würde lieber mit jemandem hingehen, der das Spiel wirklich sehen will.«


  »Da brauchst du nicht mich anzusehen, Schätzchen. Ich stehe auch nicht auf Fußball.«


  Nel setzte ihren Einkaufsbummel fort und musterte jeden ihrer Freunde, dem sie begegnete, im Hinblick auf eine potenzielle Fußballleidenschaft. Schließlich erzählte sie in ihrer Verzweiflung einer Bekannten, die sie nicht allzu oft sah, von ihrem Dilemma. Sheila war ein äußerst positiver Mensch, und Nel nahm sich vor, sie in die Bürgerinitiative einzubeziehen. Auch was das Fußballspiel betraf, zeigte sie sich überraschend hilfsbereit.


  »Oh, Suzy wird mit dir hingehen. Sie ist ein großer Fan von Meadow Green.«


  »Würde es ihr auch wirklich nichts ausmachen? Ich habe Suzy nicht mehr gesehen, seit sie ein kleines Mädchen war, und sie hat wahrscheinlich gar keine Lust, mich zu einem Fußballspiel mitzunehmen.«


  »Ganz im Gegenteil! Sie wird begeistert sein. Ich rede mit ihr, sobald ich nach Hause komme.«


  »Wie läuft es denn mit ihrem Abitur?«


  »Sie arbeitet sehr hart, aber man kann trotzdem nie wissen, oder?«


  Nel schüttelte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob Fleur überhaupt arbeitete, geschweige denn hart. All ihre diesbezüglichen Fragen wurden mit besänftigenden Gebärden und einem »Mach dir keine Sorgen, Mum« beantwortet.


  »Ich sage Suzy, sie soll dich später anrufen.«


  »Das wäre wirklich nett, falls du dir sicher bist, dass sie nichts dagegen hätte.«


  Suzy beteuerte Nel später am Telefon, dass sie sie mit Freuden mitnehmen würde. »Aber pack dich bloß warm ein und zieh bequeme Schuhe an oder Stiefel: Du wirst eiskalte Füße kriegen. Ich werde jemanden bitten, mich zu dir rüberzufahren.«


  Obwohl Nel nicht zu ihrem Vergnügen zu dem Fußballspiel gegangen war, wurde sie am Mittwoch von der aufgeregten Stimmung der vielen Menschen mitgerissen, die alle in derselben Mission unterwegs waren: Sie wollten »das Spiel« sehen. Es fand am Abend statt, und die Dunkelheit verstärkte das Gefühl der Erwartung, das sich immer mehr aufbaute. Suzys ansteckende Begeisterung tat ein Übriges. Obwohl sie im gleichen Alter waren, war Suzy, wie Nel feststellte, ganz anders als Fleur. Suzy interessierte sich für Politik, für die Armut der Welt und die Ozonschicht. Fleur interessierte sich für ihre Freunde, ihre gesellschaftlichen Aktivitäten und ihre Kleidung. Da Nel mit beiden Mädchen viel gemeinsam hatte, fand sie sie gleichermaßen entzückend.


  Als sie ihr Ziel erreicht hatten, parkte Nel den Wagen an der Stelle, die Suzy ihr vorschlug. »Dad parkt immer hier, weil man anschließend schnell wegkommt. Wir brauchen wirklich einen Parkplatz, aber andererseits brauchen wir auch viele andere Dinge.«


  Nel war überrascht, wie viele Menschen zu dem Spiel strömten. »Ist hier immer so viel los?«


  »Es ist ein wichtiges Spiel. Wenn wir es gewinnen, können wir aufsteigen, deshalb müssen wir auch unsere Truppe unbedingt auf Vordermann bringen. Aber keine Bange, die Leute sind sehr freundlich, sofern wir uns von den Anhängern des Gegners fern halten.«


  »Wir müssen uns ja nicht unbedingt ins dichteste Gedränge mischen.«


  Suzy schlang Nel einen Schal mit den heimischen Farben um den Hals. »Keine Angst, ich passe auf dich auf.«


  Schon wieder ein Rollentausch.


  »Ich habe ein Saisonticket, deshalb gehe ich hier durch«, erklärte Suzy, die sich als die perfekte Begleiterin erwies. »Du musst durch das Drehkreuz da gehen. Wir können jetzt Süßigkeiten kaufen oder bis zur Halbzeit warten und uns eine Pastete besorgen.«


  »Nicht nötig, ich habe schon gegessen. In einer Pastete stecken ungefähr tausend Kalorien.«


  »Ich weiß. Deshalb sind sie ja so köstlich, aber ich habe auch schon gegessen. Ich fürchte, der beste Stehplatz ist ganz da hinten.«


  »Du weißt nicht zufällig, wer der Vorsitzende ist, nein? Du scheinst ja sonst jeden zu kennen.«


  Suzy lachte. »Leider nicht. Er ist neu und kommt nicht zu jedem Spiel. Aber ich werde mich mal umhören. Hallo, Rob? Du weißt auch nicht, ob der Vorsitzende heute Abend hier sein wird, oder? Und wenn ja, wer er ist?«


  »Doch, ich glaube, er ist hier. Und ich glaube, das ist er. Kannst du ihn sehen? Er steht mit dem Rücken zu uns und unterhält sich mit dem Mann in dem Anorak.«


  Weder Suzy noch Nel konnten etwas sehen, aber die Tatsache, dass er hier war, war immerhin ein Anfang. Obwohl Nel sich besser amüsierte, als sie erwartet hatte, hätte es ihr Leid getan, den Abend für jemanden zu verschwenden, der gar nicht auftauchte.


  Während sie auf den Anpfiff warteten, fachsimpelten die Dauerkarteninhaber miteinander. Nel verstand nicht viel von dem Fußballjargon, sie konnte nur die Gesprächsfetzen nachvollziehen, die sich um den schrecklichen Zustand der Gebäude drehten.


  »Die Duschen sind so schlecht, dass die Spieler sich aufwärmen können, indem sie hin und her rennen, um die Tropfen zu erwischen«, bemerkte jemand.


  »Ja, und das Wasser ist ganz braun von Rost. Unser Kevin hat mal hier in der Juniormannschaft gespielt. Ich glaube nicht, dass sich seither etwas verändert hat.«


  »Hey, es geht los!«


  Mit Suzy an ihrer Seite, die ihr alles erklärte, fand Nel unerwartet Gefallen an dem Spiel. Sie geriet aus dem Häuschen, wenn ein Tor geschossen wurde, und obwohl sie nicht in die Sprechgesänge einfiel (alle anderen schienen den Wortlaut zu kennen, noch bevor die ersten Rufe laut wurden), fand sie die ganze Erfahrung ausgesprochen vergnüglich.


  »Es ist nicht so«, erklärte sie Suzy in der Halbzeit, während sie zusammen eine Tausend-Kalorien-Pastete verspeisten, »dass ich hier Stammgast werden will, aber ich verstehe, warum die Leute sich so dafür begeistern. Es tut mir nur Leid, dass meine Söhne kein Interesse daran hatten. Möglicherweise habe ich sie nicht genug motiviert.«


  »Mein Bruder will auch nichts von Fußball wissen, obwohl Dad sich sehr dafür interessiert, es ist also wahrscheinlich nicht deine Schuld«, meinte Suzy. »Willst du ein paar Pommes frites?«


  »Dir ist doch sicher klar, dass ich soeben schon mit der Pastete eine ganze Woche Diät in den Wind geschossen habe. Wenn ich jetzt auch noch Pommes frites esse, bin ich bis Montag ein Kloß auf Beinen.«


  »Warum Montag?«


  »Dann werde ich gewogen.«


  »Ich glaube nicht, dass Diäten einem gut tun.«


  »Es ist witzig, aber das sagen nur Leute, die das selbst nicht nötig haben.«


  Als die Meadow Green Rovers ihr Spiel gewonnen hatten, hatte Nel tatsächlich eiskalte Füße. »Das heißt, dass sie aufsteigen können«, wiederholte Suzy, die immer noch voller Enthusiasmus war, aber langsam die Hoffnung aufgab, dass Nel jemals die Feinheiten des Spiels begreifen würde.


  »Das ist schön. Dann habe ich wenigstens Gesprächsstoff, wenn ich mit dem Vorsitzenden rede. Was meinst du, kann ich einfach auf ihn zuspazieren und Hallo sagen, oder gibt es irgendwelche Benimmregeln, von denen ich wissen müsste?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, du kannst ihn einfach ansprechen. Er ist schließlich kein Prinz.«


  »Kommst du mit mir? Oder willst du reden?«


  »Ich stoße später wieder zu dir. Hast du dein Handy dabei?« Nel nickte. »Dann schick mir eine SMS, wenn du so weit bist.«


  »Ich schicke keine SMS. Ich bin über dreißig.«


  »Mum tut es aber! Und sie ist ein ganzes Stück über dreißig!«


  »Das bin ich auch. Ich gehe jetzt rüber. Bis nachher.«


  Alle, die Nel kannten, hielten sie für freundlich und selbstbewusst. Nur sie allein wusste, dass sie in Wahrheit extrem schüchtern war. Jetzt, zum Beispiel, war sie, obwohl sie den Kopf hochhielt und ein Lächeln aufgesetzt hatte, fest davon überzeugt, dass der Vorsitzende nicht mit ihr würde reden wollen, dass sie sich eine Abfuhr einhandeln und sich unverrichteter Dinge den Rückweg durch die Menge bahnen müsste.


  Sie stand mitten im Gedränge, bevor sie schließlich jemanden bat, ihr den Vorsitzenden zu zeigen. Der betreffende Jemand erfüllte ihren Wunsch, und Nel zwängte sich zu dem dunkelblauen Mantel durch, zu dem sie geschickt worden war.


  Sie räusperte sich. »Entschuldigung! Oh! Sie sind das.«


  Jake Demerand war der letzte Mensch, den sie sehen wollte.


  »Ich habe nach dem neuen Vorsitzenden gesucht. Man hat mir gesagt, Sie seien das. Können Sie mir den Mann bitte zeigen?«


  »Ich fürchte, ich bin es selbst.«


  »Was?«


  »Ich bin der neue Vorsitzende der Fußballmannschaft.«


  Nels Füße taten weh. Sie fror, und die Pastete verursachte ihr Magendrücken. »Oh Gott! Das ist ja schrecklich!«


  »Warum? Sie haben sich doch nicht etwa selbst Hoffnungen auf diese Position gemacht, oder?«


  »Natürlich nicht! Ich wollte nur den Vorsitzenden der Mannschaft um Unterstützung für meine Bürgerinitiative bitten.«


  »Welche Bürgerinitiative?«


  »Verd...!« Nel hörte, dass sie genauso klang wie Fleur, aber es scherte sie nicht. »Ich spreche von der Bürgerinitiative, die ich ins Leben rufen will, um Ihre millionenschweren Mandanten daran zu hindern, auf den Feuchtwiesen am Fluss zu bauen!«


  »Wenn meine Mandanten Millionäre wären, müssten sie dort nicht bauen.«


  »Sie brauchen auch so nicht zu bauen, es geht lediglich darum, dass diese Frau das ganze Gelände zu etwas ummodeln will, das sie in die Lifestyle-Magazine bringt. Was Hunstanton Manor braucht, sind ein paar neue Ziegel auf dem Dach, und alles wäre in Ordnung! Die Ansprüche der Leute sind einfach zu hoch!«


  Er lachte, und ihr wurde klar, dass sie sich lächerlich machte. Es war der Schock, plötzlich Jake Demerand gegenüberzustehen, wo sie einen freundlichen, angegrauten Mann in einem Schaffellmantel erwartet hatte, der ihr die Schulter tätscheln und sagen würde: »Überlassen Sie das alles ruhig mir, Kind. Wir werden schon verhindern, dass diese feinen Pinkel ihre Häuser auf die Feuchtwiesen dort pflanzen.« Vielleicht war ihre EastEnders-Sucht doch gefährlich.


  »Hören Sie, Mrs Innes – Nel –, warum setzen wir dieses Gespräch nicht bei einem Drink fort?«


  Unter allen anderen erdenklichen Umständen hätte Nel Ja gesagt, Simon hin, Simon her. Jetzt holte sie tief Luft. »Weil Sie nicht nur in Klischees reden, Herr Anwalt, sondern weil es auf der ganzen Welt keinen Löffel gibt, der lang genug wäre.«


  »Was reden Sie da?«


  »Sie haben den Ausdruck sicher schon einmal gehört. ›Wer mit dem Teufel frühstücken will, braucht einen langen Löffel.‹«


  Ein kurzes Schweigen folgte. »Tut mir Leid, dass Sie einen Teufel in mir sehen, Mrs Innes. Denn ich versichere Ihnen, dass ich Sie ganz bestimmt nicht so sehe.«


  »Ach nein? Nun, das werden Sie aber noch. Wenn ich erst meine Bürgerinitiative auf die Beine gestellt habe, werden Sie kleine Wachspuppen von mir anfertigen und Nadeln hineinstechen.«


  »Wirklich?« Ärgerlicherweise huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Oh ja. Sie werden feststellen, dass ich eine Macht bin, mit der man rechnen muss. Sie sollten Ihren Mandanten raten, in ihren Plänen zurückzustecken, denn solange ich lebe und atme, wird auf diesem Land nicht gebaut werden.«


  »Nun, ich hoffe doch, dass Sie weiter leben und atmen werden, aber ich fürchte, was das Bauvorhaben betrifft, irren Sie sich. Es wird durchgeführt werden. Es sind auch einige Vorführhäuser geplant, und der Gemeinderat wird begeistert sein.«


  »Mein Gott! Ich glaube, Sie wollen, dass diese Feuchtwiesen für immer verloren gehen! Wussten Sie, dass die Juniorfußballmannschaft dort trainiert?«


  »Nein, das wusste ich zufälligerweise nicht. Aber ich weiß es jetzt.«


  »Und ändert das die Sachlage nicht für Sie? Arme kleine Jungen, durchgefroren, in Shorts, ohne einen Trainingsplatz.« Zu spät dämmerte ihr, dass sie diese negativ klingenden Umstände wahrscheinlich besser nicht erwähnt hätte.


  »Nun, es ist natürlich eine Schande, dass wir kein schönes, warmes, überdachtes Stadion für sie haben.«


  »Sie hatten nicht die Absicht, eins zu bauen, oder?«


  »Nein. Aber es erklärt, warum Sie mich nicht für dieses ausgesprochen feuchte Gelände, dass Sie soeben beschrieben haben, begeistern können.«


  »Woher wissen Sie, das es feucht ist?«, erwiderte Nel nach kurzem Bedenken.


  »Weil ich manchmal die Juniormannschaft trainiere.«


  »Oh.« Ernüchtert hielt Nel inne. Aber dann geriet sie schnell wieder in Fahrt. »So lange können Sie das noch gar nicht getan haben. Sie sind neu in der Gegend hier.«


  »So neu nun auch wieder nicht. Sie sind lediglich erst vor kurzem auf mich aufmerksam geworden.«


  »Ich bin nicht ›auf Sie aufmerksam geworden‹! Ich würde Ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit schenken, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass Sie – oder vielmehr der Vorsitzende der Mannschaft – meine Bürgerinitiative unterstützen würden!«


  »Nein? Ich habe aber gesehen, dass Sie mich beim Squashspielen beobachtet haben.«


  »Was?«


  »Ich habe gesehen, dass Sie mich und meinen Freund beim Squash beobachtet haben. Was führt Sie eigentlich montagabends ins Freizeitzentrum?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, log sie, obwohl sie es nur allzu gut wusste.


  »Oh doch, das tun Sie. Sie hatten keine Sporttasche dabei. Also, weshalb waren Sie dort?«


  »Das werde ich Ihnen nicht auf die Nase binden! Es geht Sie nichts an.«


  »Es müssen die Weight Watchers sein. Ich verstehe nicht, warum Sie sich damit abgeben. Sie haben eine wunderbare Figur.«


  »Ach, fi...« Nel biss sich auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, was sie gerade hatte sagen wollen.


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich nehme an, ich habe es verdient.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, mich zu entschuldigen. Und verdient haben Sie es ganz bestimmt.«


  »Es ist einfach so, dass Sie keine Durchschnittsfrau sind.«


  »Keine Frau ist ›eine Durchschnittsfrau‹, wie schrecklich, so etwas zu sagen«, gab Nel entrüstet zurück.


  »Irgendwie fordern Sie mich dazu heraus, schreckliche Dinge zu sagen. Und ich habe offensichtlich die gleiche Wirkung auf Sie.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie wollten mir doch gerade sagen, dass ich mich – ähm – wie soll ich es ausdrücken?«


  »Führen Sie mich nicht in Versuchung, Ihnen auf die Sprünge zu helfen! Wir sehen uns vor Gericht!«


  Während Nel sich durch die inzwischen nicht mehr so dichte Menge ihren Weg zurück zu Suzy bahnte, wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass Jake Demerand nicht nur der attraktivste Mann war, der ihr seit Jahren begegnet war, er war einer der attraktivsten Männer, die ihr jemals begegnet waren. Und die Tatsache, dass offensichtlich eine Art Funken zwischen ihnen übergesprungen war, machte die Dinge auch nicht besser. Er war der Feind. Sie machte ihn noch mehr für die Baupläne verantwortlich als seine Mandanten. Wahrscheinlich hatte er sie überhaupt erst auf die Idee gebracht.


  »Ich gehe dann besser mal«, sagte Nel, nachdem sie Vivian bei einem hastigen Drink einen kurzen Bericht über ihre Begegnung mit dem Vorsitzenden der Fußballmannschaft, auch bekannt als Jake Demerand, gegeben hatte. »Heute Abend muss ich zu den gefürchteten WW, und ich habe mich vor Weihnachten das letzte Mal dort sehen lassen. Ich habe bestimmt zehn Pfund zugenommen.«


  Vivian gähnte. »Wenn es so wäre, hättest du es an den Kleidern gemerkt.«


  »Ich glaube, ich habe sie einfach ausgedehnt. Ich ruf dich an, falls irgendetwas Interessantes passiert.«


  »Ich will alles hören, was interessant ist«, sagte Vivian. »Nicht nur Dinge, die mit dem Hospiz oder dem Bauernmarkt zu tun haben.«


  »Beides ist eng miteinander verbunden. Der Bauernmarkt ist ein hübsches kleines Zubrot für das Hospiz.«


  »Oh, schwirr schon ab zu deiner Selbstfolter!«


  Nel traf gerade noch rechtzeitig ein, bevor die Sitzung losging. Es war ihr zu spät bewusst geworden, dass man den Weißwein, den sie getrunken hatte, vielleicht in ihrem Atem riechen konnte. Außerdem trug sie nicht die geziemend leichte Kleidung, mit der sich noch ein Pfund auf der Waage gutmachen ließ.


  Sie holte ihr Portemonnaie hervor und suchte vergeblich nach ihrer Karte, die sie schließlich zuallerunterst in ihrer Handtasche fand. Sie bezahlte die Gebühr, anschließend zog sie, während sie alles in einer Hand hielt, mit der anderen ihre Stiefel aus und ging zur Waage, wo die Gruppenleiterin wartete. Dann warf sie alles auf den Boden und sagte: »Es tut mir furchtbar Leid, ich hab’s einfach nicht geschafft. Na ja, genau genommen ist es mir immer so gegangen ...« Wie gewöhnlich machte Nel in diesem qualvollen Augenblick jämmerliche Scherze, als könne Niedergeschlagenheit die grässliche Wahrheit irgendwie abwehren. »Ich war vor Weihnachten das letzte Mal hier, aber das wissen Sie ja.«


  »Kein Problem, Sie sind ja jetzt hier«, sagte die junge und hübsche Frau, die Gerüchten zufolge drei Kinder hervorgebracht hatte, ohne auch nur ein einziges Pfund auf ihren gertenschlanken Hüften davon zurückzubehalten. »Wie sind Sie denn mit den Festtagen klargekommen?«


  »Nun ja, um ehrlich zu sein, ich habe nicht an die Diät gedacht. Ich habe einfach gegessen, was ich wollte.«


  Sie stand auf der Waage, zog den Bauch ein und hielt den Atem an, um sich leichter zu machen.


  »Nun! Das muss eine Premiere sein! Sie haben zwei Pfund abgenommen! Wissen Sie, wie Sie das gemacht haben?«


  Nel zuckte die Achseln, hocherfreut, aber vollkommen ratlos. »Ich bin wahrscheinlich einfach viel hin und her gelaufen.«


  »Bewegung.« Die Gruppenleiterin gab Nel ihre Karte zurück. »Ich sage meinen Damen immer, dass sie sich aufraffen und sich bewegen sollen!«


  Nel lächelte, nahm das Büchlein entgegen, das ihrer Karte folgte, und hob ihre Stiefel auf. Ob es wohl als Bewegung galt, sich ein Fußballspiel anzusehen, ging es ihr durch den Kopf. Oder musste man selbst mitspielen?


  Da sie die Prozedur nicht aufhalten wollte, kaufte Nel mehrere Schachteln mit Weight-Watcher-Schokoriegeln und klemmte sie unterm Kinn fest, ängstlich darauf bedacht, die Flucht zu ergreifen, bevor die Gruppenleiterin ihr ein schlechtes Gewissen machen konnte, wenn sie vor dem Vortrag wieder ging. Sie wusste durchaus, dass es half, zu bleiben, aber sie hatte einfach keine Zeit dazu. Also stolperte sie unter der Last schmackhafter Schokoriegel durch die Tür, die Stiefel noch in der Hand und wohl wissend, dass sie ganz rot im Gesicht war.


  Was hatte sie denn nun anders gemacht?, überlegte sie. Sie hatte während der Feiertage so oft auswärts gegessen. Vielleicht lag es daran, dass sie im Restaurant stets Salat bestellt hatte, und wenn sie zu Hause geblieben war, hatte sie häufig Nudeln gegessen. Vielleicht sollte sie ein Diätbuch mit dem Titel Gehen Sie jeden Abend auswärts essen schreiben – es könnte ein Begleitband für Vivs Fit für eine Affäre werden.


  Nel blieb wie angewurzelt stehen. Sie mochte ihren Augen nicht trauen. Als sei eine finstere Alchemie am Werke gewesen, hatte sie genau den Mann heraufbeschworen, der in ihr den Wunsch nach einer Affäre geweckt hatte. Sie war so erschrocken, dass sie all ihre Schachteln und die Stiefel fallen ließ.


  Jake wirkte keineswegs schockiert, er lachte unverhohlen und strahlte vor lauter Amüsement über das ganze Gesicht. Teufel hin oder her, sein Lachen war zu ansteckend, um nicht darauf zu reagieren. Sie war ertappt worden, und Nel war stets bereit, über sich selbst zu lachen. »Ich bin total aufgeflogen!«, sagte sie. Sie hob einen Stiefel auf und zog ihn an.


  Er trug seine Squashkleidung: schwarze Shorts, weißes

  T-Shirt und dazu ein attraktives Glitzern von Feuchtigkeit auf der Haut. Als er sich bückte, um ihre Schachteln aufzuheben, fiel ihr auf, wie riesig seine Füße in den Squashschuhen waren. Was sagte man noch gleich über Männer mit großen Füßen? Sie unterdrückte den Gedanken.


  »Sie sind in der Tat aufgeflogen!« Er richtete sich auf, gab ihr die Schokoriegel und blickte ihr in die Augen. »Sie haben es absolut nicht nötig, zu den Weight Watchers zu gehen, aber ich freue mich trotzdem, dass Sie es getan haben. Haben Sie Lust, irgendwo etwas mit mir zu trinken? Oder bin ich immer noch der Feind?«


  In gewisser Hinsicht war er mehr denn je der Feind, denn er flirtete geradezu unwiderstehlich und brachte sie dazu, das Gleiche zu tun. »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«


  Wenn er sie doch nur nicht so ansehen würde! Er tat es absichtlich, um sie zu peinigen! Sie wusste, dass er sich nicht für sie interessierte, weshalb also benahm er sich so? Nun, sie würde jedenfalls nicht weich werden. Er konnte seinen Charme an Kerry Anne ausprobieren, sie würde weitaus empfänglicher dafür sein.


  »Ich muss zurück.«


  »Warum?«


  Sie holte tief Luft. »Ich habe Fleur versprochen, ihr eine Fernsehsendung aufzunehmen, und das kann ich nur tun, wenn ich zu Hause bin, wenn die Sendung anfängt.«


  Er nickte. »Wirklich schade. Dann vielleicht nächste Woche?«


  Das ging eindeutig über ihre Kräfte. Er war die Gegenseite. Sie konnte nicht mit ihm ausgehen: Sie durfte ihn nicht einmal treffen, wenn er weiter eine solche Wirkung auf sie hatte. Nel kam zu dem Schluss, dass sie nie wieder montags zu den Weight Watchers gehen würde. Sie würde sich eine andere Gruppe suchen – oder aufgeben.


  »Ich glaube nicht.« Diesmal klemmte sie sich ihre Schokoriegel fester unters Kinn. »Jetzt muss ich aber wirklich los, sonst verpasse ich den Anfang der Sendung.«


  Es war Samstagmorgen, und Nel war in der Drogerie und studierte die Drei-kaufen-zwei-bezahlen-Angebote. Sie dachte gerade darüber nach, ob es wirklich ein Schnäppchen war, einen Zahnpastavorrat für sechs Monate auf einmal zu erstehen, als sie den einzigen Menschen auf der Welt erblickte, den sie verabscheute.


  Vivian hatte Nel immer wieder erklärt, dass sie sehr stur sei, wenn es darum ging, Leute nicht zu mögen. Wenn Nel dagegen jemanden nicht ausstehen konnte, brauchte sie den Betreffenden nur ein wenig besser kennen zu lernen, dann hieß es plötzlich: »Sie ist ganz in Ordnung, wenn man sie kennen lernt. Sie verkauft sich einfach nicht besonders gut.«


  Diesmal, beschloss Nel, während sie Kerry Anne Hunstanton bei der Begutachtung von Körperpeelings beobachtete, diesmal würde sie die Frau weiter hassen und nichts über ihre schwierige Kindheit erfahren oder über einen alkoholabhängigen Vater und am Ende Mitleid mit ihr empfinden oder schlimmer noch, sie zu mögen. Sie musterte die andere Frau; warum hatte sie Pierce geheiratet? Wegen seines Geldes? Wegen seines baufälligen Prachthauses?


  Nel unterdrückte ihre jähe Neugier, warf drei Riesentuben in ihren Einkaufskorb und ging zu der Abteilung weiter, die beschönigend als »weibliche Hygiene« bezeichnet wurde. Hier waren die Sonderangebote ziemlich unförmig, und während sie gerade versuchte, eine Logik in der Verpackung besagter Gegenstände zu finden, blickte sie auf und sah Kerry Anne direkt vor sich stehen.


  »Oh, hallo.« Vielleicht, schoss es ihr durch den Kopf, würde ich diese junge Frau nicht gerade mögen, wenn ich mir die Mühe machte, sie kennen zu lernen, aber ich könnte immerhin herausfinden, was eigentlich vorgeht. Es wäre der Hoffnung zu viel gewesen, dass Kerry Anne in der Lage sein könnte, das Bauvorhaben zu stoppen, aber Nel lächelte dennoch.


  »Hallo! Ihr Name ist Nel, nicht wahr? Vielleicht können Sie mir ja helfen. Irgendwie finde ich hier keine anständigen Kosmetikartikel. Was ich wirklich haben will, ist ...« Sie nannte eine Marke, von der Nel kaum je gehört hatte und die man in einer kleinen Niederlassung einer Drogerie in einer kleinen Stadt gewiss nicht finden würde.


  »Ich fürchte, wenn Sie etwas in der Art suchen, werden Sie nach Cheltenham fahren müssen.«


  Kerry Anne schüttelte ungeduldig den Kopf. »Da war ich gestern. Nichts. Ich habe es in jedem Laden versucht, und keiner hatte irgendetwas, das ich auf mein Gesicht geben möchte.«


  »Hm, wie Sie sehen, ist dies eine kleine Zweigstelle ...«


  »Aber wo kaufen Sie denn Feuchtigkeitscreme und solche Sachen? In London? Sie haben eine wunderbare Haut.«


  Letzteres war offensichtlich nicht als Kompliment gedacht, sondern eher eine Tatsachenfeststellung, aber Nel fühlte sich dennoch geschmeichelt. Außerdem bestand immerhin die winzige Möglichkeit, dass sie hier den Schlüssel fand, um an Kerry Annes gute Seite heranzukommen. Es wäre eine Schande gewesen, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen.


  »Ich kaufe all diese Dinge bei einer Frau, die ihre eigenen Produkte herstellt. Sie verkauft sie auf dem Markt«, fügte sie hinzu. Sie fühlte sich versucht, eine kleine Drohung folgen zu lassen: Wenn Kerry Anne ihren Mann nicht dazu bewegen könne, alle Pläne für ein Bauvorhaben auf den Feuchtwiesen aufzugeben und den Markt weiter auf dem Gelände stattfinden zu lassen, dann würde sie ihr nicht sagen, wo man diese Kosmetikartikel sonst noch kaufen konnte.


  »Sie stellt ihre Kosmetik selbst her?«, wiederholte Kerry Anne. »Wie bizarr! Ich interessiere mich sehr für Kosmetik. Ich meine, es ist so wichtig, seiner Haut keine minderwertigen Produkte zuzumuten.«


  »Absolut«, murmelte Nel.


  »Aber ich finde es doch merkwürdig, seine Kosmetik selbst herzustellen.«


  »Eigentlich nicht. Schließlich stellen all diese Firmen« – sie zeigte auf die Theke – »ihre eigene Kosmetik her. Meine Freundin tut das lediglich in ihrem Haus, statt in einer riesigen Fab-rik. Sie benutzt natürliche, reine Zutaten, kombiniert sie miteinander und verkauft sie dann in blauen Glastiegeln.«


  »Und taugen sie etwas?«


  »Oh ja. Ihr Antifaltenserum ist wirklich hervorragend. Nicht dass Sie sich um Falten sorgen müssten – noch nicht.«


  Allein das Wort ließ Kerry Anne erschaudern. »Nun, wo kann ich diese Sachen denn kaufen? Wenn sie wirklich so gut sind?«


  Nel dachte hastig nach. Kerry Anne war reich und offensichtlich eine Frau, die bereit war, eine Menge Geld für den Erhalt ihrer Schönheit auszugeben. Wenn Nel sie zu Sacha brachte, würde Kerry Anne ein Vermögen ausgeben. Sacha wäre bestimmt begeistert über eine Kundin mit einem so großen Portemonnaie, und ein Besuch bei ihr würde Kerry Anne vielleicht ein wenig weicher machen – und nicht nur an der Oberfläche. Vielleicht würde es ihre Meinung über das Bauvorhaben auf den Feuchtwiesen am Fluss ändern.


  »Nun«, sagte Nel, »Sie könnten einfach auf den nächsten Markt warten. Oder nach Bath fahren. Ich glaube, Sacha verkauft ihre Sachen dort ...« Sie machte eine aufreizende Pause.


  »Oder was?« Zu Nels großer Zufriedenheit begriff Kerry Anne sofort, dass sie eine Alternative in petto hielt.


  »Oder Sie können zu ihrem so genannten Fabrikverkauf fahren und sie direkt dort kaufen.« Es überraschte Nel nicht, dass Kerry Annes Augen sich interessiert weiteten. Fast alle Frauen liebten Schnäppchen, und das Wort »Fabrikverkauf« deutete die Möglichkeit eines billigeren Einkaufs an. Nel würde Sacha natürlich vorwarnen und dafür sorgen, dass Kerry Anne doppelt so viel bezahlte wie alle anderen.


  »Können Sie mir sagen, wo ich hin muss?«


  »Das könnte ich, aber ich bin zu gut erzogen«, murmelte Nel und fuhr dann lauter fort: »Es wäre besser, wenn ich Sie begleite. Es ist ziemlich schwer zu finden. Sie könnten aber auch einfach auf den nächsten Markt warten. Er findet in drei Wochen statt.«


  »Ich glaube nicht, dass Pierce den Markt zulassen wird«, erwiderte Kerry Anne. »Wir halten es für besser, wenn die Leute sich an den Gedanken gewöhnen, dass das Gelände ihnen nicht länger zur Verfügung steht.«


  »In dem Fall«, sagte Nel liebenswürdig, »kann ich Sie unmöglich zu meiner Freundin bringen. Sie können nicht erwarten, dass sie Sie willkommen heißt, wenn Sie gleichzeitig beabsichtigen, sie von ihrer Haupteinnahmequelle abzuschneiden.«


  Kerry Annes Augen wurden schmal. Sie schien hin und her gerissen zu sein zwischen Enttäuschung und dem Wunsch, klarzustellen, dass sie sich nicht erpressen ließ.


  »Es wäre nur fair, einen letzten Markt stattfinden zu lassen, finden Sie nicht auch?«, fuhr Nel fort. »Auf diese Weise hätten die Marktverkäufer die Gelegenheit, den Kunden zu sagen, wo sie ihre Produkte sonst noch kaufen können. Schließlich werden Sie nächsten Monat noch nicht hier leben? Wahrscheinlich nicht einmal im nächsten Jahr. Es würde Sie gar nicht betreffen.«


  Kerry Anne seufzte. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Ich könnte mit Pierce darüber reden.«


  Nel lächelte honigsüß. »Reden« und »befehlen« waren für Kerry Anne offensichtlich austauschbare Vokabeln. »Tun Sie das. Und dann können Sie sich, falls er einverstanden ist, bei mir melden, wenn ich Sie zu dem Haus bringen soll, in dem meine Freundin ihre Produkte herstellt. Man kann es nicht direkt als Fabrik bezeichnen. Ich denke wirklich, dass es Sie interessieren würde.«


  Kerry Anne stöberte in ihrer Prada-Tasche und förderte eine Visitenkarte zu Tage. »Hier. Da steht meine Handy-Nummer drauf.«


  Nel fand einen abgebrochenen Bleistift und eine zerknitterte Quittung in ihrer Tasche und notierte etwas darauf. »Und hier haben Sie meine Telefonnummer. Versuchen Sie, Pierce zu überreden, ja?«


  »Wunderbar, vielen Dank.« Kerry Anne blickte in Nels Korb, in dem unter einigen Päckchen mit Binden die Zahnpasta und das Shampoo begraben waren. »Brauchen Sie all das Zeug immer noch?«


  Nels Nackenhaare stellten sich auf. »Oh ja. Ich benutze es, um den Meditationsraum in meinem Haus zu isolieren, damit ich meine Urschreie üben kann.« Sie lächelte schief und ging weiter. Sie wusste nicht, ob die Ironie offensichtlich gewesen war; womöglich würde Kerry Anne sie jetzt nicht nur für uralt, sondern obendrein für eine Hexe halten. Das verflixte Frauenzimmer denkt wahrscheinlich, ich sei um die sechzig. Kein Wunder, dass sie meinte, ich hätte eine schöne Haut. Ich wünschte, ich wäre eine Hexe. Ich würde ihr die Cellulitis auf den Leib hexen.


  Als sie etwa zur gleichen Zeit wie Kerry Anne auf die Straße trat, sah Nel zu ihrer Verlegenheit Jake Demerand vor sich. Warum um alles in der Welt tauchte er überall auf, wo sie sich gerade befand? Sie wurde den Mann einfach nicht los. Ärgerlicher noch war die Tatsache, dass er die beiden Frauen entdeckt hatte. Angenommen, Kerry Anne erzählte ihm, was sie gesagt hatte? Dann würde auch er sie für ein verrücktes altes Weib halten.


  »Oh, Sie beide haben nähere Bekanntschaft geschlossen?«, fragte er, ein wenig überrascht, aber erfreut.


  »Oh ja, Nel will mich zu einem Haus bringen, wo jemand seine eigenen Schönheitsprodukte herstellt. Der Gedanke gefällt mir. Übrigens, nochmal vielen Dank für den Abend, Jake. Ich habe mich großartig amüsiert.«


  Jake nahm diese Bemerkung freundlich zur Kenntnis, und Nel verspürte plötzlich eine leise Übelkeit.


  »Also, ich muss weiter«, sagte Nel, ohne Jake anzusehen. »Hab noch viel zu tun.«


  »Sie bringen mich zu Ihrer Freundin, ja?«, sagte Kerry Anne.


  »Wenn Sie es wirklich wollen. Rufen Sie mich an. Jetzt muss ich aber wirklich weiter!« Am unteren Ende der Hauptstraße wäre sie um ein Haar mit Simon zusammengestoßen.


  »Nel! Hallo! Du siehst ja so ...«


  »Was?«, fuhr Nel ihn mit ungewohnter Gereiztheit an. »Wie sehe ich denn aus?«


  »Hübsch, finde ich. Du siehst hübsch aus.«


  Nel lächelte warm, tätschelte Simons Mantel und ging weiter. »Tut mir Leid, ich hab’s eilig«, rief sie, während sie bereits weiterlief. »Ich muss mit Fleur reden. Wir sehen uns heute Abend.«


  Als sie nur zehn Minuten nach Ablauf ihres Parkscheins bei ihrem Wagen ankam, ging ihr plötzlich auf, dass Simon noch nie gesagt hatte, sie sei hübsch. Was um alles in der Welt war über ihn gekommen? Warum sagte er es jetzt?


  


  Kapitel 5


  Fleur saß am Küchentisch, einen Becher Tee vor sich, die Ellbogen aufgestützt.


  »Hallo, Liebes«, sagte Nel, als sie durch die Gartentür eintrat. »Hast du schon gefrühstückt? Ich habe Croissants mitgebracht.«


  Als ganz junge Mutter hatte Nel den Vorsatz gefasst, an jedem Tag zuerst etwas Positives zu ihren Kindern zu sagen. Obwohl es ihr manchmal sehr schwer gefallen war, vor allem wenn die Jungen sich weigerten, rechtzeitig zur Schule aufzustehen, bedeutete es doch, dass die Streitereien erst gut zehn Minuten später begannen. Fleur war über Weihnachten eindeutig ein wenig schreckhaft gewesen, aber da jedes ihrer Kinder Freunde mit nach Hause gebracht hatte, hatte Nel noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihrer Tochter zu reden. Daher freute sie sich über diese Stunde, die sie für sich allein hatten.


  »Hm, danke, Mum.«


  Dies schien ihr kein günstiger Augenblick zu sein. Fleur war noch nie ein Morgenmensch gewesen, aber heute trat diese Eigenschaft noch deutlicher zu Tage als sonst.


  »Müde?«


  Fleur nickte.


  Nel biss sich auf die Unterlippe. Sie fragte sich oft, ob sie sich als allein erziehende Mutter Sorgen für zwei machte, konnte aber nicht dagegen an. »Du wirst diesen Aufsatz doch fertig schreiben, oder?«


  »Mum! Ich hab’s dir doch gesagt! Mach dir keine Sorgen. Ich treffe mich mit Jamie, aber ich werde mich trotzdem um den Aufsatz kümmern, obwohl ich es unfair finde, dass sie uns so kurz vor dem Anfang des neuen Halbjahrs noch einen aufgegeben haben.«


  »Deine Prüfungen stehen bevor, und Jamie wohnt in London.«


  »Weiß ich. Ich habe nämlich seine Adresse«, fügte sie gereizt hinzu. »Für den Fall, dass du es vergessen hast, ich bin praktisch jedes Wochenende dort.«


  Nel überhörte die ironische Bemerkung, wandte sich von ihrer Tochter ab und setzte den Teekessel auf. Sie hatte keineswegs vergessen, dass Fleur alle Wochenenden in London verbrachte, und sie hoffte, dass Fleur ihrerseits ihr festes Versprechen nicht vergessen hatte: dass sie das Haus nicht verlassen würde, bevor der Aufsatz fertig war. Nel war nie die Art von Mutter gewesen, die jetzt hätte sagen können: »Du wirst dieses Haus nicht verlassen, bevor du deinen Aufsatz geschrieben hast, junge Dame! Und komm mir nicht mit frechen Antworten!« Sie hatte ihren Kindern gegenüber schon sehr früh auf Vernunft und Erklärungen gebaut und ihren kritischeren Freundinnen erklärt, dass man eben nur die Art Mutter sein könne, die man war. Man kann nicht so tun, als sei man streng und entschieden, wenn man es nicht ist. Vor allem Simon fand das schwer nachvollziehbar.


  »Schätzchen«, begann sie. »Du hast doch versprochen ...«


  »Ja! Und ich tue es auch! Jetzt hör auf zu meckern ...!«


  »Wenn du glaubst, das sei Gemecker ...!«


  »Nein, ich weiß, dass es kein Gemecker ist, aber es ist noch früh am Morgen, und ich bin eben kein Morgenmensch.«


  »So früh ist es gar nicht. Ich war schon beim Drucker, um die Flugblätter und die Formulare für unsere Petition in Auftrag zu geben, ich bin einkaufen gewesen und mit den Hunden Gassi gegangen.«


  »Aber du bist eine Lerche. Ich bin eine Eule. Nein, Villette, du darfst nicht aufstehen. Ich bin zu müde, um dich zu kraulen. Und du auch nicht, Shirley.« Die Hunde zogen sich in ihren Korb zurück, wo sie sich – gemütlich? – übereinander legten.


  Nel küsste ihre Tochter auf die Wange, dann holte sie die Croissants aus der Tüte und schob sie in den Ofen. »Soll ich den Tisch abräumen, damit du hier arbeiten kannst? Oder willst du es in deinem Zimmer machen?«


  »Schon gut, Mum, ich mache es im Wohnzimmer.«


  »Bei laufendem Fernseher, vermute ich.«


  Fleur lächelte. »Stimmt. Haben wir Kirschmarmelade da?«


  Nel kramte das gewünschte Glas aus dem Kühlschrank, wohl wissend, dass es nicht Fleurs Hausaufgaben waren, die sie beunruhigten. Irgendwie schaffte sie es am Ende, rechtzeitig fertig zu sein. Auch Jamie war nicht der Grund für ihre Sorgen. Obwohl sie ihn noch nicht kennen gelernt hatte (»Als hätte er Lust, hier rauszukommen, Mum!«), war sie doch halbwegs glücklich mit der Beziehung, nachdem sie einmal mit seiner Mutter telefoniert hatte, als Fleur ihr Handy zu Hause vergessen hatte. Es waren vielmehr Simons Bemerkungen über den Drogenkonsum junger Frauen, die sich wie ein Knoten von Furcht in ihrem Unterbewusstsein zusammengeballt hatten.


  Als er das Thema zum ersten Mal angesprochen hatte, hatte sie es als eine der Bemerkungen abgetan, die Simon eben zu machen pflegte. Aber obwohl sie damals beteuert hatte, dass sie es wissen würde, wenn ihre Tochter Drogen nähme, war sie sich dessen gar nicht so sicher. Woher sollte sie es wissen? Wie sollte sie die Warnsignale erkennen, wenn sie keine Ahnung hatte, worin diese Warnsignale bestanden? Wenn es doch nur eine Art Sensor gegeben hätte, den man seinen Kindern an die Stirn kleben könnte und der flackern würde, wenn sie etwas Unzuträgliches konsumierten. Da dies nun mal nicht möglich war, wünschte Nel, ihr ältester Sohn wäre zu Hause gewesen. Er und Fleur standen einander sehr nah, und sie würde ihm vielleicht Dinge erzählen, die sie ihrer Mutter nicht erzählte. Obwohl sie und Fleur eine innige und liebevolle Beziehung hatten, neigten ihre Kinder doch dazu, Nel vor Dingen zu schützen, die ihr Sorgen machen würden.


  »Keine Kirschmarmelade. Wie wär’s mit Himbeere?«, sagte Nel schließlich, nachdem sie eine kleine Ansammlung von Gläsern zu Tage gefördert hatte, deren Inhalt unter einem Mikroskop sehr interessant ausgesehen hätte.


  »Hauptsache, sie ist rot.« Fleur stand auf. »Bringst du mir die Croissants rüber, wenn sie fertig sind? Ich hole meine Schultasche.«


  »Ich verwöhne dich, weißt du das?«


  »Ich weiß. Aber du tust es doch gern.«


  Als Fleur einige Zeit später den Aufsatz geschrieben, aber noch nicht abgetippt hatte, fuhr Nel sie zur Bushaltestelle.


  »Du wirst den Bus zurück am Sonntag nicht verpassen, nein? Du darfst jetzt auf keinen Fall in der Schule fehlen.«


  »Mum, habe ich jemals den Bus verpasst?«


  »Noch nicht, ich will nur sicher gehen, dass du’s diesmal auch nicht tust. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, weil du so viel mit Jamie zusammen bist, obwohl ich ihn noch nicht kenne.«


  »Du würdest ihn mögen, Mum, wirklich. Das Problem ist nur, dass hier unten nichts los ist.«


  Nel verkniff sich eine Erwähnung der wunderschönen Landschaft, die man durchstreifen konnte, der alten Gebäude, die es zu bewundern gab, und der allgemein wohltuenden Wirkung der Natur. Schließlich war noch Winter.


  »Hm, frag ihn, ob er nicht mal zu uns kommen will. Es ist nicht in Ordnung, dass du immer den weiten Weg nach London machst. Er sollte mal ein paar Stunden im Bus sitzen und sein ganzes Taschengeld ausgeben!«


  »Ich werd’s ihm vorschlagen, aber ich glaube nicht, dass er Lust hat, herzukommen. Es gibt hier unten keine guten Diskos.«


  »Es gibt Diskos in Bristol!« Nel erinnerte sich nur allzu gut an ihre Unruhe, als ihre Söhne angefangen hatten, dort hinzugehen.


  »Kein Vergleich mit denen in London. Jetzt mach dir mal keine Sorgen, Mum, ich komme schon klar. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Jamie auf dich aufpassen würde.«


  »Mum! Du bist ja so was von altmodisch! Übrigens, was macht eigentlich dein Liebesleben?«


  »Du meinst Simon?« Nel verstand ihre Tochter absichtlich falsch.


  »Nein. Ich meine den Mann, der dich unter dem Mistelzweig geküsst hat.«


  »Er ist nicht mein Liebesleben, er hat lediglich unter einer kurzfristigen Verirrung gelitten, und ich habe seither herausgefunden, dass er eine Ausgeburt der Hölle ist. Also, um wie viel Uhr fährt dein Bus?«


  Erst auf dem Heimweg ging Nel auf, dass Fleur abermals das Thema gewechselt hatte, um ihre Mutter abzulenken. Sie beschloss, Sam an der Universität anzurufen, etwas, das sie nicht häufig tat.


  »Hallo, Mum, was liegt an?«, sagte er, nachdem man ihn an den Apparat geholt und Nel gut fünf Minuten lang verschiedenen Musikstücken gelauscht hatte.


  »Es geht um Fleur. Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen? In London, meine ich?«


  »Hm, sie und ich hören nicht die gleiche Musik, also nein, eher nicht.«


  »Aber weißt du denn, welche Diskos sie und Jamie besuchen?«


  »Eigentlich nicht. Warum?«


  »Ich mache mir nur ein wenig Sorgen um sie. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich habe Angst, dass sie vielleicht Drogen nimmt oder so etwas.«


  »Oh Mum!«


  »Es ist eine vollkommen legitime Sorge. Sie verbringt so viel Zeit in London, und ich bin Jamie noch nie begegnet.«


  »Er ist vollkommen in Ordnung«, sagte Sam beschwichtigend.


  »Bestimmt. Ich weiß bloß nichts über ihn, und du kennst mich doch, ich mache mir Sorgen.«


  »Eine Disziplin, in der du olympiaverdächtige Leistungen aufweist, Mum.«


  »Bisher hat mir niemand eine Medaille angeboten. Aber darum geht es nicht. Ich wollte dich bitten, ob du in Erfahrung bringen kannst, wohin sie und Jamie gehen. Und dann möchte ich wissen, ob es sich um die Art von Lokalen handelt, wo man Drogen bekommen kann.«


  »Man kann überall Drogen bekommen.«


  »Sag so was nicht! Aber manche Lokale sind doch bestimmt schlimmer als andere, meinst du nicht auch?«


  »Wahrscheinlich. Wo wir gerade miteinander reden, Mum, du kannst mir nicht vielleicht einen Scheck schicken, oder? Ich habe die Stromrechnung bekommen, und sie ist riesig.«


  Nel seufzte. »Geht in Ordnung.«


  »Ich zahl’s dir in den Ferien zurück, wenn ich arbeite.«


  »Kein Problem. Finde nur für mich heraus, wohin Fleur geht, ja?«


  Im Allgemeinen vermied Nel es, mit Simon über irgendwelche Probleme mit ihren Kindern zu sprechen, aber als er sie an diesem Abend zum Essen in einen Pub im Dorf ausführte, brachte sie das Gespräch schließlich doch auf Fleur.


  »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich es wissen würde, wenn sie Drogen nähme, aber dann ist mir klar geworden, dass das wahrscheinlich ein Irrtum ist. Die Eltern wissen so etwas nie, jedenfalls nicht in den Fällen, über die man in der Zeitung liest.«


  Simon zupfte eine Muschel aus ihrer Schale. »Es wäre einfacher, wenn du ihr verbieten würdest, so viel Zeit in London zu verbringen.«


  »Ich weiß, aber Jamie ist dort, und obwohl ich immer wieder vorschlage, dass er uns besuchen könnte, sagt sie, hier unten sei nichts los. Und das ist es wahrscheinlich auch nicht, nicht für junge Leute.«


  »Du könntest ihr Hausarrest geben.«


  »Nein, könnte ich nicht. Ich bin nie die Art Mutter gewesen, ich kann jetzt nicht damit anfangen. Außerdem habe ich nie gewusst, wie man so etwas macht – ich meine, du sagst den Kindern, dass sie nicht rausgehen dürfen, aber wenn sie dir nicht gehorchen, wie willst du sie dann daran hindern?«


  »Du streichst ihr Taschengeld oder so etwas. Andere Eltern schaffen das auch.«


  »Ja, aber bei uns ist das anders.« Inzwischen bereute sie es gründlich, dass sie das Thema Fleur und ihr Liebesleben zur Sprache gebracht hatte. »Sind die Muscheln gut?«


  »Hervorragend. Wie ist dein Salat?«


  »Der ist auch sehr lecker. Hast du etwas Neues über das Bauvorhaben gehört, wie die Pläne aussehen? Dir ist sicher klar, was ich von dir hören will: Dass die Häuser alle birnenförmig werden sollen und dass keine Gemeindeverwaltung auf Erden jemandem erlauben würde, solche Häuser auf die Wiesen zu setzen.«


  »Ich fürchte, den Gefallen kann ich dir nicht tun«, sagte Simon, den Mund voller Baguette. »Obwohl ich, um fair zu sein, auch keine gegenteiligen Informationen habe. Solche Dinge brauchen Zeit, selbst nachdem eine Bauplanungserlaubnis erteilt worden ist.«


  »Das erleichtert mich.« Nel faltete ein Lollo-Rosso-Blatt zusammen und schob es sich in den Mund. »Das heißt, ich habe jede Menge Zeit, Leute zu mobilisieren.«


  »Du wirst vielleicht nicht so viel Unterstützung bekommen, wie du denkst. Außerdem ist es sowieso unwahrscheinlich, dass das Ganze irgendetwas nutzen wird. Die Gemeinden müssen ein gewisses Kontingent an Neubauten erfüllen. Sie werden nichts ablehnen, was auch nur annähernd annehmbar ist.«


  »Ich bin ja nicht gegen Häuser im Allgemeinen, nur gegen Häuser auf den Wiesen am Fluss! Abgesehen von dem Hospiz ist das Gelände so ein wunderbares Erholungsgebiet. Und dann wäre da noch die Natur.«


  »Das mag sein, aber Menschen brauchen nun mal Häuser, und unterm Strich sind Menschen wichtiger als Wassermolche und Frösche.«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Nel, die schon zwei Gläser Wein getrunken hatte. »Wir wissen nicht, ob nicht Wassermolche und Frösche vielleicht alles sind, was zwischen uns und der totalen Ausrottung allen Lebens steht.«


  Simon zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich denke, das wissen wir durchaus, Nel.«


  »Trotzdem, ich kann nicht einfach daneben stehen und zusehen. Selbst wenn ich scheitere, muss ich mein Möglichstes versuchen, sonst hätte ich jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn ich die Häuser sehe.«


  »Du hast wegen zu vieler Dinge ein schlechtes Gewissen, weißt du das?«


  »So sind Frauen eben. Das hängt mit dem Östrogen zusammen.«


  »Du bist manchmal ein komisches kleines Ding, Nelly.«


  Es gab Gelegenheiten, bei denen Nel sich ganz gern ein komisches kleines Ding nennen ließ, aber jetzt – wahrscheinlich weil sie sich Sorgen machte – wäre es ihr lieber gewesen, Simon hätte ihr erklärt, dass sie stark und unabhängig sei und Berge versetzen könne, wenn sie es wollte.


  »Nimmst du Nachtisch?«, fragte sie.


  »Was, nach meinem Steak? Ich glaube nicht. Warum?«


  »Ich hätte nur gern etwas davon abgehabt, das ist alles.«


  »Warum nimmst du nicht selbst einen Nachtisch?«


  »Weil ich keine ganze Portion möchte.« Nel wünschte plötzlich, sie hätte sich ihr Essen nicht mit dem Gedanken an ihre Diät ausgesucht. Sie hatte Heißhunger auf einen Löffel klebrigen Karamellpudding oder Banoffietorte. In gewisser Hinsicht war Simon ein unbefriedigender Gefährte beim Essen. Er wusste es einfach nicht genug zu schätzen.


  Es war eine Woche später, und Nel war gerade vom letzten Abendspaziergang mit den Hunden nach Hause gekommen, als Sam anrief. »Ich habe deinen Spionageauftrag erfüllt, Mum.«


  »Spionage? Ich dachte, du beschäftigst dich mit Medienstudien?«


  »Dummerchen. Nein, ich habe in Erfahrung gebracht, wo Fleur und Jamie abhängen. Es ist eine Disko namens Chill. Die Musik da ist aber gar nicht mein Ding.«


  »Die Musik interessiert mich nicht, was ist mit den Drogen?«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, die Drogen sind so ziemlich überall gleich.«


  »Verflixtes Kind! Ich meine, ist das Chill in dieser Hinsicht besonders schlimm? Nimmt jeder Drogen, der dort hingeht?«


  »Mum, wenn du glaubst, dass Fleur Drogen nimmt, warum fragst du sie nicht einfach?«


  »Wenn sie es nicht tut, wäre sie furchtbar gekränkt, und ich wäre am Boden zerstört, wenn sie es täte. Außerdem würde sie es mir vielleicht nicht erzählen. Ich würde es lieber zuerst selbst rausfinden und dann entscheiden, wie ich damit umgehe.«


  »Das liegt bei dir. Gib mir Bescheid, wenn ich dich begleiten soll oder so etwas«, sagte Sam geduldig.


  »Wohin würdest du mich begleiten?«


  »In die Disko. Wenn du dort hingehen willst, wirst du es sicher nicht allein tun wollen.«


  »Oh Gott! Darüber habe ich ja überhaupt nicht nachgedacht!«


  »Ich glaube wirklich, dass du dir unnötig Sorgen machst, Mum.«


  »Aber das glaubst du immer.«


  »Und in neunundneunzig von hundert Fällen habe ich Recht. Aber ich sage dir was, ich höre mich mal um, und wenn mir irgendetwas zu Ohren kommen sollte, von dem ich denke, dass du es wissen müsstest, sage ich es dir. In Ordnung?«


  »Hauptsache, du und ich, wir haben die gleichen Vorstellungen davon, was ich wissen sollte und was nicht.«


  »Mum, du redest Unsinn.«


  »Oh, na schön. Ich werde versuchen, mir keine allzu großen Sorgen zu machen.«


  Nel wusste nicht, ob sie sich zu viele Sorgen machte oder nicht – Tatsache war, dass sie sich welche machte, während sie in der Küche herumwerkelte. Obwohl sie gern mit ihren heranwachsenden Kindern zusammen war, sehnte sie sich doch ein wenig nach den Tagen, da sie noch jederzeit gewusst hatte, wo sie waren. Fleur war bei Jamie in London; sie würde sie erst Sonntagabend wiedersehen, und das wäre dann gewiss kein guter Zeitpunkt, um sie zu fragen, ob sie Drogen nimmt. Montagmorgen würde nicht besser sein, eher noch schlimmer. Vivian würde mit Fleur sprechen, wenn sie sie darum bat, aber Fleur würde fuchsteufelswild sein. So sehr sie Vivian auch liebte, würde es ihr mit Sicherheit zutiefst missfallen, wenn Vivian zum Abendessen vorbeikäme und Fleur dann erzählte, dass ihre Mutter sich um sie sorgte – auf diese Weise würde ein Vertrauen, das etwas Besonderes war, zerstört werden. Ebenso wenig konnte sie Jamies Mutter in die Sache hineinziehen. Fleur würde ihr nie verzeihen, wenn sie Jamies Eltern anrief und zu erfahren verlangte, ob ihr Sohn einen schlechten Einfluss auf ihre Tochter ausübe. Nein, sie würde dieses Problem allein lösen müssen.


  Sie hatte gerade die Spülmaschine eingeschaltet, als das Telefon noch einmal klingelte.


  »Tut mir Leid, dass ich so bald wieder anrufe, Mum«, sagte Sam. »Liegst du schon im Bett?«


  »Ich war gerade auf dem Weg. Was ist los?«


  »Mir sind gerade ein paar Gerüchte über das Chill zu Ohren gekommen. Ich glaube, da ist doch vielleicht ein wenig mehr los als in den meisten anderen Diskos.«


  Obwohl sich Schweißperlen auf Nels Haaransatz gebildet hatten, bemühte sie sich um einen ruhigen Tonfall. »Aber das heißt nicht, dass Fleur und Jamie dabei mitmachen.«


  »Nein, das heißt es nicht. Aber wenn du willst, dass ich dich begleite, um Näheres in Erfahrung zu bringen, tue ich das. Nur nicht nächstes Wochenende. Angela hat mich zu ihren Eltern eingeladen.«


  »Wer ist Angela?«


  »Neue Freundin. Aber das Wochenende danach würde gehen.«


  Nel konnte auf keinen Fall geschlagene vierzehn Tage warten, bevor sie herausfand, ob Fleur gefährliche Substanzen konsumierte. »Nein, schon gut. Ich kümmere mich darum.«


  »Bist du dir sicher, Mum?«


  »Natürlich. Schließlich ist sie meine Tochter. Außerdem findet in London ein Bauernmarkt statt, den ich sehen möchte, und zwar in dieser Woche. Ich werde hingehen und dann bleiben.«


  »Wenn du wirklich meinst, dass du klarkommst ...«


  »Ehrlich!«


  In der kommenden Woche war Nel vollauf damit beschäftigt, Anträge für die offizielle Einrichtung des Bauernmarktes zu verteilen und jeden Laden und jedes Büro in der Stadt – ganz zu schweigen von jeder Grundschule, jedem Kindergarten und jeder Spielgruppe – zu fragen, ob sie ein Petitionsformular für den Protest gegen die Baupläne haben wollten. Dennoch fand Nel immer wieder Zeit, Fleur ins Verhör zu nehmen. Es musste ein sehr subtiles Verhör sein, und Nel fand, dass sie ihre Sache gut machte. Fleur war anderer Meinung.


  »Mum, wenn du wissen willst, ob ich Drogen nehme, warum fragst du mich nicht einfach?«


  »Und?«


  »Es geht dich nichts an. Ich bin fast achtzehn!«


  »Und du wirst definitiv dieses Wochenende zu Jamie fahren?«


  »Ja! Und das Wochenende danach bin ich, wie du weißt, bei Hannah. Sie wird achtzehn.«


  Das war zumindest ein Samstagabend, an dem Nel sich keine Sorgen um sie zu machen brauchte. Hannahs Mutter war berüchtigt für ihre Strenge und gab Nel immer das Gefühl, eine unzulängliche Mutter zu sein. Aber wenn Hannahs Mutter damit durchkam, dass sie von ihren Kindern verlangte, jeden Samstagabend bis elf zu Hause zu sein, konnte Nel nur dankbar dafür sein.


  »Also«, sagte Fleur, »wenn du mit deinem Verhör fertig bist, gehe ich jetzt ins Bett! Ich habe morgen Früh Schule!«


  All diese Ausweichmanöver waren so untypisch für Fleur, dass Nel wusste, was sie am nächsten Samstagabend tun würde; sie würde eine Runde durch die Diskos machen.


  Am Donnerstagabend rief sie Simon an, um ihn zu bitten, mit ihr zu gehen. Sie hatte versucht, es zu vermeiden, aber all ihre anderen potenziellen Opfer hatten triftige Gründe, warum sie sie nicht begleiten konnten.


  Vivian hätte es getan, aber sie musste am Sonntagmorgen früh aufstehen, daher hatte Nel ihr Angebot abgeschlagen. »Außerdem, wer wird sich um meine Tiere kümmern, wenn wir beide weg sind?«, hatte sie hinzugefügt.


  Nel und Vivian hatten in dieser Hinsicht eine auf Gegenseitigkeit basierende Vereinbarung. »Aber ich würde schrecklich gern ein andermal hinfahren; wir könnten Simon als Hundesitter engagieren. Bist du dir wirklich sicher, dass du nicht stattdessen nächste Woche Samstag hinfahren kannst? Wir könnten bei meiner Freundin aus dem College wohnen. Das wäre ein Spaß!«


  »Klingt reizvoll, aber nächstes Wochenende ist Fleur bei Hannah. Sie wird achtzehn.«


  »Hannah mit der Furcht erregenden Mutter? Oh, Mist.«


  »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich so eine amüsante Gesellschafterin abgäbe, wenn ich Fleur nachspioniere, während ihr beide durch die Kneipen zieht.«


  »Stimmt. Was ist mit Sam, oder wäre ihm das Ganze zu peinlich?«


  »Sam ist nichts peinlich, aber die Eltern seiner Freundin haben ihn übers Wochenende eingeladen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er eine Freundin hat.«


  »Ich auch nicht«, antwortete Nel mit einem Stoßseufzer.


  »Dann wirst du also Simon bitten, dich zu begleiten?«


  »Ja.«


  Vivian machte eine taktvolle Pause, bevor sie fragte: »Bist du sicher, dass Simon auf Diskos steht?«


  »Das spielt keine Rolle! Ich mache mir Sorgen um Fleur; ich will mich nicht amüsieren.«


  »Dann ist Simon der perfekte Begleiter. Wo werdet ihr wohnen?« Vivian überspielte diesen kleinen Seitenhieb.


  »Simon hat Freunde in London, bei denen wir sicher unterkommen können. Wir haben bei ihnen übernachtet, als er mich neulich ins Theater ausgeführt hat.«


  »Oh ja, als ich fand, er hätte dich in ein fabelhaftes Hotel führen sollen.«


  »So ist es nicht zwischen uns! Außerdem muss ich jetzt Schluss machen. Ich habe Simon nämlich noch gar nicht gefragt.«


  »Mach dir keine allzu großen Sorgen um Fleur – sie ist ein vernünftiges Mädchen.«


  »Das weiß ich doch, aber ich bekomme es einfach nicht aus dem Kopf. Trotzdem, so schlimm ist es gar nicht! Ich habe ganz vergessen, dir zu erzählen, dass ich zwei Pfund abgenommen hatte, als ich das letzte Mal bei den Weight Watchers war!«


  »Zwei Pfund! Das ist doch gar nichts! Es hat keinen Sinn, dich zu Tode zu hungern, um zwei Pfund abzunehmen.«


  »Das ist eine Tüte Zucker, und das ist nicht nichts. Jetzt muss ich aber wirklich Simon anrufen. Ich weiß, dass er nicht ideal ist, aber er ist alles, was ich habe.«


  Ein paar Sekunden später wurde Nel jedoch bewusst, dass sie Simon keineswegs hatte. Er weigerte sich, mit ihr zu fahren.


  »Ich finde es lächerlich, dass du nach London hetzt, um festzustellen, ob Fleur Drogen nimmt. Wenn du dir Sorgen machst, solltest du ihr einfach verbieten, nach London zu fahren.«


  »Ich will einen Bauernmarkt besuchen!«


  »Also ehrlich, wie kann man in London einen Bauernmarkt abhalten? Dort gibt es überhaupt keine Bauernhöfe!«


  »Die Produkte müssen aus der Nähe stammen; alles, was in einem Umkreis von hundert Meilen um die M25 erzeugt wird, darf auf dem Markt verkauft werden. Die Sachen sind sehr beliebt. Die Leute kaufen gern direkt vom Erzeuger.«


  »Du brauchst nicht nach London zu fahren, um das herauszufinden, aber ich mache dir keine Vorwürfe, dass du dich um Fleur sorgst. Neulich stand wieder ein Artikel in der Zeitung; ein törichtes junges Mädchen hatte an seinem Geburtstag Ecstasy genommen und ist daran gestorben.«


  »Pst ...«, zischte Nel. Sie las keine Zeitungen, mit Ausnahme der Lifestylespalten und des Kreuzworträtsels, und es war ihr gelungen, bei den Nachrichten, die sie im Radio gehört hatte, nicht allzu viele Einzelheiten über das fragliche Mädchen aufzunehmen. Sie brauchte Simon nicht, um sie daran zu erinnern.


  »Bitte, Simon. Ich bitte dich, mich zu begleiten, mir zuliebe.«


  »Und ich sage dir zuliebe nein. Ich finde nicht, dass du nach London fahren solltest. Du verbringst viel zu viel Zeit damit, deinen Kindern nachzulaufen, obwohl sie gar keine Kinder mehr sind.«


  »Also, obwohl ich dich darum bitte, dich sogar anflehe, mich zu begleiten, willst du nicht mitkommen?«


  »Nein.«


  »Schön.«


  »Nel, nimm es nicht persönlich ...«


  Da sie nicht wusste, wie sie es sonst nehmen sollte, legte Nel auf.


  Nel ließ die Hunde nachts nicht gern allein im Haus, aber Vivian hatte versprochen, herzukommen und noch einmal nach ihnen zu sehen, daher würde es ihnen wohl an nichts fehlen. Am Samstagmorgen fütterte sie sie, ging mit ihnen Gassi und gab ihnen Schweineohren zum Kauen, dann nahm sie den Frühzug nach London. Wenn sie zu einer annehmbareren Zeit gefahren wäre, wäre der Bauernmarkt vorüber gewesen, bis sie dort ankam.


  Es war immer eine heikle Sache, sich auf dem Land für zwei verschiedene Vorhaben in der Stadt anzuziehen, befand Nel. Sie wünschte, Vivian hätte sie begleitet. Dann hätte es vielleicht sogar Spaß machen können. Wie die Dinge lagen, wählte sie schließlich eine schwarze Hose, ein kleines schwarzes Top, einen Pullover mit V-Ausschnitt, der ebenfalls schwarz war, und eine bequeme Jacke, die lang genug war, um ihre Hüften zu bedecken. Dann zog sie einen Wintermantel an, der Marc gehört hatte. Er war ausgesprochen schwer, aber auch ausgesprochen warm. Sie entschied sich für ihn, für den Fall, dass sie den letzten Zug nach Hause verpasste und auf einer Bank schlafen musste: Der Mantel würde eine Art Zelt abgeben. Außerdem trug sie gern etwas von Marc – Socken, einen Pullover, ein T-Shirt –, wenn sie etwas Beängstigendes tat, das die Kinder betraf. Auf diese Weise konnte sie sich vorstellen, dass sie als allein erziehende Mutter nicht so ganz allein dastand. Ein fuchsienfarbener Pashmina über dem Top würde ihre Aufmachung tagsüber ein wenig passender erscheinen lassen als unbarmherziges Schwarz.


  Als sie zwölf Stunden später mit der U-Bahn von Notting Hill Gate zum Oxford Circus gefahren und Sams Wegbeschreibung zur Disko gefolgt war, war es eine ziemlich ernüchternde Erfahrung, vor verschlossenen Türen zu stehen. Ihre Füße brachten sie um; sie war den ganzen Tag unterwegs gewesen, und obwohl der Besuch auf dem Markt faszinierend und äußerst nützlich gewesen war, hatte das Unternehmen sie doch sehr angestrengt.


  Als der Markt vorüber war, hatte sie den größten Teil des Nachmittags in Kunstgalerien verbracht. Dann war sie in ein kleines Programmkino gegangen und hatte dort einen sehr intellektuellen Schwarz-Weiß-Film verschlafen. Aber sie hatte den Mittagsschlaf dringender gebraucht als eine Verbesserung ihrer Kenntnisse über den Spanischen Bürgerkrieg, betrachtet durch die Augen eines blinden Kindes und seiner Großmutter.


  Jetzt, nach einer Tasse starkem Kaffee, war sie endlich am richtigen Ort angelangt, und es war alles verschlossen. Ein Plakat an der Tür besagte, dass die Disko nicht vor zehn Uhr öffnete! Sie wusste, dass in London alles sehr viel später anfing, aber zehn Uhr! Kein Wunder, dass Fleur immer so müde war.


  Als ihr der Gedanke kam, Fleur könne sie vor dem Gebäude herumlungern sehen, ging Nel die Seitenstraße hinunter, in der sie sich befand, und suchte nach Schaufenstern. Es gab keine. Es gab überhaupt nichts, was sie hätte tun können. Sie konnte nur darauf warten, dass die Disko öffnete, und da sich keine Schlange bildete, vermutete sie, dass das noch eine Weile dauern würde.


  Sie machte sich auf den Weg in Richtung Oxford Street; dort waren zumindest Geschäfte. Sie war eine weitere Nebenstraße hinuntergegangen, in der wenigstens schöne Schuhe zu sehen waren, als plötzlich ein Taxi hinter ihr bremste. Ein Blick sagte ihr, dass es voller Männer war, und sie wandte sich hastig wieder etwas Rosafarbenem mit einem seltsam geformten Absatz zu. Einer der Männer stieg aus und sagte ihren Namen.


  Es war Jake. »Nel? Was machen Sie denn hier?«


  Nel schluckte vor Schreck und Verwirrung. Was tat er hier, dass er einfach so aus dem Nichts vor ihr auftauchte? Es war noch unheimlicher als der Film. Da sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, zuckte sie die Achseln. Hätte sie sich auf vertrauterem Territorium befunden, hätte sie eine lebhaftere Antwort gegeben. »Ich lungere nur ein wenig herum.«


  »Warum?«


  »Das geht Sie nichts an. Steigen Sie wieder in Ihr Taxi, Ihre Freunde warten.« Sie wollte auf keinen Fall sein Mitleid erregen.


  »Nicht bevor ich herausgefunden habe, warum Sie so spät am Abend auf der Oxford Street herumlungern.«


  »Ich warte darauf, dass die Diskos aufmachen.« Sie lächelte. Trotz ihrer Nervosität fand sie das Ganze dennoch komisch.


  »Warum?«


  »Damit ich hineingehen kann natürlich.«


  Jake runzelte die Stirn und drehte sich nach dem wartenden Taxi um. »Hören Sie, wir können hier nicht reden. Kommen Sie mit.«


  »Nein! Machen Sie sich nicht lächerlich! Sie sind mit Ihren Freunden zusammen, und warum sollte ich Sie begleiten?«


  »Weil ich Sie nicht hier auf der Straße stehen lassen kann.«


  »Doch, können Sie wohl. Ich bin eine freie Frau und über einundzwanzig. Was kann mir schon zustoßen?«


  »Ihnen würde ich alles zutrauen. Rutscht rüber, Jungs, wir haben noch einen Fahrgast.«


  »Aber ...«


  »Zwingen Sie mich nicht, Sie ins Taxi zu zerren. Normalerweise brauche ich mich nicht derart ins Zeug zu legen, und mein Ruf würde sich nie davon erholen.«


  Nel zögerte.


  »Bitte?«


  Dann lachte Nel – verhängnisvoll, wenn man versucht, einem Angebot zu widerstehen, das man im Grunde gern annehmen würde, wie zum Beispiel zu einem bekannten, wenn nicht sogar freundlichen Menschen ins Taxi zu steigen, statt auf einer Londoner Straße herumzulungern und eine Ein-Frau-Drogen-Razzia zu planen. »Oh, also gut.«


  Einer von Jakes Begleitern rutschte zu einem anderen auf den Notsitz, sodass auf der Rückbank beinahe genug Platz für Nel und ihren Mantel war. Schon bevor Jake ihr folgte, hatten vier Männer in dem Wagen gesessen. Es war ein ziemliches Gedränge.


  »Wir nehmen Sie mit ins Restaurant«, erklärte Jake. »Dann machen wir eine Tour durch die Diskos. Alle mal herhören, das ist Nel Innes. Sie will einen Kneipenbummel machen, und es ist noch zu früh, daher wird sie mit uns essen. In Ordnung?«


  »Jake, ich kann mich unmöglich so aufdrängen!«


  »Doch, das können Sie«, sagte einer der anderen Männer, die, nachdem Nel sie nun besser sehen konnte, alle schrecklich jung zu sein schienen. »Wir bekommen Jakes Herzensdame nicht oft zu sehen.«


  Nel kicherte nervös. »Ich bin nicht Jakes Herzensdame! Ich bin nur jemand vom Land, den er zufällig kennt.«


  »Kommen Sie, ich stelle Sie den anderen vor«, sagte Jake.


  Nel wurde sofort klar, dass sie, da die Männer alle die gleiche Frisur hatten und sehr ähnlich gekleidet waren, keine Chance hatte, sich ihre Namen zu merken, bevor sie sie ein wenig näher kennen lernte.


  »Das ist eine Art Arbeitsessen«, erklärte Jake. »Wir machen das normalerweise nicht samstagabends, aber da keiner hier im Augenblick eine Freundin hat, haben wir uns für heute verabredet. Wir werden zuerst etwas essen und dann irgendwo hingehen.«


  »Um einen draufzumachen?«, fragte Nel ernsthaft.


  Der junge Mann ihr gegenüber nickte. »Genau.«


  »Ich werde Ihnen nicht im Weg sein. Ich habe mein eigenes Programm.«


  »Da sind wir schon bei Luigi«, sagte jemand, als das Taxi an den Straßenrand fuhr. »Das Taxi bezahlt die Firma, nicht wahr?«


  


  Kapitel 6


  Die Männer in Jakes Begleitung waren ausgesprochen nett zu ihr, fand Nel.


  »Geben Sie mir Ihren Mantel«, sagte einer. »Mein Gott! Der wiegt ja eine Tonne!«


  »Er hat meinem Mann gehört und davor seinem Vater, er ist also uralt, aber sehr warm.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Jake lebhaft, als er ihn für sie an die Garderobe hängte.


  Die Männer waren in dem Restaurant offensichtlich gut bekannt. »Ciao, ragazzi!«, sagte der Oberkellner. »Oh, Sie bringen eine Dame mit. Nett!«


  Nel versuchte, ihr Lächeln der Stimmung ihrer Begleiter anzupassen. »Hallo.«


  »Sie gehört zu Jake, Luigi«, sagte einer der Männer, die, wie Nel sich immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, nicht als Jungen bezeichnet werden konnten.


  »Ach ja?« Luigi musterte Nel kritisch, aber anerkennend. Nel hätte sich gekränkt fühlen können, tat es aber aus irgendeinem Grund nicht.


  Luigi zog den Tisch von einer Eckbank ab, und Nel zwängte sich durch die Lücke, um Platz zu nehmen.


  »Jetzt lasst uns um Himmels willen ein paar Drinks bestellen«, sagte Jake. »Nel, nehmen Sie einen Brandy Alexander, der wird Ihnen gut tun.«


  »Was ist das?«


  »Nehmen Sie ihn einfach«, sagte Jake ungehalten. »Und wir nehmen die gewohnte Anzahl von Bieren, etwas Wasser und eine Flasche Rotwein. Alle Mann einverstanden?«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach waren »alle Mann« ziemlich überrascht von Jakes Schroffheit.


  »Du bist der Boss«, sagte einer.


  »Das reicht, Dan. Und jetzt sollten wir uns endlich setzen.«


  »Ich bin dafür, dass wir uns noch einmal vorstellen«, sagte Dan, »sonst hat Nel keine Chance, sich all unsere Namen zu merken.«


  »Sie braucht sich eure Namen nicht zu merken«, blaffte Jake ihn an.


  »Doch, braucht sie wohl«, widersprach Nel. »Ich bin zwar ein hoffnungsloser Fall, was das betrifft, aber es ist eine gute Übung. Außerdem kann ich sie nicht alle mit ›Sie da‹ anreden.«


  »Also schön«, ergriff Dan die Initiative. »Wir arbeiten alle zusammen. Ich bin Dan, das ist Nathan, Paul und Jezz. Und wir sitzen alle an einem Samstagabend ohne Date da, deshalb haben wir beschlossen, zusammen auszugehen.«


  »Einen draufmachen, wie Sie es nannten«, bemerkte einer, wahrscheinlich Paul.


  Nel beschloss, diesen Einwurf zu überhören. »Und ich bin Nel.«


  »Das wissen wir«, antwortete Dan. »Sie sind nur eine, daher ist es für uns nicht schwierig, uns Ihren Namen zu merken.«


  »Ich gehe zum Klo«, erklärte Jake und stand auf.


  »Also, das ist ja ein Knüller«, sagte Dan, als Jake weg war. »Wir wussten nicht, dass Jake eine Freundin auf dem Land hat.«


  »Oh, ich bin nicht seine Freundin! Gott bewahre! Ich meine, er ist bestimmt schrecklich nett und so weiter, aber ...«


  »Aber was?«


  »Es ist purer Zufall, dass wir uns heute Abend begegnet sind.«


  »Das wissen wir«, warf der Mann neben ihr – Jezz? – ein. »Aber wenn Sie nur eine Bekannte wären, wäre er nicht so aus dem Häuschen gewesen, als er Sie gesehen hat, oder?«


  »Ich weiß nicht, wie aufgeregt er war, aber eigentlich sind wir Gegner. Er vertritt die Hunstantons ...«


  »Und Sie sind diejenige, die Einspruch erhoben hat? Jetzt verstehe ich alles.«


  »Also«, fuhr Nel fort, die es sich nicht verkneifen konnte, auf den Busch zu klopfen, »also brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass er seine Freundin in London betrügt.«


  »Hat er eine Freundin in London?«, fragte Paul. »Die hat er uns verschwiegen!«


  »Natürlich hat er keine«, sagte Dan. »Wenn er eine hätte, wüssten wir es.« Dan wandte sich zu Nel um. »Jake ist vor ungefähr drei Jahren geschieden worden. Seither hat er keinerlei Interesse an einer anderen Frau gezeigt.«


  »Gebranntes Kind scheut das Feuer, schätze ich«, sagte Nel.


  »Was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet? Geschieden?«


  »Verwitwet, wenn Sie es wissen wollen, aber nicht auf der Suche nach einer neuen Beziehung.« Nel hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass Jakes Londoner Kollegen sich allzu sehr für sein Privatleben interessierten.


  »Warum nicht?«, fragte der mit dem ganz kurzen Haar und dem glänzenden Gesicht, von dem Nel vermutete, dass es Nathan sein müsse.


  »Das geht dich nichts an, Paul«, sagte Jake, der gerade wieder an ihren Tisch getreten war. »Ich muss mich für meine Kollegen entschuldigen, Nel. Sie sind schlimmer als ein Haufen Mädchen; sie wollen jeden unter die Haube bringen. Habt ihr alle bestellt?«


  »Nein!«, antworteten sie im Chor.


  Nel begann sich zu amüsieren. In Gesellschaft dieser freundlichen, unterhaltsamen Männer vergaß sie beinahe, warum sie überhaupt nach London gekommen war.


  »Für Anwälte sind Sie alle ziemlich locker«, bemerkte sie.


  »Soll das eine Beschwerde sein?«, erkundigte sich Dan.


  »Ganz bestimmt nicht, ich hatte nur nicht mit so viel Fröhlichkeit gerechnet. Ich hätte gedacht, Sie verbringen Ihre Freizeit damit, über die Finessen des Gesetzes zu diskutieren.«


  Das schallende Gelächter, das diese Bemerkung nach sich zog, hätte unfreundlich wirken können, wäre Nel nicht daran gewöhnt gewesen, von ihren Kindern ausgelacht zu werden, und durchaus im Stande, wohlmeinende Erheiterung zu erkennen.


  »Ich fürchte, Rechtsanwälte sind genauso schlimm wie alle anderen auch«, sagte Jake.


  Nel musterte ihn. »Und in manchen Fällen noch schlimmer.«


  Der Augenblick des Schweigens wurde hastig von einem anderen Scherz überbrückt, aber Nel wünschte trotzdem, sie hätte sich diese Bemerkung verkniffen. Sie war unpassend. Jakes Einstellung zu dem Bauvorhaben und zu ihren ziemlich fruchtlosen Versuchen, dagegen zu protestieren, mochten ihr noch so sehr missfallen, im Augenblick war er nett zu ihr: Die Schroffheit war verschwunden, und er erwies sich als ebenso unterhaltsam wie seine Kollegen.


  Sie konnte die Bemerkung nicht einfach im Raum stehen lassen. Sie legte eine Hand auf seine, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich habe das nicht ganz so gemeint, wie es klang.«


  Er drückte kaum merklich ihre Finger, um ihre Entschuldigung anzunehmen, und der peinliche Augenblick war vorüber.


  Jake lachte nicht ganz so viel wie seine Kollegen. Sie waren jünger als er, aber Nel gewann den Eindruck, dass er normalerweise ein wenig lebhafter war als jetzt. Es lag an ihrer Anwesenheit, wurde ihr klar. Sie hatte ihm den Abend verdorben. Sie beschloss, sich nicht zum Bleiben überreden zu lassen und zu gehen, sobald sie eine Tasse Kaffee getrunken hatte. Sie konnte mit dem Taxi zurück zur Disko fahren.


  »Wer ist für Nachtisch?«, sagte Dan. »Nel, probieren Sie die Zabaglione, die ist zum Sterben gut.«


  »Ich denke, ich sollte mich langsam ...«


  »Setzen Sie sich«, sagte Jake entschieden. »Essen Sie noch einen Nachtisch. Und was die Zabaglione betrifft, hat Dan Recht. Sie macht nicht einmal dick.«


  Nel funkelte ihn an, mit einer Mischung aus Entsetzen und Zorn. »Woher wissen Sie das?«


  »Sie kann nicht dick machen, sie besteht praktisch aus Luft. Außerdem«, Jake legte seine Hand auf ihre, »außerdem ist es noch viel zu früh, um ins Chill zu gehen.«


  »Wollen Sie ins Chill?«, fragte Paul. »Kommen Sie lieber mit uns. Wir gehen runter in die Billardhalle. Die Drinks kann man vergessen, aber die Musik ist große Klasse.«


  Nel musste wider Willen lachen. Ein Brandy Alexander und zwei Gläser Rotwein hatten ihrer Sorge die Spitze genommen. »Ich will keine Kneipentour machen«, erklärte sie fest. »Ich will feststellen, was meine Tochter dort tut.«


  »Ist sie hübsch?«


  »Sehr«, sagte Nel. »Finde ich wenigstens.«


  »Sie ist sehr hübsch«, sagte Jake.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie sie kennen gelernt haben.«


  »Habe ich auch nicht, aber ich habe sie neulich auf dem Markt gesehen. Ich habe sie ohne weiteres erkannt, sie sieht genauso aus wie ihre Mutter.«


  Nel wurde klar, dass in diesen Worten irgendwo ein Kompliment steckte, aber sie konnte es nicht annehmen. »Das tut sie nicht. Sie ist blond und blauäugig, und ich bin ... das nicht.«


  »Sie sehen sich trotzdem ähnlich. Irgendetwas an den Augen.«


  Nel seufzte. Sie konnte die Ähnlichkeit einfach nicht erkennen.


  »Also, eine Zabaglione für alle?«


  »Für mich nicht, wirklich nicht«, sagte Nel. Sie hatte eine Visakarte bei sich und eine gewisse Menge Bargeld, aber sie wollte nicht alles für ihren Anteil am Essen ausgeben.


  »Dann also nur für die Jungs, danke, Luigi«, sagte Dan.


  »Wenn es immer noch zu früh ist, um wie viel Uhr kann ich dann in der Disko auftauchen?«, fragte Nel.


  »Frühestens um Mitternacht«, erklärte Paul.


  »Gütiger Gott!«


  »Geht sie noch zur Schule?«


  »Ja. Kurz vor dem Abitur.«


  »Ich habe nie im Leben so hart gearbeitet wie für mein Abitur, weder vorher noch nachher«, bemerkte einer der Männer.


  »Ich auch nicht. Die mittlere Reife war der reinste Spaziergang. Das Abi war grauenhaft.«


  »Ihre Eltern müssen sehr stolz auf Sie sein.« Nel war plötzlich ganz mütterlich zu Mute, ein Gefühl, das sie den ganzen Abend über nicht gehabt hatte.


  »Ja, wahrscheinlich. Sie waren begeistert, als ich gute Noten nach Hause brachte. Haben Sie abgesehen von Ihrer Tochter noch weitere Kinder?«


  »Ja, zwei Söhne auf der Universität. Einer studiert in London, und er wäre mit mir in die Disko gegangen, aber er konnte nicht.«


  »Sie sehen nicht alt genug aus, um Kinder auf der Universität zu haben«, sagte Paul.


  Nel lächelte auf eine Art und Weise, die vollkommen klar machte, dass sie wusste, dass man ihr ein Kompliment machte, und dass sie es nicht glaubte. »Vielen Dank. Außerdem bin ich Maienkönigin.«


  »Nein, wirklich«, beharrte Dan. »Findest du nicht auch, Jake?«


  Jake antwortete nicht sofort. »Ich finde, dass Nel eine sehr attraktive Frau ist. Alter hat damit nichts zu tun.«


  Zum Glück für Nel, die vollkommen sprachlos war, kam in diesem Augenblick der Nachtisch. Hohe Gläser voller goldenem Schaum wurden vor sämtliche Männer hingestellt.


  »Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Meinung nicht doch noch ändern wollen?«, fragte Dan.


  »Ganz sicher. Aber es sieht himmlisch aus.«


  »Hier.« Jake reichte ihr seinen Löffel über den Tisch. »Probieren Sie mal.« Er schob ihr den Löffel in den Mund, und obwohl sie sich in einem überfüllten Raum befanden, an einem Tisch voller lachender Menschen, fand Nel die Geste plötzlich seltsam intim, als sei es etwas, das er nicht in der Öffentlichkeit hätte tun sollen.


  »Es ist köstlich«, sagte sie. Und das war es: warm, duftig und alkoholhaltig.


  »Nehmen Sie noch einen Löffel«, sagte Jake.


  Sie öffnete den Mund, um abzulehnen, und abermals wurde ihr der Löffel zwischen die Lippen geschoben. »Wirklich, das reicht jetzt«, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte.


  Jake sah ihr ernst in die Augen. »Dann gehen wir jetzt zum Kaffee über.«


  Nel trank nicht oft Kaffee, aber als die anderen bestellten, nickte sie. Wenn ihre Erfahrungen in Sachen Nachtleben erst nach Mitternacht beginnen sollten, würde sie ein wenig nervöse Energie brauchen.


  »Grappa?«


  »Bitte?« Nel konnte einfach nicht anders, als mit Dan zu flirten. Er war so ungefährlich und freundlich.


  Er erwiderte ihr Lachen. »Schmeckt nach einer leichteren Sorte Benzin, ist aber irgendwie köstlich. Trinken Sie einen.«


  Nel befand, dass es irgendwo auf dem Weg zur Disko wahrscheinlich einen Geldautomaten geben würde und dass sie einfach aufhören sollte, sich Gedanken um das Geld zu machen, und anfangen sich zu amüsieren. Es war immer noch erst halb zwölf.


  Drei Tassen Kaffee, zwei Grappas und mehrere Amarettokekse (deren Einwickelpapier samt und sonders angezündet und von Wünschen begleitet worden war) später, stand Nel auf, um zur Damentoilette zu gehen.


  Dort zog sie sich ein paarmal die Finger durchs Haar und legte ein wenig Lippenstift auf, bevor sie sich ihrem Spiegelbild stellte. Sie hatte vor langer Zeit begriffen, dass es sinnlos war, zu wissen, wie schrecklich man den ganzen Abend lang ausgesehen hatte. Sobald sie diese Vorkehrungen getroffen hatte, musterte sie sich gründlich.


  Ihr langer, schwarzer Pullover machte zufrieden stellend schlank. Er kaschierte ihren Bauch und ihre Hüften, und mit ihren schwarzen Hosen und der langen Jacke war der Gesamteindruck durchaus schmeichelhaft, wenn auch ein wenig düster. Sie hatte nie Schwarz getragen, um ihren Mann zu betrauern, aber jetzt, da die Gesellschaft Trauerkleidung nicht mehr für passend erachtete, trug sie sie häufig. Sie hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, und Schwarz machte sie nicht blass, wie das bei so vielen Leuten der Fall war.


  Aber ihr wurde langsam heiß; ihre Wangen waren bereits ein wenig gerötet. Marcs Mantel würde auf dem Weg zur Disko warm genug sein, daher ging sie wieder in die Toilettenkabine und zog den Pullover aus. Darunter trug sie ein kleines schwarzes Top, bei dem es sich um Unterwäsche handeln konnte, das aber genauso gut ein normales Kleidungsstück sein konnte. Mit der Jacke darüber wäre es halbwegs akzeptabel gewesen, wenn es nicht gar so viel von ihrem Dekolletee gezeigt hätte.


  Nel inspizierte ihr Dekolletee. Es war, befand sie, ganz hübsch. Aber war es passend, so viel davon zu zeigen, selbst wenn es einer ihrer größten Vorzüge war? Wenn man jung ist, überlegte sie, mag man manche Teile seines Körpers nicht und hat das Gefühl, dass man perfekt wäre, wären da nicht die Oberschenkel oder die Nase. Jetzt, da sie über vierzig war, brachte sie eine kurze kritische Musterung zu dem Schluss, dass ihre Zähne, ihre Haut und ihr Dekolletee ganz ... nun ja, ganz in Ordnung waren, aber den Rest von ihr ignorierte man am besten. Marc hatte ihr Busen immer gefallen. Simon hatte wahrscheinlich noch nie so viel davon zu Gesicht bekommen, wie sie jetzt zur Schau stellte, und Jake ...? Sie zog ihr Top ein wenig hoch. Was Jake von ihrer oberen Körperhälfte hielt, war gehopst wie gesprungen.


  Sie zog ihre Jacke wieder an. Ihre Arme gehörten zu den Körperteilen, die sie nicht länger gern zeigte, außer im Sommer, wenn sie braun waren.


  Sie stopfte den Pullover in ihre geräumige Handtasche, fuhr sich noch ein paarmal mit den Fingern durchs Haar, teils aus Nervosität, und kehrte zu den anderen zurück. Es war ein Glück, dass ihre Frisur eine solche Behandlung vertrug, dachte sie. Einen eleganten Nackenknoten hätte sie schon vor langer Zeit vollkommen zerzaust.


  »Ich bringe Sie in Ihre Disko«, erklärte Jake. »Die anderen gehen in die Billardhalle.«


  Es war eindeutig riskant, eine Gruppe von Männern allein zu lassen, um zur Toilette zu gehen: Auf diese Weise gab man ihnen Gelegenheit, Entscheidungen zu treffen, ohne dass man mit einbezogen wurde. Aber die Vorstellung, wirklich allein in diese Disko zu gehen (falls man sie überhaupt hineinließ), war unglaublich niederschmetternd. Es war eine Sache, zu wissen, dass sie das Richtige tat, dass sie es für Fleur tat, dass sie sich einredete, es müsse einfach sein. Es dann wirklich zu tun, und das allein, war eine ganz andere Sache. Das Wissen, dass sie es nicht zu tun brauchte, war eine große Erleichterung.


  Nels Mutter hatte ihren Mann, Marc, immer als einen Menschen beschrieben, mit dem man »Pferde stehlen« konnte. Von Jake hätte sie wahrscheinlich dasselbe gesagt – nur dass sie in diesem Fall vollkommen falsch gelegen hätte, dachte Nel, was bewies, dass nicht einmal Tote alles wussten. Was ihre Mutter wohl von Simon gehalten hätte? Während sie noch darüber nachdachte, warum sie ausgerechnet diesen Augenblick ausgewählt hatte, um sich diese Frage zu stellen, kam Nel zu einer Entscheidung. Ihre Mutter hätte gesagt, Simon sei ein netter Mann, aber keiner, der jemals die Welt in Flammen gesetzt hätte.


  Jetzt sagte sie: »Oh, in Ordnung. Was ist mit meinem Anteil an der Rechnung? Wenn ich zwanzig Pfund dazugebe, ist das in Ordnung?«


  »Die Firma zahlt«, sagte Dan. »Das ist sie uns schuldig. Und wir haben ein Spesenkonto, das ernsthaft unterfordert ist. Also stecken Sie Ihr Geld wieder ein.«


  Nel legte den Kopf schräg. »Ich habe den Verdacht, dass Sie sich diese kleine Ansprache im Voraus zurechtgelegt haben.«


  »Ja, hm, Jake meinte, Sie würden bestimmt Schwierigkeiten machen, wenn wir bezahlen wollen.«


  Sie sah ihn an, unsicher, ob sie entrüstet sein sollte oder nicht. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie auf diesen Gedanken gekommen sind!«


  »Erfahrung«, erwiderte Jake. »Sie machen immer Schwierigkeiten.«


  Solchermaßen zum Schweigen gebracht, gestattete Nel Dan, ihr in den Mantel zu helfen.


  Draußen fuhr ziemlich bald ein Taxi vor, und Jake öffnete Nel die Tür. »Wir nehmen dieses hier. Steigen Sie ein, Nel.«


  »Aber ich habe mich noch gar nicht verabschiedet!«


  Jeder der vier Männer küsste sie herzlich auf die Wange, eine Geste, die sie nicht minder herzlich erwiderte. Sie waren sehr glatt rasiert und rochen nach Eau de Cologne. Nel fand, dass es hübsch war, geküsst zu werden, und während sie sich in ihrem Taxi niederließ, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, ob es wohl ein Zeichen des Älterwerdens war, wenn man eine Schwäche für jüngere Männer entwickelte. Sie waren erst wenige Meter weit gefahren, als sie zu dem Schluss kam, dass es stimmte.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie ein oder zwei Sekunden später. »Ich wäre auch allein klargekommen, und ich habe Ihnen den Abend verdorben.«


  »Sind Sie schon jemals in einer Disko gewesen?«


  Nel dachte an ihre äußerst behütete Jugend. Das war das Problem, wenn man jung heiratete; man hatte nicht viel Zeit, um sich danebenzubenehmen. »Na ja, ab und zu mal in einer ziemlich gemütlichen, Sie wissen schon.«


  »Genau. Und Sie haben mir nicht den Abend verdorben. Ich verbringe viel Zeit mit diesen Burschen.«


  »Also leben und arbeiten Sie größtenteils in London? Nicht auf dem Land?«


  »Im Augenblick pendle ich hin und her. Wir haben eine Kanzlei bei Ihnen übernommen ...«


  »Oh ja, die mit diesen entzückenden Büros.«


  »Die inzwischen endlich gestrichen worden sind.«


  »Und hat Kerry Anne die Farben ausgesucht?«


  »Hören Sie, ich dachte, Sie hätten mich gefragt, ob ich in London oder auf dem Land arbeite. Ich versuche, es Ihnen zu erklären. Hören Sie auf, mich zu unterbrechen.«


  Nel hörte auf, vor allem, weil sie sich für seine Erklärung interessierte.


  »Die Kanzlei bei Ihnen am Ort hatte Probleme. Wir waren ihr traditionell verbunden, deshalb werde ich das Geschäft wieder in Gang bringen, und während ich das tue, entscheide ich, ob ich von London wegziehen will.«


  »Und haben Sie sich schon entschieden?«


  »Nein. Das hängt von verschiedenen Dingen ab.«


  Nel brachte es fertig, nicht zu fragen, ob Kerry Anne eins dieser Dinge war. Wenn ja, würde er es wohl kaum zugeben. Schließlich war Kerry Anne mit einem seiner Mandanten verheiratet. Sie seufzte und wies sich im Geiste zurecht, dass sie gleichzeitig altmodisch und eifersüchtig war.


  »Ich habe meine Schulferien in diesem Teil der Welt verbracht, und der Freund, bei dem ich sie verbracht habe, wohnt immer noch dort«, fuhr Jake fort. »Er war der Mann, mit dem ich Squash gespielt habe, als Sie mich das erste Mal gesehen haben.«


  »Oh?«


  »Ja. Da wären wir.«


  Nel stellte den Kragen ihres Mantels auf und versuchte, angemessen cool auszusehen – kein leichtes Unterfangen, wenn man in mehrere Kilo Wolle gehüllt war. Sie ließ Jake den Taxifahrer bezahlen, hielt aber ihr Portemonnaie bereit, um für sie beide den Eintritt ins Chill zu bezahlen.


  Der Rausschmeißer musterte sie, sagte aber nichts, obwohl Nel das Gefühl hatte, dass der Mann sich gewiss fragte, warum sie dort waren. Ohne Jake wäre es eine Million Mal schlimmer gewesen, das wusste sie. Tatsächlich hätte man sie vielleicht nicht einmal hineingelassen. Da sie wusste, dass sie, wenn sie erst einmal in der Disko waren, nicht mehr mit ihm würde reden können, legte Nel ihm eine Hand auf den Arm. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mitgekommen sind. Ohne Sie hätten sie mich vielleicht gar nicht hineingelassen.«


  »Kein Problem. Lassen Sie uns Ihren Mantel an der Garderobe abgeben, und dann stürzen wir uns ins Getümmel.«


  Nel hatte befürchtet, Fleur könnte sie entdecken und furchtbar wütend werden. Jetzt, da sie endlich in der Disko war, wurde ihr klar, dass es höchst schwierig werden würde, Fleur zu entdecken, selbst wenn sie aufmerksam nach ihr Ausschau hielt. Und wenn es ihr tatsächlich gelang, sie inmitten der anderen blonden Mädchen mit schwarzen Hosen und Spaghettiträgertops zu erkennen, würde sie wissen, ob sie Drogen nahm? Ihr ganzer Plan erschien ihr plötzlich unglaublich dürftig. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  »Etwas zu trinken?«, brüllte Jake sie an, um die Musik zu übertönen.


  Nel nickte. »Mineralwasser, bitte!«


  Während sie allein war, inspizierte sie die Menge und lauschte auf die Musik. Niemand nahm Notiz von ihr, stellte sie fest, und langsam entspannte sie sich ein wenig. Auch die Musik gefiel ihr ganz gut, aber andererseits hatte ihr Fleurs Musik immer besser gefallen als das, was aus den Zimmern der Jungen kam. Die Musik ihrer Söhne hatte keine Texte, keine Melodie und viel zu viel Elektronik für ihren Geschmack, und Fleurs Musik war zu »konventionell« für die beiden Jungen.


  Als Jake zurückkam, drückte er ihr ein Glas in die Hand. Nel lächelte zum Dank und nahm einen Schluck davon. Es war schon seltsam, mit Jake in einer Disko zu sein, mit eben dem Mann, der für sie bis vor kurzem der Mann gewesen war, der sie unter dem Mistelzweig geküsst hatte. Und danach hatte er sich in den leibhaftigen Teufel verwandelt, der dem Hospiz praktisch im Alleingang Paradise Fields raubte.


  »Das ist kein Wasser!«


  »Nein, es ist ein Wodka Tonic. Ich dachte, Sie brauchen ein bisschen Zivilcourage.«


  »Aber ich wollte Wasser haben!«


  »Das können Sie beim nächsten Mal bekommen.«


  »Nächstes Mal hole ich die Drinks!«


  Jake lächelte. »Trinken Sie aus, dann können wir tanzen.«


  Nel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie wollte tanzen, sie tanzte gern. Einer von Marcs wenigen Fehlern war seine Tanzfaulheit gewesen, und wenn er es doch einmal tat, dann nur mit äußerstem Widerstreben – und sehr schlecht.


  Nel verlor schnell ihre Hemmungen und war ganz auf die Musik konzentriert, als Jake ihr eine Hand auf die Schulter legte und in eine Ecke des Raums deutete. Es war Fleur. Sie war mit einem hoch gewachsenen, jungen Mann zusammen, der gleichzeitig attraktiv und wohlhabend aussah, aber nicht bedeutend älter als Fleur.


  Jake zog Nel an sich und sagte ihr ins Ohr: »Was wollen Sie jetzt tun?«


  Nel drehte sich um, und Jake beugte sich vor, um sie besser verstehen zu können. »Ich will sie einfach nur beobachten und feststellen, ob jemand versucht, ihr etwas zu geben, oder ob Geld den Besitzer wechselt.«


  »Ich bezweifle, dass das hier auf der Tanzfläche passieren würde«, bemerkte Jake.


  »Ich werde es wissen, wenn sie etwas Merkwürdiges tut. Zumindest hoffe ich, dass ich es wissen werde!«


  Jake nahm Nel in die Arme. »Es wird leichter für Sie sein, Fleur auszuspionieren, wenn Sie nicht auf und ab hüpfen. Und auf diese Weise verringert sich das Risiko, dass sie Sie entdecken wird.«


  »Sie wollen doch damit nicht etwa andeuten, dass ich Aufmerksamkeit errege, wenn ich tanze, oder?« Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er ließ sie nicht los. In jedem Fall war es einfacher zu reden, wenn sie einander nah waren.


  »Ihre Art zu tanzen ist sehr originell«, sagte er.


  Nel stöhnte und überließ sich Jakes Führung.


  Es war wirklich sehr angenehm, mit Jake zu tanzen, dachte sie. Wenn sie nicht die ganze Zeit über Fleur hätte beobachten müssen, hätte sie die Augen schließen und sich ganz zufrieden der Musik überlassen können. Er roch wunderbar. Sein Rasierwasser war nicht zu durchdringend, aber es war offensichtlich etwas sehr Teures. Und seine Anzugjacke fühlte sich sehr weich an. Wahrscheinlich Kaschmir, befand sie. Er hatte seine Krawatte abgenommen, und in den violetten Lichtstrahlen, die ein Zickzackmuster über den Boden huschen ließen, wirkte sein Hemd bläulich.


  Sie konnte natürlich nicht erkennen, ob es ihm genauso viel Spaß machte, sie in den Armen zu halten, aber sie hatte doch den Eindruck, dass er hie und da mit den Lippen ihr Haar berührte, obwohl das natürlich Einbildung sein konnte. Aber als er ihr durchs Haar strich, wusste sie, dass ihre Fantasie ihr keinen Streich gespielt hatte. Und das Gefühl gefiel ihr sehr viel besser, als sie zugegeben hätte. In dem Bemühen, sich von dem Gefühl seiner Berührung auf ihrem Hals abzulenken, überlegte sie, ob sie wohl deshalb so viel an ihrem Haar herumzupfte, weil ihr Marcs Liebkosungen fehlten. Simon berührte niemals ihr Haar – wahrscheinlich weil er es am liebsten ordentlich hatte, etwas, das praktisch nie vorkam.


  Aus ihrer nicht gerade standortfesten Perspektive betrachtet, schien Fleur sich vollkommen normal zu benehmen. Sie trank etwas aus einer Flasche, und es sah so aus, als tanze sie mit einer Menge Leuten gleichzeitig, aber das war in Ordnung.


  Nel taten langsam die Füße weh, auf eine Art und Weise, wie ihr das seit ihrem letzten Besuch in einer Disko nicht mehr passiert war. Jake langweilte sich wahrscheinlich zu Tode. Sie wollte seinen Kopf zu sich hinunterziehen, damit sie mit ihm sprechen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde er sie küssen. Aber dann bot er ihr sein Ohr dar, nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt.


  »Ich denke, ich habe genug gesehen. Wollen wir gehen?«


  »Wenn Sie möchten. Es ist ein bisschen laut hier.«


  »Und ich glaube nicht, dass Fleur noch irgendetwas besonders Aufschlussreiches tun wird.«


  »Dann lassen Sie uns von hier verschwinden.«


  Er bahnte ihnen einen Weg durch die Menge – gerade noch rechtzeitig, wie sie feststellte. In dem Moment, als sie gingen, drehte Nel sich zu einem letzten Blick in Fleurs Richtung um und sah ihre Tochter die Stirn runzeln, als habe sie ihre Mutter erkannt. Ich werde lügen müssen, dachte sie. Ich werde erzählen, ich sei in der Stadt gewesen, hätte mit Freunden – einem Freund – zu Abend gegessen, und dann hatten wir noch Lust, irgendwo tanzen zu gehen. Ich werde sagen, dass ich sie überhaupt nicht gesehen habe, denn sonst wäre ich natürlich rübergekommen und hätte Hallo gesagt.


  »Schnell!«, murmelte Nel leise, da das Mädchen an der Garderobe eine Ewigkeit brauchte, um ihren Mantel zu finden. »Ich bin mir sicher, dass Fleur mich entdeckt hat«, sagte sie zu Jake. »Vielleicht hat sie mich nicht mit absoluter Sicherheit erkannt, aber ich möchte wirklich nicht, dass sie mir folgt. Das ist nicht der richtige Ort für eine Auseinandersetzung.«


  »Nun, freut mich, dass Sie endlich dahintergekommen sind«, bemerkte Jake und legte eine Zweipfundmünze in den Unterteller, während das Mädchen an der Garderobe Nels Mantel brachte.


  »Wie meinen Sie das?« Nels Stimme schien eine Oktave höher zu sein als gewöhnlich und klang sehr schrill.


  »Kommen Sie. Gehen wir nach Hause.«


  


  Kapitel 7


  Okay, ich fahre zur Paddington Station rüber«, sagte Nel, als das Taxi vorfuhr. »Kann ich Sie mitnehmen?«


  Jake brummte etwas Unverständliches und öffnete die Tür; Nel stieg ein. Dann nannte er dem Fahrer eine Adresse.


  »Aber ich will zur Paddington Station! Um einen Zug zu erwischen!«


  »Ich kenne den Fahrplan auswendig, und ich kann Ihnen versichern, dass um halb eins am Morgen kein Zug mehr fährt.«


  »Nun, dann kann ich dort eben auf den nächsten Zug warten!«


  »Nein, können Sie nicht! Wofür halten Sie mich eigentlich?«


  Nel holte tief Luft und tat alles in ihren Kräften Stehende, um ihren aufkeimenden Zorn zu unterdrücken. »Hören Sie, Jake, ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für Ihre Unterstützung heute Abend. Wirklich dankbar«, wiederholte sie und dachte daran, wie wenig hilfsbereit Simon gewesen war. »Aber ich darf Ihnen keinen Augenblick länger zur Last fallen. Ich habe Ihnen schon den Abend ruiniert. Jetzt möchte ich einfach nach Hause fahren. Und wenn ich auf einen Zug warten muss, na wenn schon. Ich komme klar, bestimmt.«


  »Haben Sie jemals eine ganze Nacht auf einem Bahnhof verbracht, noch dazu im Winter?«


  »Darum geht es gar nicht ...«


  »Doch, genau darum geht es. Betrunkene werden Sie belästigen, Bettler werden Sie schikanieren, und man wird Ihnen Ihren Mantel stehlen.« Seine Mundwinkel zuckten, und zu Nels maßlosem Ärger taten es ihre ebenfalls.


  »Mein Mantel wird wie ein Zelt sein«, gab sie zurück und kämpfte wie ein Löwe, um nicht auf sein schiefes Lächeln zu reagieren, das ihr plötzlich so unglaublich sexy erschien.


  »Das wird er sicher, aber Sie werden nicht darin schlafen. Nicht heute Nacht.«


  »Nun, bei Ihnen werde ich nicht übernachten!«


  »Hören Sie, Nel, ich verstehe vollkommen, dass Sie mir in keiner Weise Ungelegenheiten bereiten wollen, und ich weiß Ihre Rücksichtnahme zu schätzen. Aber offen gesagt, ich bin müde, ich möchte nicht die ganze Nacht damit verbringen, mit Ihnen zu streiten, und wenn Sie sich weigern, mit mir nach Hause zu kommen, werde ich mich verpflichtet fühlen, Sie selbst aufs Land rauszufahren. Und ich denke, ich bin überm Limit.«


  »Oh.«


  »Oder ich könnte ein Minitaxi rufen, aber das wird ein Vermögen kosten. Ich bin nicht geizig, aber es widerstrebt mir doch, irgendjemandem mehr als fünfzig Pfund zu zahlen, der Sie vielleicht nicht einmal sicher nach Hause bringen wird.«


  »Ich könnte in ein Hotel gehen«, beharrte Nel halsstarrig.


  »Oh, hören Sie endlich mit diesem lächerlichen Theater auf. Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie die Fahrt. Ich habe ein hervorragendes Couchbett, auf dem Sie schlafen können.«


  »Ich habe keine Zahnbürste dabei oder was man sonst noch so braucht.«


  Jake seufzte tief und beugte sich dann vor, um mit dem Fahrer zu sprechen. »Könnten Sie wohl anhalten, wenn Sie eine Drogerie sehen, die die ganze Nacht geöffnet ist, bitte? Madam braucht eine Zahnbürste.«


  »Also wirklich! Jetzt wird er denken, dass wir miteinander schlafen!«


  »Unsinn. Ich habe schließlich nicht gesagt, Sie bräuchten Kondome.«


  Nel kuschelte sich in ihren Mantel, zitternd vor Entrüstung. Als an einer Straßenecke eine Nachtdrogerie in Sicht kam, stieg sie aus dem Taxi, ging in den Laden und fragte sich, ob sie sich später vielleicht weigern sollte, wieder in das Taxi einzusteigen. Während sie durch die Gänge stolzierte und nach den Dingen suchte, die sie brauchte, wurde ihr bewusst, dass es etwas unglaublich Zwielichtiges hatte, mitten in der Nacht eine Zahnbürste zu kaufen, ganz gleich, welch unschuldige Absichten man hegte. Sie legte noch einen Topf Feuchtigkeitscreme in ihren Korb, und einen Moment lang schwebte ihre Hand über den Kondomen. Sie wollte sie nicht; sie bezweifelte, ob sie sich überhaupt noch daran erinnerte, wie man sie benutzte; es war so lange her – bevor sie geheiratet hatten –, dass sie und Marc sich mit den schwer zu öffnenden Tütchen herumgeplagt hatten. Aber in einem Anfall von Trotz verspürte sie den Wunsch, sie einfach obendrauf auf ihre harmloseren Erwerbungen fallen zu lassen. Es hatte etwas mit dem Wunsch zu tun, dem Ruf wenigstens gerecht zu werden, den sie mittlerweile gewiss bereits haben musste.


  Sie tat es nicht. Wenn Jake sie zu Gesicht bekäme, und sie traute es ihm durchaus zu, dass er in ihre Einkaufstüte sah, würde er denken, sie wolle ihn ins Bett locken, und sie würde sterben, buchstäblich sterben, bevor sie das zuließ.


  »Sie haben sich aber Zeit gelassen«, sagte er, als sie sich wieder neben ihn setzte.


  »Nun, ich habe nur überlegt, welche Zeitschrift ich kaufen sollte.«


  Er blickte in ihre Tüte, gerade so, wie sie es vermutet hatte. »Aber Sie haben keine gekauft!«


  »Nein, und ich habe auch nicht herumgetrödelt, um nach einer zu suchen! Es hat einfach eine Weile gedauert, die Zahnpasta zu finden. Der Laden hat nämlich keine eigene Abteilung für die Bedürfnisse loser Frauenzimmer!«


  »Sind Sie ein loses Frauenzimmer?«


  »Nein, aber in diesem Laden bin ich mir so vorgekommen. Der Verkäufer hat bestimmt gedacht, ich hätte die Absicht, mit meinem vornehmen Freund zu schlafen, und sich gefragt, wer um alles in der Welt den Wunsch haben könnte, mit mir zu schlafen.«


  Jake starrte sie an. »Oh, das hat er gewiss nicht gedacht.«


  Nel wandte sich ab, um aus dem Fenster zu blicken, wohl wissend, dass sie viel zu viel geredet hatte. Das Zusammensein mit Jake wirkte sich irgendwie auf ihr Identitätsgefühl aus; sie war da nicht mehr Mutter, sondern Frau, und das verunsicherte sie.


  Als sie ihren Bestimmungsort erreichten, bestand Nel darauf, das Taxi zu bezahlen, und stieß Jake mit solcher Heftigkeit von dem Fenster weg, dass er beinahe umgefallen wäre.


  Seine Wohnung war winzig und beruhigend voll gestopft. Er knipste eine Tischlampe an, die er auf Glühwürmchenhelligkeit herunterdimmte, und schaltete die Deckenlampe aus, aber die Unordnung war immer noch unübersehbar. Auf jedem Stuhl lagen Papierstapel, und der Tisch war unter einem Haufen Aktenordner kaum mehr zu erkennen.


  Jake fegte die Zeitungen mehrerer Sonntage vom Sofa auf den Fußboden. »Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich bin nicht oft genug hier, um etwas dagegen zu unternehmen.« Das Chaos war ihm sichtlich peinlich, und sie fragte sich, ob sie ihm ähnlich wäre, was Unordnung und andere Menschen betraf.


  »Ich fürchte, ich habe nur ein Schlafzimmer«, fuhr er fort. »Ich würde Ihnen ja das Bett anbieten und selbst auf dem Sofa schlafen, aber ich weiß, dass Sie dann einen Mordswirbel machen würden.«


  »Ich mache keinen Wirbel. Ich bin ein sehr vernünftiger Mensch.«


  »Sie sind ein verrücktes Huhn. Und jetzt geben Sie mir Ihren Mantel.«


  Ohne den Mantel fühlte Nel sich plötzlich zu spärlich bekleidet. Sie zupfte an ihrem Top, um das üppige Dekolletee zu verbergen, das sie jetzt zur Schau stellte.


  »Lassen Sie das«, sagte Jake und legte ihren Mantel vorsichtig über die Rückenlehne eines Stuhls. »Damit lenken Sie nur die Aufmerksamkeit darauf, und das lenkt ab. Sie haben das schon den ganzen Abend getan.«


  »Habe ich das? Tut mir Leid.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es ist die Art Ablenkung, die mir gefällt.«


  »Ach ja?«


  Einen Augenblick später hatte er die Arme um sie gelegt und küsste sie.


  Nel war müde und hatte ziemlich viel getrunken. Außerdem schien ihre Anspannung Fleurs wegen sich aufgelöst zu haben. Ihre Sorgen, sie könne Drogen nehmen, waren wahrscheinlich eine reine Neurose, geschürt durch Simon. Jetzt war ihre Abwehr auf dem Nullpunkt angelangt, und es war nur allzu einfach, sich an Jake zu schmiegen, die Augen zu schließen und seinen Kuss zu erwidern.


  Ohne seine Lippen von ihren zu nehmen, manövrierte er sie zum Sofa und zog sie mit sich hinunter. Dann waren sie beide in der Horizontalen, er halb über ihr. Als er endlich innehielt, um Luft zu holen, sagte sie: »Was um alles in der Welt mache ich da?«


  »Sie küssen mich«, sagte Jake entschieden. »Und Sie machen es sehr gut, vielen Dank.«


  »Aber ich ...« Sie öffnete den Mund, und das war ein gefährlicher Fehler; Jake verschloss ihn im Nu wieder mit einem Kuss.


  Das ist so schön, dachte Nel. So wunderschön. Ich hatte ganz vergessen, wie herrlich es ist, neben jemandem zu liegen und zu küssen. Aber ich sollte das nicht tun, wirklich nicht. Sie kämpfte sich los. »Jake, ich ...«


  Jake, solchermaßen daran gehindert, ihren Mund zu küssen, presste die Lippen auf das Dekolletee, über dessen stark ablenkenden Charakter er sich beschwert hatte. Es fühlte sich himmlisch an. Nels ganze unterdrückte Sexualität brach sich Bahn. Plötzlich genügte es nicht mehr, seine Lippen dort zu haben, wo ihre Brüste sich trafen, sie wollte ihre Brüste nackt haben, damit er sie liebkosen und die Spitzen ihrer Brüste in den Mund nehmen konnte.


  Er zog das kleine schwarze Top hinunter (bei dem es sich tatsächlich um Unterwäsche handelte) und entblößte ihren BH. Oh Gott, dachte Nel, mein BH. Es war einer von der Sorte, die Architekten für eine Fernsehsendung entworfen hatten, und obwohl er ausgesprochen bequem, stützend und praktisch war, war er ungefähr so sexy wie eine Ritterrüstung. Aber – Nel dankte Gott mit mehr Inbrunst, als sie es seit langer Zeit getan hatte – er war schwarz. Ihre weißen BHs blieben ungefähr zwei Wochen lang weiß.


  Sie richtete sich auf, versuchte, die Willenskraft heraufzubeschwören, mit dem, was ihr solches Vergnügen bereitete, aufzuhören. Jake nutzte ihre Position, um ihr die Jacke auszuziehen. Dann waren ihre Arme, die niemand je sah, außer im Sommer, mit einem Mal freigelegt, und sie spürte Jakes festen Griff. Sie war sich nicht sicher, ob Arme auf die Liste erogener Zonen gehörten, aber seine Berührung dort ließ sie genauso dahinschmelzen wie alles andere, was er tat.


  Nel kam zu dem Schluss, dass sie zu passiv war; ihre Kleider wurden mit Blitzgeschwindigkeit heruntergerissen. Jake hatte seine Krawatte in der Tasche, war ansonsten aber noch vollkommen bekleidet. Sie fingerte an seinen Hemdknöpfen herum und hatte Mühe, den ersten zu öffnen.


  »Wie sind die Leute nur klargekommen, als die Männer noch Manschettenknöpfe trugen«, hauchte sie und ließ von dem Knopf ab, während er die Hände auf ihren Rücken legte, um ihren BH zu öffnen.


  »Ich nehme an, es war eine Technik, die zu meistern die Leute gelernt haben«, sagte er und offenbarte seine eigene Sachkenntnis auf diesem Gebiet, während er ihr den BH auszog.


  Nel schluckte, und ihre Atemzüge gingen unregelmäßig. Seit sehr langer Zeit hatte kein Mann mehr ihre Brüste gesehen, und zuerst war sie furchtbar gehemmt, aber als sie Jakes Reaktion darauf sah, fühlte sie sich einfach sexy und machtvoll.


  Sie unternahm einen weiteren Versuch mit seinem Kragen, aber er schob ihre Hände weg und zog einfach die beiden Hälften auseinander, bis der Knopf absprang. Einen Moment lang beschäftigte sie die Frage, wer ihn wohl wieder annähen würde, bis sein Hemd und seine Jacke herunterfielen und sie seinen Oberkörper sah. Wenn sie darüber nachgedacht hätte, hätte sie gewusst, dass er fit war, bei all dem Sport, den er trieb. Aber der Anblick seiner nackten Brust mit den gut ausgebildeten Muskeln unter dem dunklen Haarflaum entlockte ihr ein Ächzen. Sie verspürte das überwältigende Verlangen, seinen Körper auf ihrem zu fühlen, ihre Brustwarzen über seine Muskeln streifen zu lassen.


  »Sollen wir ins Bett gehen?«, flüsterte Jake. »Das wäre bequemer.«


  Nel schüttelte den Kopf. Leidenschaft hatte sie übermannt, aber sie wusste, wenn sie den Schauplatz wechselten, würde die Vernunft zurückkehren und sie würde aufhören. Sie wollte nicht aufhören. Sie wollte nicht vernünftig sein. Sie wollte, mehr als alles andere auf der ganzen weiten Welt, weiter das tun, was sie tat, wollte mit Jake schlafen. Es war das erste Mal seit zehn Jahren, und sie wollte nicht, dass sich ihr Gehirn, ihr Gewissen oder sonst etwas zwischen sie und diese herrliche Erfahrung drängte.


  »Dann warte einen Moment.« Jake beugte sich vor und machte sich an der Armlehne des Sofas zu schaffen. Ein Knirschen folgte, dann ein Ruck, gleich darauf klappte die Rückenlehne zurück und die Sitzfläche glitt nach vorn. »So ist es besser.« Er drückte sie auf das Polster, sodass sie flach auf dem Rücken lag, dann tat er, auf einen Ellbogen gestützt, all die Dinge, die ihre Brüste sich von ihm gewünscht hatten ...


  Ein Weilchen später kämpfte er mit dem Reißverschluss ihrer Hose.


  »Du musst ihn etwas zusammendrücken, sonst verfängt er sich«, hauchte sie. Einen Augenblick später bedauerte sie diesen Ratschlag, da ihr ihr Slip wieder eingefallen war. Hoffentlich sind Liebestöter gerade in, dachte sie, wohl wissend, dass es nicht so war, wohl wissend, dass man heutzutage einen Tanga trug, wenn man ein heißer Feger sein wollte.


  Jake bemerkte nichts dazu, er sah nicht einmal hin, als er ihr Hose, Schlüpfer und Strumpfhose gleichzeitig vom Körper streifte. An ihren Stiefeln kam er nicht mehr weiter.


  »Das ist doch lächerlich«, flüsterte Nel und versuchte, sich hinzusetzen.


  »Nicht bewegen.« Er drückte sie wieder auf das Polster zurück und hielt sie dort fest, indem er ihren Bauch streichelte, während er sich mit einer Hand an dem Reißverschluss abmühte. Ob er wohl die Abdrücke auf ihrer Haut fühlen konnte, fragte sie sich? Würde er sie abstoßend finden?


  Als sie endlich nackt war, seufzte sie, und er tat dasselbe. »Mein Gott, du bist so sexy«, flüsterte er.


  Nel hörte auf, sich Gedanken über ihren Slip oder die Abdrücke des Reißverschlusses zu machen, und lachte. Sie fühlte sich sexy. Sie fühlte sich begehrenswert, lüstern und durch und durch weiblich. Sie fingerte an dem Haken an seinem Hosenbund herum. Voller Ungeduld schob er ihre Hände weg und tat es selbst.


  »Dann wirst du sie nicht einfach auseinander reißen?«


  »So viele Anzüge habe ich auch wieder nicht, und das hier ist nicht schwierig.«


  Das Gefühl von Haut auf Haut war Ekstase pur. Es war so lange her, seit Nel diese Elektrizität gespürt hatte. Sie ließ sich auf den Rücken sinken, und er legte sich über sie. Einen Moment lang drückte sein Gewicht sie in das Polster, dann rollte er auf die Seite und zog sie über sich. Sie hielt kurz inne, bevor sie sich aufrichtete und seinem Körper jene Aufmerksamkeit widmete, die er ihrer Meinung nach verdient hatte. Sie wollte seinen Körper mit den Fingern lesen, jede Wölbung untersuchen und jede Vertiefung kennen lernen. Ihr Gedächtnis mochte die Freuden und die Schönheit eines Männerkörpers vergessen haben, aber ihre Sinne hatten es nicht getan. Als sie jeden seidigen Zentimeter seiner Brust erforscht hatte, wiederholte sie die Bewegungen ihrer Finger mit dem Mund. Sie nahm seine Brustwarzen sanft zwischen die Zähne und spürte sofort, wie sie reagierten. Er stöhnte leise, und sie widmete sich seinen Brusthaaren, indem sie mit den Lippen daran zupfte. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, richtete sich auf und übernahm.


  Nel hatte in ihrem ganzen Leben nur mit einem einzigen Mann geschlafen, aber irgendwie kamen sie und Jake schnell dahinter, wie sie einander glücklich machen konnten. Das lag wahrscheinlich daran, überlegte sie, dass alles, was er mit ihr machte, einfach himmlisch war, und alles, was sie mit ihm machte, ihm zu gefallen schien. Erst nachher, als er von ihr abrückte und sie beide atemlos und erhitzt von ihren Anstrengungen waren, gestattete Nel ihrem Gehirn, wieder die Kontrolle über ihre Gedanken zu übernehmen.


  »Das war absolut fantastisch«, sagte Jake, der immer noch schwer atmete. »Du bist die wunderbarste, erotischste Frau, die ich kenne.«


  Nels Körper war satt, glücklich von dem Sex, der kein Recht hatte, so ungeheuer befriedigend zu sein. Aber jetzt schlugen die Gefühle über ihr zusammen: Zweifel, Schuldbewusstsein und die grässliche Erkenntnis, dass sie soeben Sex gehabt hatte, zum ersten Mal seit zehn Jahren, und das mit einem Mann, den sie kaum kannte.


  »Kann ich dir irgendetwas holen?«, fragte er, beunruhigt von ihrem Schweigen.


  Nel richtete sich auf, griff nach allen Kleidungsstücken, die sie finden konnte, und drückte sie an sich, obwohl einige davon Jake gehörten. Der Jubel, den sie noch wenige Sekunden zuvor verspürt hatte, wurde plötzlich von einer ebenso überwältigenden Mutlosigkeit verdrängt. Sie hatte ihr Leben unwiderruflich verändert, und sie hatte es getan, ohne nachzudenken. Es war genauso wahnsinnig gewesen, als hätte sie sich aus einem Impuls heraus von einer Klippe gestürzt. Irgendwie musste sie diesen Anfall von Irrsinn überwinden und zur Vernunft zurückfinden, zu dem, was sie kannte und schätzte und dem sie vertrauen konnte. Wenn sie diese ganze Erfahrung aus ihrem Gedächtnis hätte löschen können, hätte sie es getan.


  »Hör mir zu, Jake.« Gott, was sollte sie sagen? Sie versuchte es noch einmal. »Das war sehr schön. Sehr, sehr schön, um genau zu sein, aber es hätte nicht passieren dürfen. Und ich möchte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mich anzurufen oder sonst irgendwie in Kontakt mit mir zu treten.« Sie hielt inne, denn plötzlich stieg Angst in ihr auf. »Genau genommen darfst du es nicht tun. Wir werden einfach einen Strich unter diese Geschichte ziehen und weitermachen. Und wenn ich jetzt bitte dein Badezimmer benutzen dürfte.«


  »Nel – Liebling, ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Ich denke, du weißt sehr wohl, was nicht in Ordnung ist. Das, was wir soeben getan haben, ist nicht in Ordnung.« Als sie seine maßlose Verwirrung sah, verwandelte Nels Angst sich in heftige Panik. Sie musste nachdenken. »Könntest du mir bitte einfach sagen, wo das Badezimmer ist?«


  Jake stand auf, und Nel versuchte, an seinem prachtvollen, squashgestählten Körper vorbeizuschauen, während er eine Tür öffnete. »Hier«, sagte er und nahm etwas aus einem Schrank. »Nimm ein sauberes Handtuch mit. Möchtest du deine Zahnbürste und die anderen Sachen?«


  Nel nickte und umklammerte die Kleider mit aller Kraft, obwohl niemand versuchte, sie ihr wegzunehmen.


  Als sie ihre Plastiktüte in der Hand hielt und die Badezimmertür sicher geschlossen war, brach sie in Tränen aus. Sie konnte nicht klar denken: Zu viele Gefühle tobten in ihr. Sie drehte die Dusche auf, schon allein, um ihr Schluchzen zu übertönen, und kaltes Wasser spritzte in den Raum, als sie die Kontrolle über den Duschkopf verlor.


  Schließlich riss sie sich so weit zusammen, dass sie den Duschkopf wieder aufhängen, die Temperatur einstellen und in die Kabine steigen konnte.


  Das heiße Wasser, das über ihren Körper rann, tat ungeheuer gut. Das musste eine Powerdusche sein, dachte sie, während sie willkürlich ein paar Flaschen zur Hand nahm. Sie würde natürlich ihr Haar waschen müssen; sie öffnete eine Flasche Vosene. Das passte zu Jake, dass er Vosene benutzte, dachte sie, so ein abscheulicher Geruch. Dann begann sie wieder zu weinen. Marc hatte das gleiche Shampoo benutzt.


  Eine Viertelstunde später trat sie aus dem Bad, ein Handtuch um den Kopf geschlungen und bekleidet mit einem Bademantel, der nach Jake roch. Sie hielt ein Bündel Kleider umklammert, obwohl sie wusste, dass einige davon – die von Jake – sich von ihrer Erfahrung vielleicht nicht wieder erholen würden.


  Jake trug jetzt eine Jeans und ein Sweatshirt und brachte es trotzdem fertig, beunruhigend sexy auszusehen. Nel wusste, dass ihr Gesicht rot war, sie trug kein Make-up, und ihre Augen waren wahrscheinlich geschwollen und rot geädert von einer Mischung aus Tränen und Shampoo.


  »Hier«, sagte Jake. »Ich habe dir einen Pyjama herausgesucht, in dem du schlafen kannst. Und ich habe Kaba gemacht. Magst du Kaba?«


  Nel nickte nur, da sie ihrer Stimme immer noch nicht traute. Jake nahm ihr behutsam die Kleider ab, während sie sich auf die Kante dessen hockte, was jetzt wieder ein Sofa war.


  Sie räusperte sich. »Ich fürchte, die Sachen sind ein bisschen nass geworden. Ich musste einen Ringkampf mit der Dusche bestehen, und die erste Runde hat sie gewonnen.«


  »Die Dusche ist ein wenig ungebärdig. Warum hast du meine Sachen mitgenommen?«


  »Ein Irrtum.« Nel nippte an ihrem Kaba; das tröstliche, eklig süße Getränk tat ihr gut. »Das Ganze war ein schrecklicher Irrtum. Deshalb musst du mir auch versprechen, nie, nie wieder davon zu sprechen. Wir müssen einfach so tun, als sei es nicht passiert.«


  Jake sah sie erstaunt an. »Aber es ist passiert. Und es war fantastisch. Wie kannst du so tun, als sei nichts gewesen? Oder möchtest du nicht, dass es wieder passiert? Ich hätte dich nicht für eine Frau gehalten, die auf One-Night-Stands steht.«


  Sie rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Das bin ich auch nicht. Ich habe normalerweise überhaupt keinen Sex. Das hier war einfach ein Anfall von geistiger Umnachtung.«


  »Du hast überhaupt keinen Sex? Warum denn nicht, um Himmels willen?«


  Nel zuckte die Achseln. »Ich bin Witwe.«


  »Ja, aber du bist auch eine Frau! Eine sehr erotische und attraktive. Wie lange ist dein Mann jetzt tot?«


  »Zehn Jahre.«


  »Zehn Jahre! Und du willst mir erzählen, dass du gerade zum ersten Mal seit zehn Jahren mit einem Mann geschlafen hast?«


  Nel nickte. Trotz ihrer Reue, die sie zu überwältigen drohte, fühlte sie sich doch ein klein wenig geschmeichelt, dass er nichts davon bemerkt hatte.


  »Nun, du hast jedenfalls nicht vergessen, wie es geht.«


  Sie zuckte die Achseln. »Nun ja, ich nehme an, es ist wie Fahrradfahren ...«


  »Schätzchen, wenn du glaubst, das wäre wie Fahrradfahren gewesen, bist du mehr als zehn Jahre nicht mehr gefahren!«


  Sie gestattete sich ein Lächeln. »Das habe ich zwar durchaus getan, aber ich glaube nicht, dass ich es in absehbarer Zeit wieder tun werde.«


  Er setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Komm, lass uns ins Bett gehen, und morgen Früh sehen wir mal, ob du dich immer noch daran erinnern kannst, wie es geht.«


  Nel rückte von ihm ab. »Nein! Es war mir ernst mit dem, was ich gesagt habe. Wir müssen so tun, als sei nichts passiert, wir dürfen niemals davon sprechen, wir müssen einen Strich unter diese Sache ziehen. Ich werde hier schlafen.«


  »Aber warum? Das mit uns könnte absolut fantastisch sein!«


  »Wir könnten fantastischen Sex haben, das gebe ich zu, aber mehr nicht. Und ich bin keine Frau, die einfach nur Sex hat. Das hier war ein einmaliger Ausrutscher. Es hatte nichts zu bedeuten.«


  Jake stand stirnrunzelnd auf. »Ich glaube, du bist verrückt.«


  »Das weiß ich. Aber ich möchte trotzdem, dass du mir versprichst, mich nicht anzurufen oder zu besuchen oder sonst irgendwas. Es tut mir Leid, dass ich so bin, so ... so ...«


  »Neurotisch? Arrogant?« Sie konnte nicht sagen, ob sein Gesichtsausdruck Kränkung oder Zorn verriet.


  Sie nickte. »Arroganz trifft es so ziemlich, nachdem du so nett zu mir warst. Aber ich fürchte, genau so wird es laufen.«


  »Aber warum? Warum können wir nicht mal miteinander ausgehen? Und feststellen, ob wir abgesehen von fabelhaftem Sex noch mehr gemeinsam haben?« Jetzt sah sie, dass sein Gesichtsausdruck Ungläubigkeit widerspiegelte. Wahrscheinlich konnte er nicht fassen, wie viel Glück er gehabt hatte.


  »Weil wir nicht nur in einer Angelegenheit, die mir sehr, sehr wichtig ist, auf gegnerischen Seiten stehen, sondern weil ich außerdem drei erwachsene Kinder habe. Ich kann nicht einfach eine Beziehung mit irgendjemandem eingehen.«


  »Kannst du wohl! Außerdem hast du doch diesen Simon.«


  Sie war entsetzt. Jetzt würde er nicht nur denken, dass sie leicht ins Bett zu bekommen war, er würde sie auch noch für eine Schlampe halten. »Wieso weißt du das mit Simon?«


  »Ich habe dich mit ihm auf dem Bauernmarkt gesehen, und ich habe mich erkundigt.«


  »Nach mir?«, quiekte Nel.


  »Ja, nach dir.«


  »Ich nehme an, du wolltest wissen, mit was für einer Art von Wahnsinnigen du es zu tun hattest.«


  »Das könnte man so sagen«, murmelte er mit einem Anflug von Verärgerung.


  »Also, ich finde, ich sollte jetzt ins Bett gehen.«


  »Schön. Ich suche dir Bettzeug heraus.«


  »Ich brauche nicht viel. Ein Schlafsack würde mir genügen.«


  »Ach, sei still!« Jetzt war er eindeutig wütend.


  Er förderte einige Kissen zu Tage, eine Decke und ein Laken. »Soll ich dir das Bett machen?«


  »Rede keinen Unsinn! Geh schlafen!« Ihr Versuch, Autorität zu zeigen, wurde von dem Beben ihrer Stimme stark beeinträchtigt.


  »Ich möchte zuerst noch ins Bad, wenn du nichts dagegen hast.«


  »In Ordnung! Oh, und Jake ...«


  »Was?«


  »Danke, dass ich bei dir übernachten darf.«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr bedeutete, dass sie möglicherweise zu weit gegangen war, dass er vielleicht im nächsten Augenblick zu einer Wiederholungsvorstellung dessen ansetzen würde, was zuvor passiert war. Zu ihrer Erleichterung und Enttäuschung tat er es nicht. Er sagte lediglich gepresst: »Nicht der Rede wert. Es war mir ein Vergnügen.«


  Während sie in der Dunkelheit lag, sann Nel darüber nach, wie merkwürdig Männer doch waren. Er hätte begeistert sein müssen, dass sie keine Beziehung wollte. Er würde keine Beziehung mit einer Frau wollen, die durchaus ein paar Jahre älter sein konnte als er. Sie. Sie ließ ihn ungeschoren davonkommen. Fantastischer Sex – sie seufzte –, aber keine der damit verbundenen Komplikationen.


  Als ihrer Schätzung nach langsam der Morgen graute, stand sie auf. Sie knipste eine Stehlampe an und suchte nach ihren Kleidern. Einige davon waren noch nass, aber sie fand den Pullover, den sie im Restaurant ausgezogen hatte, in ihrer Tasche. Der war Gott sei Dank trocken. Dann zog sie den Mantel an.


  Sie hatte gehofft, lautlos die Wohnung verlassen zu können; sie hatte nicht bemerkt, dass Jake am Abend zuvor eine Alarmanlage angestellt hatte. Aber zumindest stand sie bereits sicher im Aufzug, als das durchdringende Schrillen das ganze Haus auf ihren Aufbruch aufmerksam machte.


  Draußen war es noch dunkel, und als Nel unter einer Straßenlaterne auf ihre Armbanduhr blickte, sah sie, dass es erst fünf war. Zu früh, als dass sie Jake hätte wecken können. Die Sache mit der Alarmanlage tat ihr Leid, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern, die Menschen in London waren so sicherheitsbewusst. Und sie hatte wirklich gehen müssen. Sie konnte ihm unmöglich wieder gegenübertreten, nicht bevor sie Zeit gehabt hatte, sich zu erholen. Was möglicherweise ziemlich lange dauern würde.


  Als sie auf die nächste Ampel zuging, wo die Chancen auf ein Taxi ein wenig größer waren, fragte sie sich, ob sie wohl anders aussah. Würde man ihr ansehen können, dass sie Sex gehabt hatte? Orgasmen? Würden ihre Kinder es bemerken, Vivian, Simon? Oh Gott, hoffentlich nicht! Das würde sie nicht überstehen. Ihr Ruf würde für alle Zeit dahin sein. Statt des guten, tugendhaften Menschen, für den alle sie hielten, würde man sie als die Hure erkennen, die sie tief im Innern offensichtlich war. Sie seufzte. Nun, nicht direkt eine Hure, das ging wohl doch etwas zu weit, auch wenn sie sich, metaphorisch gesprochen, Asche aufs Haupt streute. Aber sie war eindeutig ein loses Frauenzimmer.


  Im Augenblick fühlte sie sich jedenfalls so schrecklich, wie man sich nur fühlen konnte, ohne etwas wirklich Furchtbares getan zu haben, wie eine alte Dame auszurauben oder einen Mord zu begehen. Aber sie hatte mit ihm schlafen wollen. Sie hatte es sogar sehr gewollt.


  Als sie zu einem Zeitungskiosk kam, der gerade öffnete, kaufte sie sich einen Stadtplan. Dann ging sie mit ihren hochhackigen Stiefeln, die Jake ihr am Abend zuvor so lässig ausgezogen hatte, zur Paddington Station. Sie würde immer noch stundenlang auf einen Zug warten müssen.


  


  Kapitel 8


  Erst als der Zug Didcot erreichte, dämmerte es Nel, dass sie nicht nur Sex gehabt hatte, sondern obendrein noch ungeschützten Sex. Plötzlich wurde ihr übel, und sie begann vor Angst zu zittern. Marcs Mantel, der sie einhüllte, war ein einziger Vorwurf. Wie hatte sie nur so gedankenlos sein können? Fleur wäre das niemals passiert. Sie war nicht nur eine sexhungrige Schlampe, sie war obendrein noch dumm.


  Sie schloss die Augen und kuschelte sich tiefer in die dunkelblaue Wolle, aber sie konnte sich nicht entspannen. Nur einmal angenommen, sie war schwanger geworden?


  Es war höchst unwahrscheinlich. Sie war über vierzig: Dann ließ die Fruchtbarkeit nach, das wusste jeder. Sie brauchte nur auf ihre nächste Periode zu warten, konnte sie sich wieder beruhigen.


  Nel wusste, dass ihre Chancen, sich jemals zu beruhigen, bei null standen, auch nach ihrer nächsten Periode. Wann war ihre Periode überhaupt fällig, um Himmels willen? Sie führte nicht Buch darüber, das war nicht nötig. Wenn sie wegfuhr, überschlug sie vielleicht grob, wann es wieder so weit sein würde, um die notwendigen Dinge einzupacken, aber das war auch alles.


  Sie zermarterte sich das Gehirn, konnte sich jedoch partout an kein Datum und auch an keine hilfreichen Anhaltspunkte erinnern – wahrscheinlich weil sie so außer sich war.


  Was würden ihre Kinder sagen? Wie würden sie damit fertig werden, eine ältere, allein erziehende Mutter mit Baby zu haben? Natürlich hatten sie sich daran gewöhnt, dass sie eine allein erziehende Mutter war, aber nicht die Mutter eines Babys.


  Die Leute würden denken, es sei Fleurs Kind und sie ziehe es nur für ihre Tochter groß. Wie unfair! Für die Torheit seiner Mutter von der Gesellschaft verurteilt zu werden! Möglicherweise verurteilte die Gesellschaft heutzutage eine ledige Mutter nicht mehr, aber es wäre trotzdem furchtbar peinlich für Fleur, für die Jungen, für sie alle.


  Nun, es durfte nicht passieren. Sie würde die »Pille danach« nehmen, dann brauchte sie sich nicht mehr lange Sorgen zu machen, nur bis der Zug ankam und die Apotheke öffnete.


  Plötzlich musste sie an den Tag denken, als ihre Kinder das erste Mal Läuse hatten. Sie hatte sie an einem Samstagmorgen in Fleurs Haaren entdeckt, und die ganze Familie hatte um neun Uhr auf der Türschwelle von Boots gestanden. Sie war außer sich gewesen vor Entsetzen und Scham und davon überzeugt, dass sie eine unfähige Mutter sein müsse, weil sie die Läuse nicht eher bemerkt hatte. Die Frau, die ihr das damals gängige giftige Gegenmittel verkauft hatte, war vollkommen ruhig geblieben. Sie hatte ihr sogar einen kleinen Vortrag darüber gehalten (alles Lügen wahrscheinlich), dass Läuse nur sauberes Haar schätzten und feine Leute sie genauso oft bekämen wie alle anderen.


  Diese Erinnerung war es, die Nel klar machte, dass sie unmöglich einfach ein Verhütungsmittel für den Notfall für sich kaufen konnte. Sie kannte die Leute bei Boots, wenn nicht persönlich, so doch zumindest vom Sehen, und eine von Fleurs Freundinnen arbeitete dort. Wie diskret alle Beteiligten auch sein mochten, Nel wollte nicht, dass auch nur zwei Menschen wussten, dass sie ungeschützten Sex gehabt hatte.


  Sie zuckte abermals zusammen. Es war Sonntag! Wie konnte sie das vergessen? Jetzt würde sie herausfinden müssen, welche Apotheke Notdienst hatte. Sie konnte natürlich in eine andere Stadt fahren, irgendwohin, wo niemand sie kannte, das würde den Peinlichkeitsfaktor verringern. Aber angenommen, man wurde furchtbar krank davon? Was sollte sie Fleur erzählen, wenn sie aus der Schule zurückkam und ihre Mutter stöhnend auf dem Sofa vorfand oder, schlimmer noch, im Bett?


  Nein, sie musste sich jemandem anvertrauen, und das bedeutete, Vivian.


  Vivian wäre genau die Richtige gewesen, um ihr das Herz auszuschütten, wenn Nel in der Disko einfach einen Fremden aufgelesen, vollkommen den Verstand verloren und mit ihm geschlafen hätte. Aber sobald Vivian erfahren würde, dass es Jake war, bei dem Nel den Verstand verloren hatte, würde sie ihr damit in den Ohren liegen, dass sie ihn wiedersehen, eine Affäre mit ihm anfangen und Simon loswerden solle.


  Pech. Nel würde an ihrem Entschluss festhalten und Vivian davon überzeugen, dass die Beziehung keine Zukunft hatte, nicht einmal für eine herrliche, flüchtige Affäre. Nel stieß einen so tiefen Seufzer aus, dass es beinahe ein Schluchzen war. Sie wollte keine Bindung, nichts, was für die Ewigkeit war, sie wollte nur, dass ihr Leben ungestört weiterging. Und sie wollte Sex. Dieser Gedanke war seltsamerweise beruhigend. Nel stellte ihren Kragen auf und döste vor sich hin.


  Sobald sie aus dem Zug gestiegen war, rief sie Vivian an. »Entschuldige, dass ich dich zu dieser unchristlichen Zeit anrufe, aber ich wusste, dass du heute Morgen früh aufstehen wolltest. Du könntest nicht vielleicht so lieb sein, mich vom Bahnhof abzuholen?«


  »Wo ist dein Wagen?«


  »Ich bin zu Fuß zum Bahnhof gegangen.«


  »Und jetzt bist du zu verkatert, um zurückzulaufen? Nel, du überraschst mich.«


  »Das ist es nicht, aber ich muss mit dir reden.«


  »Nun, das kannst du, ich will nur schnell die Hunde rauslassen, dann muss ich sofort runter zu meinen Bienen. Du wirst mit mir kommen müssen.«


  »Wie geht es ihnen?«


  »Den Bienen? Keine Ahnung. Sie haben den ganzen Winter geschlafen.«


  »Nicht den Bienen, den Hunden!«


  »Mit denen ist alles in Ordnung. Meine Bienen sind gesundheitlich weitaus empfindlicher.«


  »Ja, tut mir Leid.« Nel liebte die Romantik der Bienen, liebte Honig, liebte Bienenwachs, und sie fand sie absolut faszinierend – solange sie aus sicherer Entfernung fasziniert sein konnte. Und Vivian konnte einfach nicht begreifen, warum Menschen Phobien wegen fliegender Insekten hatten, die einen zwar angeblich nicht stechen wollten, es aber regelmäßig taten.


  »Ich werde eine zweite Schutzausrüstung in den Wagen werfen.«


  »Ich könnte wahrscheinlich zu Fuß gehen. Du kannst ja auf dem Rückweg bei mir vorbeikommen.«


  »Nein, dieses Bienenvolk ist meilenweit entfernt, und du klingst so, als hättest du interessante Neuigkeiten. Ich bin in ungefähr fünf Minuten bei dir.«


  »Also«, fragte Vivian, als Nel sich und ihren Mantel in den Wagen verfrachtet hatte. »Hast du bei Simons Freunden übernachtet?«


  »Nein.«


  »Dann bist du also gleich zurückgefahren, nachdem die Disko geschlossen hatte?«


  »Nein! Ich bin kein Roboter! Ich brauche Schlaf.«


  »Einige von diesen Diskos haben die ganze Nacht geöffnet.«


  »Das weiß ich inzwischen auch! Ich hatte ja keine Ahnung! Wir sind erst nach Mitternacht hingegangen, und selbst dann waren wir noch früh dran.«


  »Wir? Hat einer der Jungen dich begleitet?«


  »Viv, wenn ich dir die ganze Geschichte erzähle, versprichst du mir dann, nicht zu schreien?«


  »Klar. Ich bin eine Frau von Welt, aber das klingt gut.«


  »Also ...« Und Nel begann.


  Vivian schrie. »Du hast mit Jake Demerand geschlafen? Dem Anwalt der Hunstantons, dem Mann, der dich unter dem Mistelzweig geküsst hat?«


  »Habe ich dir das erzählt?«


  »Oh, um Himmels willen! Ich bin doch nicht dumm!«


  Nel sah sich gezwungen, dies als wahr zu akzeptieren. »Wie dem auch sei, ich habe nicht mit ihm geschlafen, wir hatten Sex.«


  »Ich fasse es nicht! Ich wusste ja nicht einmal, dass du ihn so gut kanntest!«


  »Tue ich auch nicht. Es war reiner Zufall, ein Versehen.«


  »Schätzchen, man hat nicht versehentlich Sex mit einem so himmlischen Mann wie Jake Demerand. Dazu braucht man monatelange Planung und eine ausgeklügelte Strategie, und du, die du praktisch Jungfrau bist ...«


  »Ich bin die Mutter dreier erwachsener Kinder, und ich war jahrelang verheiratet«, rief Nel ihr gereizt in Erinnerung.


  »... praktisch Jungfrau bist, jedenfalls bestimmt keine Femme fatale ...«


  »Vielen Dank!«


  »Das soll nicht heißen, dass du nicht sehr attraktiv wärest, nur dass du nicht gerade gewohnheitsmäßig am Samstagabend Männer abschleppst, und genau das scheint dir ohne große Mühe gelungen zu sein.«


  Nel stöhnte.


  Vivian fuhr durch eine Einfahrt zu einem Obstgarten. »Also gut, du kannst mir alles erzählen, während ich arbeite. Und wehe, du verschweigst mir etwas.« Sie drehte sich um und kramte auf der Rückbank. »Zieh dieses Zelt aus und bereite dich darauf vor, den Schleier zu nehmen.«


  »Ein so loses Frauenzimmer bin ich nun auch wieder nicht ...«


  »Hier, nimm das«, sagte Vivian und reichte Nel ein weißes Gewand, an dem Hut und Schleier befestigt waren.


  Nel zögerte. »Viv, warum hast du dir ein neues Anti-Bienen-Outfit zugelegt?«


  »Weil in meinem alten Löcher waren und es nicht mehr genügte.«


  Genau so etwas hatte Nel sich gedacht. »Kann ich nicht einfach im Wagen warten?«


  »Auf keinen Fall! Ich will alles hören, jede winzige Einzelheit, und es wird höchste Zeit, dass du dich wegen ein paar Bienen nicht wieder derart neurotisch gebärdest.«


  Da Nel Viv um einen ziemlich großen Gefallen bitten wollte und diese vielleicht genauso wenig Lust hatte wie sie, in ihrem Heimatort nach der ›Pille danach‹ zu fragen, tat sie wie geheißen. Sie zog Marcs Mantel aus und tauschte ihn gegen die löchrige Anti-Bienen-Rüstung ein.


  »Hier, würdest du das bitte tragen?«


  Nel nahm bereitwillig eine Holzkiste voller Bienenutensilien in Empfang und folgte Vivian, die vorausging, so elegant wie eh und je in ihren Gummistiefeln. Die Bienenstöcke lagen auf einer kleinen Anhöhe, und als sie nur noch ein kurzes Stück davon entfernt waren, ließ Vivian ihre eigene Last auf den Boden fallen.


  »Heute ist das erste Mal, dass ich nach den Bienen sehe, seit ich sie im letzten Winter hier untergebracht habe. Gut möglich, dass sie alle eingegangen sind.«


  Ein kleiner, feiger Teil von Nel hoffte, dass es so war, denn dann würden sie nicht so um sie herumschwirren. »Sie sterben doch normalerweise im Winter nicht alle, oder?«


  »Nein, aber es gibt immer ein erstes Mal. Sie sterben ziemlich oft ohne erkennbaren Grund. Kommst du mit diesem Anzug zurecht?«


  »Wirklich, Viv, ich finde, es wäre besser, wenn ich einfach hier bleiben würde.«


  »Du brauchst ja nicht ganz bis zu den Bienenstöcken zu gehen, aber komm wenigstens noch ein kleines Stück näher, dann kannst du die Notizen für mich machen.«


  Es sah so aus, als hätte Vivian Nels Geschichte ganz vergessen, daher erhob Nel keine Einwände, sondern beschloss lediglich, sich so weit wie möglich von den Bienen fern zu halten.


  Vivian stopfte einen kleinen Fetzen groben Stoff in ihren Schmoker und entzündete ihn. »Also, wieso warst du mit Jake zusammen? Na komm schon! Hast du das so eingefädelt? Bienenstock Nummer fünf.« Vivian nebelte das Holzgehäuse ein.


  »Nein! Ich habe ihn rein zufällig getroffen. Ich habe mir gerade ein Schaufenster angesehen, als ein Taxi voller Männer, in dem auch Jake saß, hinter mir anhielt. Er muss mich auf dem Bürgersteig gesehen und erkannt haben.«


  Vivian nahm ein gebogenes Werkzeug, pulte damit in einem Spalt an der Oberseite des Bienenstandes und zog dann vorsichtig einen Rahmen hoch.


  »Oh mein Gott, Bienen«, sagte Nel, als mehrere Tiere herausgeflogen kamen und auf ihr landeten.


  »Keine Panik. Sie wollen dir nichts tun. Ich habe eine Gänsefeder, wenn du sie wegwischen willst.«


  »Ich begreife nicht, wie du so ruhig bleiben kannst!«


  »Übung. Dieser Bienenstock scheint ganz in Ordnung zu sein. Unten leichter Schaden durch Mäuseverbiss, aber davon abgesehen alles anwesend und in gutem Zustand.«


  »Und sehr laut!«


  »Also, was ist als Nächstes passiert? Reich mir ein bisschen Futter, ja? Ich füttere sie besser etwas.«


  »Meinst du das hier?« Sie reichte Vivian ein quadratisches, braunes Etwas, das Nel möglicherweise in Versuchung geführt hätte, selbst hineinzubeißen, wäre sie in der richtigen Stimmung gewesen. Es sah verlockend nach Karamell aus.


  »Also? Du verbirgst etwas vor mir, Nel!«


  »Nicht absichtlich. Es liegt an diesen Bienen. Sie lenken mich furchtbar ab.«


  »Also, wie ging es weiter?«


  »Mit Jake? Nun, die anderen Männer waren seine Kollegen; es war eine Art Betriebsausflug. Sie haben darauf bestanden, dass ich mich ihnen anschließe. Wir sind in ein italienisches Restaurant gegangen. Es war nett.«


  »Was hattest du an?«


  »Was ich jetzt anhabe, nur ohne den Schleier.«


  »Tut mir Leid, ich war einen Moment lang nicht bei der Sache. Nummer sieben. Keine sichtbare Aktivität. Jetzt wollen wir uns mal einen Honigraum ansehen.« Mit etwas Mühe zog sie einen der Rahmen mit lauter wächsernen Waben heraus. »Oh, es ist ein Jammer. Du kannst ruhig herkommen und es dir ansehen, sie sind alle tot.«


  Nel wollte es sich nicht ansehen, aber genauso wenig wollte sie Vivian ihre intimsten Geheimnisse entgegenbrüllen.


  »Hm, was kann da passiert sein?«


  »Und danach sind Jake und ich in diese Disko gegangen.«


  »Es gibt nicht den leisesten Fingerzeig. Vielleicht war es ein Virus. Ich hoffe, die anderen haben sich nicht alle angesteckt.«


  Nel war hin und her gerissen zwischen Erleichterung darüber, dass das Verhör, dem ihre Freundin sie unterzogen hatte, vorüber war, und Ärger, weil Vivian das Interesse an ihrer Geschichte verloren zu haben schien.


  »Erzähl weiter«, sagte Vivian, während sie einen weiteren Rahmen mit vollen und leeren Waben begutachtete. »Sie hatten reichlich zu fressen. Sie sind einfach eingegangen!«


  »Womit soll ich weitermachen? Was hast du noch gesagt, welche Nummer dieser Bienenstock hatte?«


  »Sieben. Und du weißt ganz genau, was ich meine. Was ist passiert, als ihr in der Disko wart?« Vivian hatte das Interesse offensichtlich doch nicht verloren.


  »Oh, mein Gott! Es war faszinierend. Unisex Toiletten, ein vibrierender Fußboden ...«


  »Mehr will ich über den Fußboden gar nicht wissen. Was ist zwischen dir und Jake passiert? Habt ihr euch beim Tanzen geküsst?«


  »Natürlich nicht!« Hatte sie überhaupt das Recht, entrüstet zu klingen?, fragte Nel sich.


  »Und übrigens, hast du Fleur gesehen?«


  »Ja, aber natürlich konnte ich nicht erkennen, ob sie etwas im Schilde führte.«


  »Das hätte ich dir vorher sagen können.«


  »Warum hast du es dann nicht getan?«


  »Weil du nicht auf mich gehört hättest. Du neigst einfach zu Panik, Nel. Manchmal.«


  Das war nun wirklich unfair. »Ich finde, ich werde recht gut mit diesen Bienen fertig!«


  »Diese Bienen sind doch noch gar nicht richtig wach! Also, könntest du die restliche Zeit in der Disko, wo es dir nicht gelungen ist, Fleur beim Kokainschnupfen zu erwischen, überspringen und zu dem Punkt kommen, an dem du mit Jake geschlafen hast – Entschuldigung, an dem du mit ihm Sex hattest. Es war nur so eine Redensart. Wir stehen jetzt übrigens vor Bienenstock Nummer zehn.«


  »Warum sind sie nicht fortlaufend nummeriert?«


  »Weil ich, wenn ich einen weggebe oder er zusammenbricht oder sonst etwas passiert, keine Lust habe, sie alle neu zu nummerieren. Also?«


  »Nun, Jake hat darauf bestanden, dass ich über Nacht blieb. Er hat mich praktisch dazu genötigt«, verteidigte Nel sich.


  »Ich mache dir deswegen keine Vorwürfe. Mein Gott, du würdest doch nicht die ganze Nacht auf dem Bahnsteig von Paddington hocken wollen!«


  »Die Paddington Station ist renoviert worden. Es ist alles sehr hygienisch, und es wäre erheblich besser gewesen, wenn ich die Nacht dort verbracht hätte!«


  »Unsinn! Man hätte dich entführen und zu irgendeinem Pappkarton-Slum, wo die Penner hausen, schleppen können.« Vivian hatte ihre Bienen für den Augenblick offensichtlich vergessen. »Er hat also einfach gesagt: ›Wie wär’s?‹, und du hast gesagt: ›Warum nicht?‹, und dann ging’s los?«


  »Natürlich nicht! Wir haben uns gestritten, und er hat mich geküsst, und eins hat zum anderen geführt.«


  »Da hast du aber eine ganze Menge übersprungen, Nel.«


  »Du kennst die Tatsachen des Lebens. Den Rest kannst du dir dazudenken.«


  »Wahrscheinlich ja. Aber warum bist du heute Morgen so früh aufgebrochen? Der Morgen kann nämlich ausgesprochen gut sein.«


  »Das weiß ich, aber ich habe nicht im selben Bett geschlafen wie er.«


  Vivian blickte genauso erstaunt drein, wie Jake es am Abend zuvor getan hatte.


  »Warum um alles in der Welt denn nicht?«


  »Es war mir so furchtbar peinlich! Ich habe ihm das Versprechen abgenommen, nie wieder davon zu reden, und in einer Minute werde ich dir dasselbe Versprechen abnehmen.«


  »Warum in einer Minute? Nicht dass ich es versprechen würde. Ich habe die feste Absicht, so oft darüber zu reden, wie es notwendig ist, um die Details zu erfahren ...«


  Nel unterbrach sie. »Wir haben kein Kondom benutzt.«


  »Oh.« Solchermaßen zum Schweigen gebracht, blickte Vivian auf den Honigraum, den sie begutachtet hatte, und ersetzte ihn dann. »Das ist ziemlich übel. An welcher Stelle deines Zyklus bist du gerade?«


  »Ich habe keine Ahnung!«


  »Wirklich nicht? Ich weiß es immer, aber andererseits harmoniert mein Zyklus perfekt mit dem des Mondes.«


  »Das ist typisch für dich.«


  »Als ältere Frau ist eine Schwangerschaft bei dir weniger wahrscheinlich.«


  »Viele Frauen erwischt es in den Wechseljahren.«


  »Du bist nicht mal in der Nähe deiner Wechseljahre!«


  »Hm, herzlichen Dank, aber das bedeutet, dass ich schwanger werden könnte.« Nel, die ihre Panik niederkämpfen musste, holte tief Luft. »Viv, ich brauche die Pille danach. Und du musst sie mir besorgen.«


  »Warum?«


  »Weil ich schlecht in die Apotheke gehen und darum bitten kann!«


  »Warum sollte es mir leichter fallen?«


  »Weil du jünger bist und hübsch und ständig Affären hast.«


  »Aber ich habe keinen ungeschützten Sex.«


  »Hättest du aber, wenn ein Kondom platzen würde.«


  Vivian seufzte. »Okay. Ich gehe mit dir. Wir fahren nach Gloucester, wo uns niemand kennt.«


  »Wie erfahren wir denn, welche Apotheke Notdienst hat?«


  »Das ist an den Türen aller anderen Apotheken angeschlagen.«


  Nel hielt inne. »Warum muss ich mitkommen?«


  »Ich könnte sagen, damit du die Verantwortung für das übernimmst, was du getan hast«, sagte Vivian streng, »aber eigentlich geht es mir mehr darum, dass es bestimmt Anweisungen geben wird, wie die Tablette eingenommen werden muss. Das solltest du dir anhören.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Nel unterwürfig.


  »Also, warum willst du ihn nicht wiedersehen?«


  »Ich hätte gedacht, das liegt auf der Hand!« Sie geriet langsam wieder in Rage. »Und wenn du nichts dagegen hättest, möchte ich jetzt nicht mehr darüber reden!«


  »Nel ...«


  »Nein, wirklich nicht. Mir geht es gut, oder zumindest wird es mir gut gehen, aber ich wäre dir verbunden, wenn du das Thema wechseln könntest.« Sie schwieg kurz, auf der Suche nach einem möglichen Gesprächsthema. »Was ist mit der Petition? Hast du viel Unterstützung für unsere Petition bekommen?«


  Vivian betrachtete Nel forschend, um festzustellen, ob das Thema ihres Liebeslebens wirklich erschöpft war. Nachdem sie sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass es so war, antwortete sie: »Eigentlich nicht. Ich meine, die Leute, mit denen ich gesprochen habe, haben alle das Formular unterschrieben, aber wir hatten keine Publicity.«


  »Ich denke, wir müssen eine Bügerinitiative ins Leben rufen, die Presse einbeziehen und so weiter«, sagte Nel.


  »Ja. Das Problem ist nur, wie wollen wir die Presse für uns interessieren? Die Lokalpresse dürfte keine Schwierigkeit darstellen, aber wir brauchen nationale Berichterstattung. Ich hab’s!« Vivian stellte den Schmoker hin. »Unser vierter Jahrestag am Donnerstag! Lass uns aus der Feier eine große Party machen! Wir sorgen für Unterhaltung und laden den Lokalsender und die Radioleute ein! Es gibt natürlich keine Garantie, dass sie kommen werden. Aber du könntest einen Kuchen backen! Das machst du großartig!«


  »Einen Kuchen backen?«


  »Du weißt schon, in der Form eines Dampfers oder so etwas. Wie du sie früher für die Partys der Kinder gemacht hast.«


  »Stimmt, ja, gute Idee. Das mache ich.«


  »Diese Woche findet eine Sitzung des Sonderausschusses statt, aber so lange können wir nicht warten, um die Sache in Gang zu bringen: Ich rufe alle an und hole mir ihre Zustimmung. Ich wüsste nicht, warum jemand etwas dagegen haben sollte.«


  »Gut gemacht, Viv. Das ist eine großartige Idee. Das gibt unserer Initiative ein wenig Pep. Manchmal denke ich, wir sind die einzigen Ausschussmitglieder, die sich wirklich für die Rettung der Wiesen engagieren. Die, mit denen ich gesprochen habe, sind einfach alle davon ausgegangen, dass das Bauvorhaben unvermeidlich ist.«


  »Ein Schokoladenkuchen wäre schön. In der Form eines Dampfschiffes vielleicht? Um die Leute an unsere Feste zu erinnern, daran, was sie verlieren würden, wenn auf dem Gelände gebaut wird.«


  Nel lächelte. Es tat gut, wieder zu einem Menschen zu werden, der Kuchen in der Form von irgendwelchen Dingen machte. Die Rolle der Frau, die wilden, ungeschützten Sex mit Fremden hatte, stand ihr eigentlich gar nicht. Wenn sie nur aufhören könnte, an Jake zu denken.


  »Schön«, sagte Vivian. »Wenn wir hier fertig sind, fahren wir nach Gloucester.«


  Nels Hunde freuten sich sehr, sie wiederzusehen. Und sie freute sich ebenso sehr. Obwohl nur ein Tag vergangen war, war so viel passiert, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam – oder doch zumindest wie eine ganze Woche. Nachdem jedes der Tiere Gelegenheit gehabt hatte, ihr ausgiebig das Gesicht abzulecken, und sie alle wieder zu ihren jeweiligen Lieblingsplätzen auf dem Sofa zurückgekehrt waren, machte Nel sich in der Küche zu schaffen und erledigte den Abwasch, zu dem ihr am Morgen zuvor keine Zeit mehr geblieben war.


  »Ich werde die gestrige Nacht einfach aus meinen Gedanken verbannen, genau wie ich es Jake erklärt habe. Ich werde nicht daran denken«, erklärte sie Villette, der ältesten, matronenhaftesten Hündin, der Mutter der beiden anderen, die gehört hatte, dass die Kühlschranktür geöffnet worden war.


  Villette wedelte mit dem Schwanz.


  »Nicht dass du es vergessen hättest, nicht wahr? Nachdem du das erste Mal belegt worden bist, bist du ein regelrechtes Flittchen geworden. Oh, mein Gott, ich hoffe doch, dass mir das nicht auch passiert.«


  Der Gedanke, sie könne sich so benehmen wie ihre kleine Spanieldame, die sich zwar sehr charmant, aber vollkommen hemmungslos an jeden männlichen Hund heranmachte, dem sie begegnete, entsetzte Nel. »Was würde Simon bloß denken?«


  Sie musste ihn buchstäblich heraufbeschworen haben, dachte sie einen Augenblick später, nachdem sie den Telefonhörer abgenommen hatte.


  »Nel? Wo bist du gewesen, ich versuche seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen.«


  »Ich habe Viv bei ihren Bienen geholfen.«


  »Oh. Und was war gestern Abend?«


  »Ich bin in einer Disko gewesen, das habe ich dir doch erzählt.«


  »Das hast du nicht, oder? Ich dachte, wenn du niemanden hättest, der dich begleitet, würdest du einsehen, dass es keine gute Idee war, und es bleiben lassen.«


  »Simon, du warst derjenige, der gesagt hat, Fleur nehme möglicherweise Drogen. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich nichts unternehme.«


  »Ja, aber allein in eine Disko zu gehen ...«


  »Ich war nicht allein. Jake Demerand hat mich begleitet.«


  »Und wer ist Jake Demerand?«


  »Abgesehen davon, dass er der Vorsitzende der hiesigen Fußballmannschaft ist und der Anwalt, der für das Bauvorhaben auf dem Gelände des Hospizes verantwortlich ist ...« Um ihn für seine mangelnde Hilfsbereitschaft zu bestrafen, fügte sie hinzu: »... ist er der Mann, der mich unter dem Mistelzweig geküsst hat. Ich dachte, das wüsstest du alles.«


  Ein kurzes Schweigen folgte. »Nun, ich wusste es nicht. Warum hast du ihn gebeten, dich zu begleiten? Du kennst ihn doch kaum!«


  »Ich habe dich zuerst darum gebeten. Aber um genau zu sein, so war es gar nicht. Er hat mich zufällig gesehen und sich erboten, mitzukommen.«


  »Oh. Ich nehme an, das war ganz nett von ihm.«


  »Sehr nett, um genau zu sein.«


  »Es ist doch nichts passiert, oder? Er hat nicht versucht, dich auf der Tanzfläche zu begrabschen oder so etwas?«


  »Nein, wir sind einfach in seine Wohnung gegangen und hatten wilden, leidenschaftlichen Sex auf dem Sofa!« Die Wahrheit als Lüge präsentiert, war dennoch eine Lüge, aber Nel wusste, dass Simon diese spezielle Wahrheit niemals glauben würde.


  Eine weitere Pause folgte, dann ein Seufzen und eine Art Brummen, das eine Entschuldigung hätte sein können. »Ich habe dich sehr gern, das weißt du, Nel. Und auch wenn du es schäbig gefunden haben musst, dass ich dich nicht begleitet habe, dachte ich doch, du würdest gegen Windmühlen kämpfen.«


  »Und du warst der Meinung, dass man mich dazu nicht ermutigen sollte?«


  »Genau. Übrigens, hast du Fleur gesehen?«


  »Ja.«


  »Und hat sie etwas genommen?«


  »Das konnte ich nicht sehen. Aber ich habe ihren Freund gesehen, was sehr beruhigend war. Die Fahrt war nicht umsonst.«


  »Das freut mich. Ich muss dich demnächst unbedingt mal schön ausführen.«


  »Warum?«


  »Weil ich über unsere Zukunft reden will. Fleur wird erst einmal reisen, wenn sie die Prüfungen hinter sich hat, nicht wahr? Sie plant ein freies Jahr vor der Uni?«


  »Ich denke, ja. Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Das hängt davon ab, ob sie genug Geld sparen kann.«


  »Das hatte ich mir gedacht. Es wäre ein guter Zeitpunkt für uns, uns zusammenzutun.«


  »Ach ja?«


  »Lass uns jetzt nicht darüber reden, du bist offensichtlich böse auf mich. Aber wir werden in ein nettes Restaurant gehen und dann darüber reden.«


  »Das wäre schön«, sagte Nel mit so wenig Begeisterung wie möglich, ohne unhöflich zu wirken. »Aber ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe noch eine Menge zu tun.«


  »Natürlich. Ich melde mich.«


  Obwohl sie tatsächlich eine Menge zu tun hatte, erledigte Nel nichts davon. Sie legte sich aufs Sofa und wartete darauf, dass die Hunde sich auf sie legten und ihr Wärme und Trost spendeten. So sehr sie es auch zu verdrängen versuchte, in ihren Gedanken blitzten immer wieder Bilder aus der vergangenen Nacht auf. Sie hörte immer wieder Jakes Stimme (er hatte eine sehr schöne Stimme), wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte, und sah Teile seiner Anatomie vor sich: einen Arm, einen Fuß, seine Hand auf ihrer Taille. Mit ungeheurer Willenskraft gelang es ihr, für den Augenblick nicht an andere Teile seines Körpers zu denken, aber es würde äußerst schwierig sein, ihn vollkommen aus ihrem Bewusstsein zu tilgen. Würde sie jetzt überhaupt in der Lage sein, normal zu funktionieren?


  Entschlossen richtete sie ihre Gedanken auf Simon. Sie wusste, worauf er hinauswollte, und der Gedanke an ein Zusammenleben mit ihm war keineswegs angenehm; er hätte das Chaos in der Küche niemals einfach ignoriert, um sich hinzulegen und nachzudenken. Andererseits würde sie, wenn sie einen festen Freund hatte, wohl kaum Sex mit Fremden haben. Vielleicht brauchte sie Simon, um Ordnung in ihr Leben zu bringen. Wenn ihre Kinder aus dem Weg waren, wäre es ihnen doch sicher egal, mit wem sie zusammenlebte, nicht wahr?


  Simon und Vivian würden sagen, dass es die Kinder überhaupt nichts anginge, dass es ihr Leben sei, ihr Haus, und dass sie es teilen konnte, mit wem sie wollte. Aber Nel konnte dieser Auffassung nicht ganz zustimmen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre erwachsenen Kinder einen Stützpunkt genauso dringend brauchten, wie sie es in jüngeren Jahren getan hatten. Ob diese Einschätzung lediglich Wunschdenken ihrerseits war oder ein echtes Bedürfnis, vermochte sie nicht zu entscheiden. Während ihr die Augen zufielen, wurde ihr bewusst, dass sie wieder einmal an Jake dachte. Sie schlief ein, in Gedanken immer noch bei ihm.


  »Hey, Mum.«


  Es war Fleur, die vor ihr stand, und Nel hatte irgendwie das Gefühl, dass in ihrer Stimme ein Tadel mitschwang.


  »Hallo, Liebling! Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich vom Bahnhof abgeholt.« Nel hob die Beine vom Sofa und setzte sich hin.


  »Mein Akku ist leer, und mir war nach einem Spaziergang.«


  »Warum denn, Liebling, was ist los?« Fleur ging nur dann gern spazieren, wenn Geschäfte oder Hunde im Spiel waren.


  »Mum, habe ich dich gestern Abend in der Disko gesehen?«


  Nel schnitt eine Grimasse, und ihr schlechtes Gewissen schien sie schier zu überwältigen. Mit einem Mal war sie außer Stande, ihrer Tochter die Lüge aufzutischen, die sie sich bereits im Chill zurechtgelegt hatte. »Ja, ich fürchte, das stimmt.«


  »Hast du mir nachspioniert?«


  Nel hatte das Gefühl, dass sie das kaum abstreiten konnte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Simon meinte ...«


  »Ja? Was hat Simon gemeint?«


  »Hm, nichts eigentlich. Er dachte nur, ich solle dich im Auge behalten, für den Fall, dass du in London in schlechte Gesellschaft geraten wärest.«


  »Er hätte wissen müssen, dass du mich immer im Auge behältst und dass ich mir meine Gesellschaft erheblich besser aussuche, als meine Mutter es tut!«


  »Schätzchen, ich weiß, dass du wütend bist, und du bist wahrscheinlich im Recht, aber hör dir bitte meine Sicht der Dinge an. Komm, wir trinken zuerst eine Tasse Tee.«


  »Aber mir nachzuspionieren, Mum! Genau so etwas würde Hannahs Mum tun!«


  »Würde sie in eine Disko gehen?«


  Diese Frage entlockte Fleur ein schwaches Lächeln, was immerhin ein Anfang war. Nel und Fleur hatten normalerweise eine so gute Beziehung, dass Nel Streitereien nicht nur anstrengend fand, sondern auch sehr beunruhigend. Sie hoffte, dass sie diesmal einen Streit vermeiden konnte.


  »Mir ist klar, wie das für dich ausgesehen haben muss. Aber du weißt doch, dass ich mir Sorgen mache, ich habe es immer getan, schon bevor Daddy gestorben ist, und als Simon sagte ...«


  »Simon sagte: ›Stell mal fest, ob sie Drogen nimmt‹, also bist du losgezogen, um mir nachzuspionieren!«


  »Wenn du es genau wissen willst, Simon hat gesagt, ich solle nicht hingehen, und er hat nicht gesagt, er glaube, du nähmest Drogen, er hat mich lediglich auf dieses Mädchen aufmerksam gemacht, das eine Ecstasy-Pille genommen hat – eine einzige Pille – und daran gestorben ist. Es ist sehr beängstigend für mich, dass du ein eigenes Leben in London hast, von dem ich nichts weiß.«


  Fleur zuckte die Achseln. »In London ist es genauso wie hier, nur dass es Spaß macht. Jamies Mum würde dir gefallen.«


  »Das würde sie bestimmt, wenn ich die Gelegenheit hätte, sie kennen zu lernen. Oder wenigstens Jamie. Das wäre schon mal ein Anfang.«


  Fleur seufzte den tiefen, deutlich hörbaren Seufzer eines Menschen, dem schmählich Unrecht getan wurde. »Oh, na schön. Ich werde ihn bitten, irgendwann mal übers Wochenende herzukommen. Aber du darfst nicht mit Simon über mich reden. Er ist nicht mein Dad und wird es niemals sein.«


  Nel musste die Wahrheit dieser Bemerkung einräumen, aber sie musste auch – ausnahmsweise einmal – streng mit ihrer Tochter sein. »Ich werde es niemals wieder tun, aber du musst mir versprechen, dass du niemals etwas Stärkeres nehmen wirst als Hasch. Ich billige das nicht, aber ich weiß, dass manche Menschen es nehmen, ohne zu sabbernden Idioten zu werden.«


  »Meine Güte, Mum! Im Augenblick denkt man darüber nach, es zu legalisieren! Aber wenn es dich beruhigt, kann ich dir sagen, dass ich es ausprobiert habe, und es hat mir nicht gefallen. Und ich habe auch nicht die Absicht, irgendetwas anderes zu nehmen.«


  »Du ahnst ja nicht, wie sehr mich das erleichtert!« Ein prickelndes Glücksgefühl stieg in Nel auf. Der Aufruhr wegen Jake hatte die nagenden Zweifel an Fleur zwar überschattet, aber doch nur vorübergehend: Dies war eine wundervolle Nachricht.


  »Was dir eigentlich Sorgen machen sollte, ist die Frage, wie viel ich trinke. Hat Simon dich nicht auf diesen Artikel über den Jungen aufmerksam gemacht, der an seinem achtzehnten Geburtstag an den Cocktails gestorben ist, die seine Freunde ihm gemacht haben?«


  »Schon gut, Fleur, ich habe verstanden! Wie wär’s jetzt mit einem schönen heißen Toast mit Butter?«


  »Ja! Und jetzt erzähl mir, Mum, war das der Mann, der dich vor Weihnachten unter dem Mistelzweig geküsst hat?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, Liebling.«


  »Der Mann, mit dem du in der Disko warst.«


  Nel seufzte. »Na schön, ja, er war es. Aber wir haben das nicht so eingefädelt ...«


  »Huh! Und da glaubst du, du müsstest mein Privatleben auskundschaften! Ich finde, du solltest dich mehr mit deinem beschäftigen!«


  Nel hätte am liebsten den Kopf unter dem größten Kissen begraben, das sie finden konnte. Stattdessen setzte sie den Teekessel auf.


  


  Kapitel 9


  Es war Montagmorgen, und Nel betrachtete das Bild eines Schaufelraddampfers, das sie im Geiste in einen Kuchen verwandelte, als das Telefon klingelte.


  Sie zuckte zusammen. Nur ein Teil ihrer Gedanken war bei Kuchendosen, Schiffssirenen und Zuckerguss gewesen, der größere Teil hatte sich immer noch mit Jake Demerand und dem beschäftigt, was zwischen ihnen vorgefallen war – nicht mit dem schrecklichen Erwachen, sondern mit den wonnevollen Augenblicken, in denen alles Denken ausgesetzt hatte und nur der Instinkt zählte. Das Schrillen des Telefons, das sie in die wirkliche Welt zurückholte, war alles andere als angenehm.


  »Spreche ich mit Nel Innes?«, gurrte Kerry Anne.


  »Ja.« Nel erkannte ihre Stimme. Kerry Anne war ein Eimer kalten Wassers in menschlicher, telefonischer Gestalt auf ihre verderbten, aber genussvollen Erinnerungen. Kerry Anne stellte alles dar, wogegen Nel kämpfte.


  »Hier spricht Kerry Anne Hunstanton. Ich möchte, dass Sie mich zu dieser Frau bringen, die ihre eigene Kosmetik herstellt.«


  »Oh?« Das möchten Sie, ja?, dachte sie. Nun, ich werde das nicht für Sie tun, junge Dame. Nicht ohne mein Pfund Fleisch als Gegenleistung, vielen Dank.


  »Ja. Ich kann nicht nach London fahren, und meine Reinigungsmilch ist alle.«


  »Nun, ich kann Ihnen natürlich helfen, aber da war doch noch eine Kleinigkeit, die Sie für mich tun wollten?«


  »Ich habe mit Pierce über den Markt gesprochen, und er sagt, die Leute dürfen weitermachen, bis die Bauarbeiten anfangen.«


  »Wann wird das sein?«


  »Das weiß Gott! Wir haben immer noch Schwierigkeiten mit den Plänen. Irgendetwas wegen der Ziegelsteine, die wir benutzen wollen.«


  Gut, dachte Nel. Vielleicht würden ihre Pläne ja bis in alle Ewigkeit abgewiesen werden, und sie und Vivian brauchten sich nicht halb umzubringen, um die Wiesen zu retten. Erst heute Morgen hatte sie auf dem Dachboden nach einem der alten Bücher ihrer Kinder gesucht, weil sie sich schwach erinnerte, dass dort ein Schaufelraddampfer abgebildet war. Dabei hatte sie eine Plastikhülle entdeckt, in der einmal eine Matratze verpackt gewesen war. Sie wollte die Plastikhülle gerade wegwerfen, als ihr wieder einfiel, dass sie vielleicht nützlich sein würde, wenn ihr und Vivian tatsächlich nichts anderes übrig blieb, als Simons Vorschlag aufzugreifen und sich vor die Bulldozer zu legen. Feuchtwiesen waren von Natur aus eben feucht.


  »Also, wann können Sie mich hinbringen? Werden Sie mich hinbringen?«


  Nel antwortete immer noch nicht. Sie hatte furchtbar viel zu tun – die Frage, wie man exotisch geformte Kuchen herstellte, war tatsächlich eins ihrer geringsten Probleme –, und sie wollte Zeit schinden, um Kerry Anne möglichst lange auf die Folter zu spannen. Andererseits würden ein paar Stunden in Kerry Annes und Sachas Gesellschaft sie von finsteren Rechtsanwälten ablenken, die allein durch die Tatsache, dass sie atmeten, magische Kräfte entwickeln konnten. Und eine solche Ablenkung wäre hochwillkommen. Es tat ihr nicht gut, die Höhepunkte der Samstagnacht immer wieder zu durchleben. Sie sollte sich lieber auf die schrecklichen Konsequenzen ihrer Torheit konzentrieren. Nachdem sie nun nach all den Jahren den Sex wiederentdeckt hatte, fühlte sie sich wie beim ersten Stück Schokolade nach einer langen, strengen Diät: Es war absolut köstlich und weckte das Verlangen nach mehr. Gott sei Dank bestand in diesem Fall keine Chance, dass Nel jene schrecklich-schöne Erfahrung wiederholen würde.


  »Bitte?« Kerry Annes schmeichelnde, selbstbewusste Stimme nahm etwas Flehentliches an, auf das die Mutter in Nel sofort ansprang, gegen ihr besseres Wissen. Sie seufzte.


  »Ich werde einen Termin mit meiner Freundin vereinbaren und mich dann wieder bei Ihnen melden. Sind Sie jederzeit abkömmlich?«


  »Im Augenblick ja, mehr oder weniger, obwohl ich Ende der Woche meine Familie in Kalifornien besuchen will.«


  »Schön, geben Sie mir Ihre Nummer, und ich rufe Sie dann wieder an.«


  »Ich habe Ihnen meine Nummer schon gegeben!«


  »Ich habe sie verloren.«


  Kerry Anne nannte ihre Nummer.


  »Schön, ich werde versuchen, in den nächsten Tagen etwas zu arrangieren.«


  »Vielen Dank. Das ist vielleicht genau das, was ich brauche.«


  Nel legte nachdenklich den Hörer auf, fest entschlossen, dass Kerry Anne nichts bekommen würde, das nicht in irgendeiner Hinsicht auch anderen zugute kam. Die junge Frau hatte ohnehin schon genug. Dann seufzte Nel abermals, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, dass sie fast so weit war, Kerry Anne und Pierce mit den Wiesen machen zu lassen, was sie wollten, wenn sie nur Jake für sich behalten konnte.


  Sie rief Sacha an, bevor sie es vergaß oder abgelenkt wurde; der Sex schien ihr Gehirn aufgeweicht zu haben.


  »Hallo, Nel! Ich habe ja eine Ewigkeit nichts mehr von dir gehört! Wie läuft’s denn so?«


  »So lala. Und bei dir?«


  Alle Begeisterung wich aus Sachas Stimme. »Frag nicht. Ich bin immer noch auf der Suche nach einem anderen Haus. Die Wohnräume sind nicht das Problem, aber finde mal etwas mit genug Platz.«


  »Ich dachte, du hättest schon etwas gefunden.«


  »Das ist ins Wasser gefallen.«


  »Kannst du nicht irgendwo anders etwas mieten, wo du die Kosmetik herstellst? Du brauchst es doch nicht unbedingt zu Hause zu machen, oder?«


  »Ich müsste in viel größerem Umfang produzieren, um zusätzliche Mietkosten rauszuwirtschaften. Vielleicht werde ich Sacha’s Natural Beauty aufgeben müssen.«


  »Oh, Sacha, das wäre ja schrecklich. Gerade nachdem die Dinge so gut angelaufen sind und ich in meinem Leben dringend ein Anti-Falten-Serum brauche! Aber mal im Ernst, du musst für die Dinge kämpfen, die dir etwas bedeuten. Du darfst dich nicht einfach hinlegen und alles über dich ergehen lassen.« Sie fragte sich kurz, ob sich in Zukunft all ihre Vergleiche um das Thema »Hinlegen« drehen würden. Auch wenn sie selbst in puncto Hinlegen nicht gerade sonderlich passiv gewesen war. »Das perfekte Haus gibt es wirklich, du hast es nur noch nicht gefunden.«


  »Ja, hm. Irgendwann wird man müde.«


  »Natürlich. Wenn ich mit dieser Paradise-Fields-Geschichte nicht so viel um die Ohren hätte, würde ich dir bei der Suche helfen. Aber ich werde mich auf jeden Fall mal umhören, wenn ich die Bauernhöfe in der Gegend besuche, die sich für eine Standgenehmigung auf dem Markt bewerben. Vielleicht hat der eine oder andere ja ein Gebäude frei, das er dir umsonst überlassen würde, oder fast umsonst.«


  »Das wäre lieb von dir. Und jetzt sag mir, was ich für dich tun kann?«


  »Hm, ich habe überlegt, ob ich eine potenziell sehr gute Kundin zu dir rüberbringen darf. Sie möchte gern sehen, was du machst, aber vielleicht ist es dir ja lieber, wenn ich das nicht tue.«


  »Oh doch, bring sie ruhig her. Solange ich noch im Geschäft bin, sollte ich so viel verkaufen wie möglich. Wer ist sie denn?«


  »Kerry Anne Hunstanton. Du weißt schon? Sie und ihr Mann haben Sir Geralds Besitz geerbt.«


  »Oh ja. Ich habe Ihnen geschrieben und angefragt, ob ich Ihre Scheune benutzen könnte. Sie ist in ziemlich gutem Zustand und wäre wie geschaffen für mich.«


  »Was ist passiert?«


  »Nichts. Ich habe nur einen Brief von dem Anwalt bekommen, in dem ein Nein stand.«


  Nel stockte der Atem, obwohl sie sich nicht einmal sicher sein konnte, ob der Brief wirklich von Jake stammte. Er hätte auch von einem Untergebenen geschrieben worden sein können. »Wie schade.«


  »Also, woher kennst du Kerry Anne Hunstanton?«


  »Ich habe sie in der Kanzlei ihrer Anwälte kennen gelernt, wo ich in Erfahrung bringen wollte, ob Paradise Fields dem Hospiz gehört – was übrigens nicht der Fall ist. Dann bin ich ihr noch einmal in der Drogerie begegnet. Sie hat verzweifelt nach irgendetwas gesucht, und ich habe von deinen Produkten erzählt. Sie war sehr interessiert, und jetzt möchte sie dich besuchen. Bist du einverstanden, wenn ich sie mitbringe? Du musst ihr natürlich für alles, was sie kauft, absolut halsabschneiderische Preise abknöpfen.«


  Sacha lachte. »Ihr könnt ruhig kommen, so lange es euch nichts ausmacht, wenn ich dabei ein wenig arbeite. Wie wär’s mit Dienstag?«


  »Morgen?« Das war nicht gerade der günstigste Termin für Nel, da sie noch einen Schaufelraddampfer machen musste.


  »Ja, am Tag danach fahre ich nach Oxford. Dort gibt es ein Haus mit einem Nebengebäude im Garten, das vielleicht geeignet wäre.«


  »Aber das ist ja meilenweit von hier entfernt!«


  »Und das Haus ist ziemlich klein. Trotzdem, ich muss allen Möglichkeiten nachgehen.«


  Andererseits konnte Nel den eigentlichen Kuchen noch am Nachmittag entwerfen und backen und ihn dann morgen Nachmittag dekorieren. »Kerry Anne und ich werden gegen elf bei dir sein, in Ordnung?«


  Nel fand, dass Beschäftigung die beste Methode war, um über Jake Demerand hinwegzukommen; wahrscheinlich hatte sie allen Grund zur Dankbarkeit, dass er ausgerechnet zu einer Zeit in ihr Leben getreten war, in der sie so viel um die Ohren hatte. Unglücklicherweise hatte sowohl die Geschichte mit den Wiesen am Fluss als auch die mit dem Bauernmarkt mit ihm zu tun, sodass sie keine echte Ablenkung darstellten.


  Kerry Anne und Pierce hatten ein Cottage auf der anderen Seite der Stadt gemietet. Als Nel sie abholte, sah Kerry Anne entzückend aus. Vor nicht allzu langer Zeit hätte Nel sie einfach um ihre Schönheit beneidet und sich die Sache dann aus dem Kopf geschlagen. Seit ihrer Erfahrung mit Jake dachte

  sie jedoch viel häufiger über sich und ihre Schönheitspflege nach. Es gab keinen Zweifel daran: Das Ganze mochte ein One-Night-Stand gewesen sein (tatsächlich war es genau

  das gewesen, zwang Nel sich zuzugeben), aber es hatte einen Teil von ihr zum Leben erweckt, der lange Zeit geschlafen hatte. Jake mochte zwar ein One-Night-Stand gewesen sein, aber vielleicht sollte sie sich jemanden suchen, der das nicht war. Irgendwie klammerten diese Überlegungen Simon aus.


  »Also, wo fahren wir hin?«, fragte Kerry Anne, als sie ihre eleganten Gliedmaßen in Nels alles andere als elegantem Wagen untergebracht hatte.


  »Es ist nicht weit. Nur ein kleines Stück von der Stadt entfernt.«


  »Aber das ist ja bloß ein Cottage«, rief Kerry Anne, als Nel vor einem kleinen Haus aus rotem Ziegelstein hielt, das von Feldern umringt war.


  »Aber es passt eine Menge hinein.« Nel drückte auf die Klingel.


  Sacha war selbst die beste Reklame für ihre Produkte, die man finden konnte. Jünger als Nel, älter als Kerry Anne, stellte ihr strahlender Teint selbst für Kerry Annes jugendliche Taufrische eine echte Konkurrenz dar.


  »Kommt doch rein«, sagte sie und hielt die Tür weit offen.


  »Sacha, das ist Kerry Anne Hunstanton. Kerry Anne, Sacha Winstone, die Begründerin von Sacha’s Natural Beauty.«


  Kerry Anne nickte, reagierte aber weniger überschwänglich, als Nel es gern gesehen hätte.


  Sacha gab Kerry Anne die Hand. »Kann ich euch etwas zu trinken anbieten, oder wollt ihr euch gleich ansehen, was hier so passiert?«


  »Zeig uns deine Produktion«, sagte Nel, die genau die Therapie brauchte, von der sie wusste, dass man sie in Sachas Arbeitsräumen fand.


  »Dann folgt mir, und seid vorsichtig auf der Treppe.«


  »Aber das ist ja winzig!«, sagte Kerry Anne, als sie zu dritt zu Sachas Dachboden hinaufstiegen. »Ich hatte eine Fabrik erwartet!«


  Am Ende des Bodens stand ein Arbeitstisch aus weißem Melamin. Dahinter standen reihenweise Regale, auf denen Flaschen verschiedener Größen aufgereiht waren, aber sie waren alle recht klein. An den Arbeitstisch schlossen sich im rechten Winkel eine Spüle, ein Bunsenbrenner und Kisten mit größeren Behältern und Wannen an. Gegenüber stapelten sich längs der Wand Plastikboxen bis zur Decke. Jeder Zoll des Dachbodens war genutzt, nichts befand sich dort, was nicht dort hingehörte, nichts war unordentlich, alles sauber und griffbereit. Wann immer Nel Sachas Dachboden sah, wurde ihr klar, was sie mit ihrem eigenen hätte anfangen können, wenn er nicht so voller unnützem Kram gewesen wäre.


  »Es ist klein, aber es funktioniert. Und ich stelle alle Dinge nur in sehr kleinem Rahmen her. Auf diese Weise kann ich dafür sorgen, dass die Qualität stets perfekt ist. Ich hätte natürlich gern mehr Platz, aber das ist alles, was ich habe. Also, für welches Produkt interessieren Sie sich denn am meisten?«


  »Reinigungsmilch, eindeutig«, sagte Kerry Anne. »Meine Poren sind so verstopft, dass ich noch platzen werde, wenn ich sie nicht bald richtig säubern kann.«


  »Nun, die Reinigungsmilch ist mir ausgegangen, aber wir können welche herstellen. Es ist allerdings ziemlich zeitaufwändig, und mein Rezept ergibt immer nur vier Töpfchen, aber da ich heute Hilfe habe, könnten wir die Menge wahrscheinlich verdoppeln.«


  »Sagten Sie, vier Töpfchen? Sie machen nur vier Töpfchen auf einmal?«, fragte Kerry Anne, die sich nicht sicher war, ob sie beeindruckt oder entsetzt sein sollte.


  Sascha nickte. »Wie ich schon sagte, ich stelle gern sicher, dass jedes Produkt, das mein Haus verlässt, den gleichen hohen Qualitätsanforderungen genügt. Also schön, Mädels, setzt eine Haube auf und zieht bitte Handschuhe an.«


  Nel stülpte sich eine Papierhaube aufs Haar und streifte Handschuhe über. »Machst du das wirklich jedes Mal so, selbst wenn du allein bist?«


  »Natürlich. Wie würde ich dastehen, wenn jemand in irgendetwas ein Haar fände? Ich behandele die Kosmetika,

  als seien sie Nahrungsmittel, und auf diese Weise weiß ich, dass alles rein ist. Also schön, was machen wir? Reinigungsmilch.«


  Kerry Anne beobachtete wie gebannt, wie Sacha einen Mixbecher aus Plastik hervorholte und dann ein kleines, schon leicht abgegriffenes Notizbuch.


  »Ich bewahre all meine Rezepte hier drin auf. Es hat mich einige Zeit gekostet, diese Reinigungsmilch zu entwickeln. Es ist eine Nachahmung von der, die all die Stars kaufen ...«


  Kerry Anne unterbrach sie mit ehrfürchtigem Tonfall und nannte einen Namen.


  »Genau die. Aber ich habe die Reinigungsmilch ein wenig verfeinert, sodass sie, glaube ich, besser ist. Was brauchen wir denn? Sheabutter. Hm! Riecht mal! Wenn Sie mir vorlesen, was wir brauchen, Kerry Anne, suche ich die Sachen zusammen.«


  Kerry Anne las die Zutatenliste vor, und Sacha suchte sich alles Nötige zusammen. Nel hatte Sacha schon früher bei der Arbeit beobachtet, da sie eine der Frauen war, die Sacha manchmal anrief, wenn sie mit ihren Bestellungen in Verzug war und ein wenig Hilfe brauchte. Nel wusste, wie magisch der Herstellungsprozess war, die winzigen Mengen, die sorgfältig ausgemessen wurden und die sich schließlich in Produkte verwandelten, die ebenso wohltuend wie exklusiv waren.


  Kerry Anne geriet von Minute zu Minute mehr aus dem Häuschen, während sie das Buch durchblätterte. »Lippenbalsam! Können wir auch Lippenbalsam machen? Meine Lippen werden immer so trocken, und es gibt nur einen einzigen Balsam ...«


  Diesmal war es Sacha, die den Namen ergänzte. »Nur dass in meinem noch ein oder zwei ätherische Öle sind, die in dem anderen Balsam nicht enthalten sind. Und für die Rosaversion benutze ich natürliche Farbe. Den Lippenbalsam können wir machen, wenn wir mit der Reinigungsmilch fertig sind. Nel, würdest du so lieb sein und mir ein paar Töpfchen holen? Sie stehen unter der Bank hinter dir, hinter dem Karton mit den Etiketten. Wunderbar, und die Deckel liegen genau dahinter.«


  »Ich kann es nicht glauben«, rief Kerry Anne, die vor Aufregung zitterte. »Das macht ja solchen Spaß!«


  »Das stimmt. Es wird mir fehlen, wenn ich das alles hier aufgeben muss. Es ist allerdings auch harte Arbeit.«


  »Hm, wenn Sie normalerweise alles allein machen ... Also, was soll ich jetzt tun?«


  »Sie brauchen nur gründlich zu rühren, während ich die pulverisierten Walnussschalen abwiege.«


  »Warum stellen Sie nicht noch jemanden ein?«, fragte Kerry Anne und roch begeistert an dem Krug. »Das riecht himmlisch!«


  »Wie Sie sehen, habe ich keinen Platz, und wenn ich etwas Größeres mieten würde, müsste ich erheblich größere Mengen verkaufen, damit es sich rentiert.«


  »Aber Sie könnten doch einfach so weitermachen?« Kerry Anns Zunge lugte zwischen ihren Zähnen hervor, während sie beobachtete, wie Sacha ihren winzigen Messlöffel abstrich.


  »Leider nicht. Mein Mietvertrag ist abgelaufen, und mein Vermieter möchte dieses Haus für seine Mutter, damit er ein Auge auf sie haben kann.«


  »Das heißt, Sie werden von hier weggehen müssen?«


  »Ja. Ende des Monats. Aber ich sehe mir morgen ein Haus in Oxford an. So, das Ganze stellen wir jetzt ins Wasserbad – Sie wissen schon, wie beim Kochen. Und anschließend werden wir es sehr, sehr vorsichtig erhitzen ...


  ... im Winter wird es ziemlich schnell fest«, sagte Sacha ein paar Sekunden später. »Im Sommer muss ich es in den Kühlschrank stellen.«


  »Wow.« Voller Ehrfurcht blickte Kerry Anne in den blauen Glastopf mit der Reinigungsmilch, bei deren Herstellung sie geholfen hatte.


  »Wenn die Mischung ganz abgekühlt ist, können wir die Töpfchen etikettieren.«


  »Ich weiß ja nicht, wie es mit euch beiden aussieht«, sagte Nel, nachdem zwei Stunden vergangen und mehrere Dutzend kleiner blauer Glastiegel, Plastikflaschen und winzige Fläschchen mit einem rosafarbenen Elixier abgefüllt waren, »aber ich brauche etwas Heißes zu trinken. Soll ich runtergehen und den Teekessel aufsetzen?«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Sacha. »Kerry Anne, Sie müssen schon halb verdurstet sein. Ich gehe so in meiner Arbeit auf, dass ich Dinge wie Mahlzeiten und heiße Getränke immer vergesse. Ich vergesse sogar, zur Toilette zu gehen, bis ich es nicht mehr aushalten kann.«


  »Das verstehe ich vollkommen«, sagte Kerry Anne. »Es ist ja so faszinierend. Was können wir jetzt machen?«


  »Also, ich mache etwas Heißes zu trinken«, sagte Nel, der bewusst war, dass die beiden anderen Frauen sich jetzt in einer anderen Welt befanden. »Was hättet ihr denn gern?«


  »Haben Sie Kräutertee?«, fragte Kerry Anne. Sie blickte von der Flasche, die sie gerade mit einer Spritze füllte, auf. Sie war, was die Mengen betraf, noch penibler als Sacha.


  Sacha nannte verschiedene Teesorten. »Ich weiß, dass Nel Pfefferminztee trinken wird.«


  »Das ist die einzige Sorte, die ich mag, abgesehen von richtigem Tee, und den hast du nicht, wie ich weiß.«


  »Sie nehmen auch kein Koffein zu sich?« Kerry Anne war begeistert. »Das macht die Haut kaputt.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher, Nel führt sich jeden Tag eine hübsche Menge Koffein zu, und ihre Haut ist in Ordnung.«


  »Das muss daran liegen, dass sie Ihre Produkte benutzt. Was beweist, wie wunderbar sie sein müssen, wenn sie sogar bei einer älteren Haut eine solche Wirkung zeigen.«


  Nel, die sich nicht sicher war, ob sie lachen, weinen oder etwas nach Kerry Anne werfen sollte, blickte stattdessen auf ihre Armbanduhr. »Oh mein Gott! Ich muss los! Ich muss noch einen Kuchen fertig machen!«


  »Aber das ist doch ein Kinderspiel für dich«, sagte Sacha. »Du backst dauernd Kuchen!«


  »Nicht in der Form eines Schaufelraddampfers, nein. Solche Sachen habe ich nur früher für die Kinder gemacht, als sie noch klein waren. Es macht unheimlich viel Spaß, aber es dauert Stunden. Ich muss mich beeilen! Kerry Anne, wollen Sie mitfahren oder nicht?«


  Kerry Anne sah aus wie ein Kind, das man von dem größten Karussell in Alton Towers wegzerren wollte, kurz bevor es an die Spitze der Schlange kam.


  »Wenn Sie wollen, bringe ich Sie später nach Hause«, sagte Sacha, die sich darüber freute, wie viel Arbeit sie erledigt bekam. »Kerry Anne macht das wirklich gut. Es wäre nett, wenn sie noch ein Weilchen bleiben könnte. Ich werde Ihnen etwas zu essen machen, und die Tasse Tee, die Nel nicht machen wird.«


  »Das wäre wunderbar! Ich habe seit Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt. Ich bin Ihnen ja so dankbar, dass Sie mich hierher gebracht haben, Nel.«


  Nel betrachtete Kerry Anne, die mit ihrem weißen Papierhäubchen rührend jung und verletzbar aussah. Sie musste Sacha später eine Warnung zukommen lassen, dass Kerry Anne nicht so unschuldig war, wie es den Anschein hatte. »Keine Ursache. Ich freue mich, dass Sie sich so gut unterhalten.«


  Während sie ihren Wagen auf die Straße steuerte, ging Nel auf, dass sie Gefahr lief, Kerry Anne gegenüber weich zu werden. Sie war so liebenswert in ihrer Begeisterung gewesen, viel sanfter als die gletscherkalte Schönheit, die sie in Jakes Büro kennen gelernt hatte. Dennoch war sie offensichtlich entschlossen, das Bauvorhaben durchzubringen: Das durfte Nel nicht vergessen. Das Problem war, dass sie die Menschen unweigerlich lieb gewann, wenn sie sie besser kennen lernte. Alles zu wissen hieß alles zu verzeihen. Aber wie ihre Söhne so oft bemerkten, nicht viele Menschen teilten diese Philosophie, und man wurde dadurch recht verwundbar. Sie brauchte sich nur anzusehen, was in dem Augenblick passiert war, als sie aufhörte, Jake Demerand zu hassen! Oder hatte sie überhaupt aufgehört, ihn zu hassen? Liebe und Hass lagen so dicht beieinander.


  Oh, mein Gott! Sie kam fast von der Straße ab, als ihr klar wurde, dass sie es zugelassen hatte, dass dieses Wort mit »L« in ihre Gedanken Einlass fand. Du magst dich vorher schon miserabel gefühlt haben, Mädchen, aber wenn du dieses kleine Wort in dein Bewusstsein gelangen lässt, dann sitzt du wirklich in der Klemme.


  Nel musste noch kurz in den Supermarkt, bevor sie nach Hause fuhr. Kuchenskulpturen erfordern eine Menge Zutaten. Sie hatte keine Zeit, wählerisch zu sein; alles, was möglicherweise nützlich sein konnte, flog in den Wagen. Sie raffte große, runde Kekse an sich; jede erdenkliche Art kleiner Süßigkeiten; Schokolinsen, -stäbchen und -tiere; Lebensmittelfarbe; Cocktailspieße; Silberkügelchen zu hunderten und tausenden; Zuckerrosen; genau genommen so ziemlich alles, was die Backabteilung verkaufte, und ein paar Großpackungen Puderzucker. Sie hatte früher immer reichlich von diesen Dingen in ihrer Speisekammer stehen gehabt, aber es war Jahre her, dass sie das letzte Mal einen so komplizierten Kuchen gebacken hatte. Es war ein Hubschrauber gewesen. Die Hunde hatten ihn gefressen, bevor die Geburtstagsparty richtig losging. Fleur hatte sich furchtbar darüber aufgeregt, Nel jedoch war insgeheim erleichtert gewesen; ihre Fähigkeit, Hyperaktivität zu ertragen, hielt sich doch in gewissen Grenzen. Aber jeder Hund, der an diesem Kuchen auch nur schnupperte, würde lebenslänglich vom Sofa verbannt werden.


  Der Rücken tat ihr weh, ihre Zähne fühlten sich an, als würden sie ihr gleich aus dem Mund fallen, so oft hatte sie die Glasur probiert, und der Küchenboden war mit einer Zuckerschicht überzogen, aber der Kuchen war ein Meisterwerk, auch wenn sie das nicht von ihrem eigenen Werk hätte denken sollen. Sie ging sogar so weit, ihn zu fotografieren.


  Da so viele Leute davon essen sollten und es ein zentraler Teil der Feier werden sollte, musste es ein ziemlich großer Kuchen sein. Nel hatte ihre größte eckige Backform benutzt und den Kuchen dann schiffsförmig zugeschnitten. Aus einem anderen eckigen Kuchen hatte sie die Decksaufbauten gebastelt. Die Schaufelräder bestanden aus riesigen Schokoladenkeksen. Das Ganze war umgeben von einem Meer aus blauem Zuckerguss, und jede einzelne kleine Welle wurde von einem Tupfer Gischt gekrönt. Der Fluss war nicht oft so aufgewühlt, dass weiße Gischt darauf zu sehen war, aber sei’s drum, sie war Künstlerin!


  Es tat ihr nur Leid, dass keins ihrer Kinder zu Hause war, um ihre Kreation zu bewundern. Die Jungen waren natürlich an der Universität, und Fleur war bei ihren Freundinnen in der Stadt. Eigentlich hätte sie natürlich zu Hause sein müssen und arbeiten, aber seit dem Fiasko in der Disko war es Nel gelungen, nicht zu nörgeln. Fleur hätte auf die Idee kommen können, ihrer Mutter einige heikle Fragen zu stellen, und Nel war nicht nur ein hoffnungsloser Fall, wenn es ums Lügen ging, sondern errötete für eine erwachsene Frau auch viel zu leicht.


  Mit größter Sorgfalt schob sie den Kuchen auf ein hohes Regal in der Speisekammer, nachdem sie zuvor die Decke nach Spinnweben abgesucht hatte. Dann legte sie behutsam Seidenpapier darüber. Sie beschloss, das Putzen des Küchenfußbodens auf morgen zu verschieben, und zog sich nach oben ins Bad zurück. Schließlich würden die Hunde den Fußboden gründlich ablecken.


  Am nächsten Morgen wurde Nel klar, dass das Backen des Kuchens noch der einfachste Teil ihrer Aufgabe gewesen war; richtig schwierig würde es werden, ihn zu der Versammlung im Hospiz zu transportieren. Aber glücklicherweise war ihr Wagen praktisch leer. Die Party selbst fand erst am nächsten Tag statt, und dann würde er bis zum Dach voll gepackt sein mit Kisten voller Styroporflocken und den Preisen, die in diese Kisten gesteckt wurden, (die sie noch verpacken musste), Decken für die Partytische, einem Glücksrad, überdimensionalen Würfeln und tausend anderen Dingen, die sie noch gar nicht auf ihrer Liste hatte. Also beschloss sie, den Kuchen vorher hinzubringen.


  Sie legte ihn auf die Rückbank, als sei er ein neugeborenes Baby. Nur mit großer Mühe konnte sie sich beherrschen, ihn mit einem Sicherheitsgurt anzuschnallen, und musste sich damit zufrieden geben, ihn mit Pappkartons abzupolstern, damit ihm nichts passieren konnte, falls sie scharf bremsen musste.


  Es war ein Jammer, dass es sich um eine formelle Zusammenkunft handelte. Die meisten Veranstaltungen des Hospizes waren zwanglos und unterhaltsam, obwohl der Grund für die Existenz dieses Hauses sehr ernst war. Aber gelegentlich, und dies war eine solche Gelegenheit, wurden sämtliche Schirmherren und hohen Tiere eingeladen, und entsprechend zogen Nel und Vivian ihre besten Kleider an. Möglicherweise würden sie auch Näheres über die neue Leitung des Hospizes erfahren. Nel und Viv hatten sich für eine Frau ausgesprochen, waren sich aber nicht sicher, ob sich überhaupt Frauen um den Posten beworben hatten.


  Das Gebäude sah wirklich furchtbar verwahrlost aus, dachte Nel, als sie die Hintertür ihres Wagens öffnete, um ihre hochhackigen Schuhe herauszuholen. Und die Einfahrt war so schlammig und voller Schlaglöcher wie ein Viehweg. Statt Geld dafür zu sammeln, dass Kinder mit Rollstühlen zur Mole und damit zum Boot kamen, hätten sie vielleicht lieber die Einfahrt neu teeren lassen sollen. Aber die Bedürfnisse der Kinder hatten für sie immer Vorrang vor solchen Dingen. Auch jetzt spielte eine Gruppe von ihnen in der Nähe des Basketballkorbs Fußball.


  Sehr vorsichtig hob sie den Kuchen von der Rückbank des Wagens und stellte ihn auf die Motorhaube. Wenn die hohen Tiere dieses Kunstwerk nicht zu schätzen wussten, hatten sie Nel nicht verdient. Nur dass sie den Kuchen nicht für die hohen Tiere gebacken hatte, sie hatte es für die Kinder getan.


  Sie dachte gerade darüber nach, ob sie den Kuchen hineinbringen und dann noch einmal zum Wagen zurückgehen sollte, um die Schuhe zu wechseln, oder ob sie das Risiko eingehen wollte, auf ihren hohen Absätzen im Matsch auszurutschen, als ihr bewusst wurde, dass die spielenden Kinder langsam näher kamen. Zum ersten Mal fragte sie sich, was sie hier zu suchen hatten. Es war Schulzeit, und keines der Ausschussmitglieder würde seine Kinder zum Fußballspielen herbringen, nicht im Winter. Dann bemerkte sie, dass sie eine Art Fußballtrikot trugen, was bedeutete, dass ihre Anwesenheit hier in irgendeiner Hinsicht offiziell war. Ein Mann war bei ihnen, der sich gerade verabschiedete, aber die Kinder folgten ihm.


  »Okay, nimm ihn mit dem Kopf an«, rief er.


  Der Ball verfehlte sein Ziel, prallte von einem Stein ab und landete im Kuchen.


  »Oh Scheiße!«, sagte jemand.


  


  Kapitel 10


  Nel war zu schockiert, um sofort zu reagieren. Der Anblick eines dreckigen Fußballs in der Mitte ihres Schaufelraddampfers war einfach zu viel. Und die Tatsache, dass sie selbst ebenfalls mit Schlamm bespritzt war, kam ihr erst zu Bewusstsein, als sie automatisch die Hand hob, um sich über die Augen zu wischen, und begriff, warum sie nicht richtig sehen konnte.


  »Es tut mir furchtbar Leid.«


  Natürlich war es Jake. Natürlich musste er es sein, der diese Katastrophe ausgelöst hatte. Und natürlich musste er tadellos aussehen, während sie selbst von Schlamm troff. Murphys Gesetz (wer immer Murphy war, er schien viel zu viele Gesetze zu haben, und sie waren alle ausgesprochen unfair) besagte, dass ausgerechnet der Person, die es am wenigsten verdiente, mit Schlamm bespritzt zu werden und ihren Kuchen ruiniert zu sehen, gerade jene Katastrophen passieren würden und dass der Mann, der das verursacht hatte, schlammfrei und stolz aus der Begegnung hervorgehen würde.


  Oder vielleicht auch nicht? Nel fluchte und schrie nicht, sie sprach nicht einmal. Sie entfernte einfach nur den Fußball, der jetzt nicht nur voller Schlamm war, sondern auch voller Schokolade, Buttercreme und leuchtend bunter Süßigkeiten. Dann nahm sie genau Maß und zielte sorgfältig auf Jake Demerands Seidenkrawatte.


  »Ooh, Sir! Es tut uns so Leid, Miss!«, wurde eine Stimme laut, ängstlich und doch offenkundig neugierig, was als Nächstes passieren würde.


  »Boh! Seht euch mal den Kuchen an! Der ist total im Eimer!«, erklang eine andere Stimme.


  »Das war ein Boot, was? Kuckt euch mal die Bonbons an!«


  Als Nel den Blick senkte, sah sie, dass alle Kinder, die vorher Fußball gespielt hatten, sie jetzt umringten. Mit einem wohligen Schaudern blickten sie zwischen ihr und Jake hin und her: Ein Streit lag in der Luft.


  Aber das ging natürlich nicht an. Nel würde sich auf eine Form der Rache besinnen müssen, die sich ohne Augenzeugen bewerkstelligen ließ, aber in nicht allzu ferner Zukunft lag. Sie war keine Vertreterin der verbreiteten Auffassung, dass Rache ein Gericht war, das man am besten kalt servierte; wenn sie sich rächen wollte, dann wollte sie es sofort, mitten im Eifer des Gefechts.


  Jake lachte. Er versuchte offensichtlich, es zu verbergen, aber er lachte eindeutig, wahrscheinlich weil ihm klar war, was Nel vorgehabt hatte, und er wusste, dass sie es nicht in die Tat umsetzen konnte.


  Ein winziger Teil von Nel lachte ebenfalls, nur dass er von jenem Teil in den Hintergrund gedrängt wurde, der so viele Stunden auf den verdammten Kuchen verwandt hatte.


  »Alles in Ordnung, Jungs«, sagte sie atemlos. »Ich kann im Handumdrehen einen neuen Kuchen zusammenbasteln. Schwirrt ab und bringt euer Spiel zu Ende. Und sucht euren Lehrer«, fügte sie ein wenig säuerlich hinzu. Dann stellte sie den Kuchen vorsichtig auf die niedrige Mauer, in die das Geländer eingelassen war, und warf den Fußball so weit von sich, wie sie konnte. Sie beobachtete die Jungen, die ihm nachrannten, und entdeckte einen jungen Mann, der ihnen entgegenkam, bekleidet mit einem Trainingsanzug und mit einer Trillerpfeife um den Hals.


  »Das tut mir sehr Leid, Nel, das muss dich Stunden gekostet haben. Können wir irgendetwas tun, um den Kuchen noch zu retten?«


  Nel antwortete nicht; sie sah Jake nur ruhig in die Augen und griff sich eine Hand voll Kuchen. Dann schmierte sie ihm den Brei auf seine Krawatte, von oben nach unten. »Ich sollte dich zwingen, ihn zu essen, und zwar mit den Händen«, sagte sie, während sie sich an dem Seidenpapier, das auf dem Kuchen gelegen hatte, die Hände abwischte.


  Er lachte immer noch, das musste sie ihm lassen. Eine wunderschöne Seidenkrawatte war mit Absicht ruiniert worden, und er lachte. Ein Teil von Nel gab ihm dafür eine beträchtliche Menge Pluspunkte. Schließlich war die Sache mit dem Kuchen, wenn auch weitaus ernster, ein Unfall gewesen. Es war eine Schande, dass er die Wirkung verdarb, indem er ihr die Hände auf die Schultern legte.


  »Nel, es tut mir so Leid!«


  »Komm mir bloß nicht so!« Sie riss sich los, tastete hinter sich nach einer weiteren Portion Kuchen und bearbeitete damit sein Gesicht, seinen Kragen und sein Hemd, sodass die Krawatte nicht das Einzige war, worum er sich sorgen musste. Dann stolzierte sie ins Haus und ließ den Kuchen und Jake einfach stehen. Gerade als sie die Vordertür öffnete, hörte sie einen Wagen vorfahren, und Vivian rief ihr durchs Fenster etwas zu.


  »Was um alles in der Welt ist hier passiert? Wer sind Sie, und warum sind Sie voller Kuchen? Oh, mein Gott! Sie sind das!«


  Nel trug ihre alten, dreckigen Schuhe, und sie hatte eine beträchtliche Menge Schlamm im Gesicht. Sie konnte unmöglich geradewegs in die Versammlung gehen, ohne das irgendwie wenigstens notdürftig in Ordnung zu bringen.


  »Frag mich nicht, warum ich so aussehe«, sagte sie zu Karen, die am Empfang arbeitete, während sie sich dort eintrug. »Frag den Nächsten, der reinkommt, was passiert ist. Ich verschwinde in die Damentoilette. Ich hoffe, es ist niemand da drin?«


  »Ich glaube nicht. Die meisten Kinder sind, soweit ich weiß, im Malzimmer, und die freiwilligen Helfer sind bei ihnen.«


  »Es ist mir wirklich schleierhaft«, sagte Nel ernst. »Manche Leute glauben, sie seien nur hier, um sich zu amüsieren.«


  Karen lachte, und Nel ging den Korridor hinunter.


  Ihr Spiegelbild war nicht gerade ermutigend. Ihre weiße Seidenbluse, die sie bei Ausschusssitzungen zu tragen pflegte, würde ziemlich gründlich gewaschen werden müssen, um sauber zu werden. Als die Jungen seinerzeit Rugby gespielt hatten, hatte sie gelernt, dass Schlamm die Eigenschaft hatte, unangenehmer an der Wäsche zu kleben als alles andere. Ihr marineblauer Blazer, Teil eines Kostüms, das sie für genau solche Anlässe in einem Secondhandshop gekauft hatte, sprach um einiges besser darauf an, mit einem Papierhandtuch abgerubbelt zu werden, als der Rock. Es war eine Schande, dass mit dem Schlamm auch die Hälfte ihres Augen-Make-ups abging. Nachdem sie einige Sekunden lang in ihrer Handtasche nach einem Stückchen Kholstift gegraben hatte, gab sie es auf und hoffte, dass der Schlamm dieselbe Wirkung haben würde wie Eyeliner und Mascara. Dann tupfte sie die Hände an einigen weiteren Papiertüchern ab, zupfte ein wenig an ihrem Haar herum und ging ins Sitzungszimmer, wo sie eine Entschuldigung für ihre Verspätung murmelte und endlich Platz nahm.


  »Sie kommen nicht zu spät, Nel«, sagte eine Frau von über siebzig Jahren, eine Stütze des Hospizes und eine gute Freundin von Nel. »Wir warten noch auf Vivian und natürlich auf unseren Rechtsberater.«


  Rechtsberater? Deshalb also war Jake hier. Aber warum?


  »Wozu brauchen wir Ja... einen Rechtsberater? Ich dachte, wir wollten über den Verlust unseres Einkommens durch den Bauernmarkt reden? Wohlgemerkt, ich neige zu vorsichtigem Optimismus, dass wir einen neuen Standort finden werden, vorausgesetzt, wir können die Vorschriften erfüllen.« Als hätte Nel nicht ohnehin schon genug um die Ohren gehabt, hatte sie mögliche neue Standorte ausgekundschaftet und sich einige notiert, die in die engere Wahl kamen: Keiner jedoch war so reizvoll wie Paradise Fields. »Also, warum meinen Sie, dass man einen ... Rechtsbeistand hinzugezogen hat?«


  »Vielleicht wird er uns erzählen, wie wir unsere Einkünfte vergrößern können.«


  »Das glaube ich nicht! Er ist der Anwalt der Hunstantons! Ich bin ihm draußen gerade begegnet«, fügte sie hinzu. Nel war zutiefst niedergeschlagen. Warum war er hier, warum tauchte er in allen Bereichen ihres Lebens auf, wie eine finstere, zum Verzweifeln attraktive Nemesis, die es ihr unmöglich machte, normal zu funktionieren? Sie unterdrückte ein Seufzen. Sie würde es bald genug in Erfahrung bringen.


  Vivian und Jake kamen zusammen herein. Beide lachten laut. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste Nel, was Eifersucht war, als sie ihre beste Freundin so sah. Jünger und unendlich hübscher, als sie selbst es je gewesen war, scherzte Vivian mit einem Mann, den Nel mit jeder Faser ihres Seins begehrte, selbst als sie ihm Kuchen auf sein Hemd geschmiert hatte.


  Nel fingerte an den Papieren herum, die vor ihr lagen. Wenn Jake und Vivian einander wollten, konnte sie nichts dagegen tun. Vivian würde sich vielleicht zurückhalten, wenn Nel sie darum bat, aber welchen Sinn hätte das? Jake würde Nel nie wieder ansehen, nachdem er Vivian kennen gelernt hatte, die, wie Nel bekümmert dachte, heute einen besonders liebreizenden Anblick bot.


  Zu Nels gewaltiger Erleichterung konnten die beiden nicht nebeneinander Platz nehmen, was sie Chris Mowbray verdankte, dem Vorsitzenden des Ausschusses. Chris Mowbray, ein Mann in mittleren Jahren, war früher einmal ein großes Tier in der City gewesen, war dann aber frühzeitig in Pension gegangen, sodass er ein großes Tier in Sachen gute Werke werden konnte. Jetzt stand er auf, um Jake zu begrüßen, wobei er Nels Empfinden nach ein wenig zu viel Unterwürfigkeit an den Tag legte.


  Nel und Vivian hatten Chris Mowbray nie besonders gemocht. Kaum war er in der Stadt angekommen, hatte er sich in jedem Ausschuss wichtig gemacht und war in diesem hier mit bemerkenswerter Geschwindigkeit zum Vorsitzenden aufgestiegen. Das Problem war, so hatte es seinerzeit geheißen, dass Leute für solche Positionen nicht leicht zu finden waren. Daher wurde jeder, der dazu bereit war, auch prompt gewählt.


  Jetzt führte er Jake zu dem Stuhl neben seinem. Nel konnte sehen, dass er die Lippen bewegte, aber sie verstand nicht, was er sagte. Jake fing Nels Blick auf und bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. Es hätte abermals »Tut mir Leid« bedeuten können.


  Nel sah auf ihre Papiere hinunter, um ihr eigenes Grinsen zu verbergen. Es war noch zu früh, um ihm zu verzeihen, aber wie selbstgefällig Jake auch sein mochte, wie sehr ihm die anderen Ausschussmitglieder schmeichelten (die offensichtlich ein wenig überrascht waren, ihn ohne Krawatte zu sehen und dafür mit einer Vielzahl von Fettflecken auf seinem Hemd und seinem Anzug), die Tatsache blieb bestehen, dass er so aussah, als hätte ihm jemand eine Torte an den Kopf geworfen. Was natürlich der Fall war.


  »Sind wir alle da?«, fragte der Vorsitzende. »Ich denke, wir fangen am besten an. Würden Sie bitte in dem Buch, das ich herumgehen lasse, Ihre Anwesenheit bestätigen?«


  Nels Nachbarin reichte ihr das kleine, gebundene Notizbuch, und sie trug ihren Namen ein, wobei sie bemerkte, dass sie immer noch Kuchenreste unter den Fingernägeln hatte.


  »Also, dies ist eine außerordentliche Sitzung. Haben wir alle unsere Finanzberichte dabei?«


  Nel wurde bewusst, dass sie ihren vergessen hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Kuchen in den Wagen zu schaffen, um an die Unterlagen auf dem Küchentisch zu denken. Ihre Nachbarin schob ihren eigenen Bericht ein Stück zu ihr herüber, sodass Nel mit hineinschauen konnte.


  »Hat sich jemand für heute entschuldigt? Nur Michael und Cynthia? Sonst niemand?«


  Nel fand einen Kugelschreiber in ihrer Tasche und begann, auf ihrer Tagesordnung herumzukritzeln. Konnten sie nicht einfach zur Sache kommen und allen mitteilen, was Jake hier zu suchen hatte?


  »Bevor wir anfangen, sollte ich Ihnen wohl mitteilen, warum wir Mr Jake Demerand hier haben.«


  »Ja«, sagte Nel. Es kam ziemlich laut heraus.


  »Es hat einen unglücklichen Zwischenfall mit Mrs Innes’ Kuchen gegeben«, bemerkte Jake, wie um Nels Grobheit zu erklären. »Ein Fußball ist versehentlich darauf gelandet.«


  »Es war nicht mein Kuchen«, sagte sie, immer noch lauter und streitlustiger, als sie es eigentlich beabsichtigte. »Es war der Geburtstagskuchen für das Hospiz, für die Party. Morgen.«


  »Oh je. Was für eine Schande.« Chris Mowbray sah herablassend auf sie hinunter. »Nel backt ziemlich leckere Kuchen für das Hospiz, und die Einkünfte, die dem Hospiz daraus zufließen, sind nicht zu unterschätzen, auch wenn es natürlich nur kleine Summen sind. Aber ich bin davon überzeugt, dass Sie im Handumdrehen einen neuen Kuchen zusammenrühren können.«


  Nels Nackenhaare stellten sich unwillkürlich auf. Irgendwie hatte er es geschafft, anzudeuten, ihre Kuchen seien der einzige Beitrag, den sie für das Hospiz leistete. Und was das »Zusammenrühren eines Kuchens im Handumdrehen« betraf, würde sie gern mal sehen, wie er es versuchte!


  »Hm, ich hatte leider keine Gelegenheit, den Kuchen zu sehen, bevor er von dem Fußball zermatscht wurde«, sagte Jake. »Aber ich kann mich dafür verbürgen, dass er köstlich war.«


  Er sah Nel an. »Ich habe unbeabsichtigt etwas davon gegessen.«


  Nel fügte einige Dornen zu dem Rosenstängel hinzu, den sie gerade zeichnete, und biss sich auf die Lippen. Sie kochte vor Wut, war aber gleichzeitig außer Stande, nicht auf Jake anzusprechen. Rache war heftig und heiß definitiv besser als kalt und sorgfältig geplant. Wie Sex, um genau zu sein.


  Kaum hatte der Gedanke in ihrem Kopf Gestalt angenommen, errötete sie. Denk nicht an Sex, befahl sie sich streng. Tu es nicht! Du bist wegen des Hospizes hier! Er ist der Feind! Alles, was zwischen euch vorgefallen ist, ist vorbei! Außerdem wird er dich jetzt, nachdem er Vivian kennen gelernt hat, nicht einmal mehr ansehen. Nur dass er sie doch ansah. Und sie errötete noch heftiger, aus Sorge, er könne ihre Gedanken lesen.


  »Also«, verlangte sie zu wissen, »warum ist er hier? Ich meine, ist es moralisch vertretbar, Mr Demerand an der Ausschusssitzung teilnehmen zu lassen, obwohl er die Hunstantons vertritt? Er dürfte kaum unparteiisch sein.«


  »Wenn ich das einfach erklären ...«


  Nel, die sich im Allgemeinen bei Ausschusssitzungen sehr gut benahm, geriet mit jedem Wort, das der Vorsitzende sagte, mehr und mehr in Rage. »Es ist einfach undemokratisch, Leute in den Ausschuss zu berufen, ohne uns andere zu konsultieren, nur weil – weil man sich in der Gemeinde lieb Kind machen will! Sollten wir nicht darüber abstimmen dürfen, mit wem wir arbeiten wollen?«


  »Nel! Könnten Sie Ihre Anmerkungen bitte an den Vorsitzenden richten!«


  »Sie hat Recht«, sagte Vivian. »Herr Vorsitzender.«


  Jake hob die Hand. »Darf ich das bitte erklären? Ich bin hier, um meinen Mandanten zu vertreten, um sicherzustellen, dass seine Interessen nicht irgendwie gefährdet werden. Ist das für Sie in Ordnung, Mrs Innes?«


  Nel errötete. Er hätte sie nicht so ansehen dürfen. Das war nicht fair.


  Chris machte die Art von Handbewegung, die dem Ausschuss sagte, dass er auf beruflicher Ebene niemals mit Frauen hatte umgehen können. Nel registrierte es mit einem Schaudern. Chris hatte sie auf der Tanzfläche bei mehr als einer Gelegenheit zu fest an sich gepresst.


  »Ich weiß nicht, inwiefern die Interessen Ihrer Mandanten gefährdet werden könnten. Paradise Fields gehört den Hunstantons, ein Grundstück, das es uns ermöglicht, erhebliche Gelder für das Hospiz aufzubringen, und es gibt eine Bauplanungsgenehmigung für das Land. Was wollen Ihre Mandanten denn sonst noch, Mr Demerand?«


  Jake warf Chris Mowbray einen Blick zu, als wolle er ihn zum Sprechen auffordern.


  Der Vorsitzende räusperte sich und stand auf. »Ich denke, alle Mitglieder des Ausschusses sind mit der Situation vertraut. Es ist natürlich sehr bedauerlich für das Hospiz, dass wir die Wiesen nicht länger benutzen können ...« Er hielt inne und warf Nel ein verzerrtes Lächeln zu. »Aber ich bin davon überzeugt, dass Ihre köstlichen Kuchen uns diese Kümmernis um einiges versüßen werden.«


  Nel wäre am liebsten aus dem Raum stolziert. Noch nie im Leben hatte jemand sie so herablassend behandelt. Aber sie konnte nicht aus dem Raum stolzieren. Sie musste hier sein, um herauszufinden, was weiter geschehen würde.


  »Aber werden wir denn wie gewohnt unser Frühlingsfest dort abhalten können?«, fragte Vivian. »Bis dahin wird auf den Wiesen nichts passieren.«


  »Diese Entscheidung liegt natürlich ganz allein bei Mr und Mrs Hunstanton«, sagte Chris mit einer Verbeugung in Jakes Richtung.


  »Können Sie mir sagen, worum genau es sich handelt?«, fragte Jake.


  »Es handelt sich um eine halbjährlich stattfindende Benefizveranstaltung«, erklärte ihm Nels Nachbarin, Muriel.


  »Wir haben zwei große Feste im Jahr, bei denen wir an das Gewissen und an das Portemonnaie der Leute appellieren. Eines findet im Frühling statt, das andere im Herbst. Es wäre eine Schande, wenn wir in diesem Jahr die Wiesen nicht benutzen dürften.«


  »Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass uns das Gelände zur Verfügung stehen wird. Es gehört uns nicht«, rief Chris den Ausschussmitgliedern in Erinnerung.


  »Das wissen wir. Jetzt«, murmelte Nel wütend.


  »Ich bin nicht in der Position, mich darüber zu äußern, ob Mr und Mrs Hunstanton die Benutzung der Felder noch einmal gestatten werden ...«


  Nel hob die Hand. »Aber Kerry Anne hat gesagt, dass wir es dürfen! Sie hat es mir versprochen.«


  Jake musterte sie streng. »Ich werde den Hunstantons jedoch versichern, dass es das letzte Mal sein wird und dass das Hospiz auf den Erlös angewiesen ist«, sagte Jake.


  »Wir wollen keine Sondervergünstigungen«, meldete Chris sich zu Wort.


  »Doch, wollen wir wohl!«, sagte Viv. »Wir sind eine Wohltätigkeitsorganisation!«


  Muriel hob die Hand. »Herr Vorsitzender? Können wir bitte feststellen, ob es absolut unausweichlich ist, dass auf dem Gelände gebaut wird? Gibt es nichts, was wir dagegen unternehmen können?«


  »Ich fürchte, so ist es.« Chris Mowbray lächelte auf eine Art und Weise, die in Nel den Verdacht aufkeimen ließ, dass ihm die Entwicklung der Dinge durchaus angenehm war. Er wollte, dass auf dem Land gebaut wurde. Aber warum um alles in der Welt wollte er es?


  »Haben Sie irgendwelche Pläne, die wir uns ansehen können?«, fragte Vivian. »Damit wir wissen, woran wir sind?«


  Chris schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich fürchte, nein ...«


  »Das ist kein Problem«, erklärte Jake, »ich habe eine Kopie davon hier.«


  »Oh«, plusterte Chris sich auf. »Ich wusste gar nicht, dass sie schon fertig sind. Nun, sehen Sie sich die Pläne ruhig an, wenn Sie meinen, dass sie Ihnen etwas sagen werden.« Er griff nach den Papieren, ohne sie aufzufalten. »Aber ich bitte Sie, die Damen vor allem, keine Mätzchen zu machen und sich zum Beispiel vor die Bulldozer zu werfen.«


  Nel zuckte sofort zusammen und dachte nach – warum benutzte er genau denselben Ausdruck, den Simon benutzt hatte? Sie war jedoch zu wütend, um zu weinen, und fühlte sich zu elend, um viel Zeit mit Grübeln zu vergeuden. Es war schließlich einfach eine Redensart. Bedeutete das jetzt das Ende ihrer Bürgerinitiative? Gab es gar keine Möglichkeit, die Felder zu retten?


  »Könnten wir die Pläne sehen?«, verlangte Vivian. Sie riss sie Chris Mowbray aus der Hand und schlug sie auf. Nach wenigen Sekunden sagte sie: »Moment mal. So wie das hier aussieht, werden es mehr Häuser, als auf Paradise Fields Platz hätten.«


  Chris Mowbray riss die Pläne wieder an sich. »Ich denke, Sie irren sich, Vivian.«


  »Welcher Bauunternehmer hat den Auftrag bekommen?«, wollte Muriel wissen. »Jemand aus dem Ort?«


  »Gideon Freebody«, sagte Chris Mowbray. »Ein sehr angesehener Unternehmer.«


  »Ha!«, warf ein älterer Mann ein, der bisher noch nichts gesagt hatte und der auch sonst nie viel sagte. »Angesehen! Dass ich nicht lache!«


  »Er ist ein Typ, der aus The Archers (Die Schützengilde) kommen könnte«, flüsterte Chris Jake zu. Nel konnte seine Bemerkung hören, hoffte aber, dass der Sprecher selbst es nicht gehört hatte.


  Sie machte eine hastige Notiz auf ihre Tagesordnung.


  Wie heißt er?


  Abraham Soundso, antwortete Muriel ihr auf dem gleichen Blatt. Netter alter Bursche.


  »Wollten Sie dem Ausschuss etwas mitteilen?«, fragte Chris Mowbray laut. »Wenn ja, könnten Sie das freundlicherweise durch den Vorsitzenden tun?«


  Abraham erhob sich. »Ich habe gerade gesagt, dass Gideon Freebody kein angesehener Bauunternehmer ist. Seine Häuser stürzen ein, und er zieht die Leute über den Tisch!«


  »Das kommt einer Verleumdung gleich!«, sagte der Vorsitzende beleidigt.


  »Nicht, wenn es wahr ist, oh nein«, widersprach Abraham.


  »Nun, wir sind nicht hier, um die Vorzüge oder die Versäumnisse des Bauunternehmers zu erörtern«, fuhr Chris Mowbray fort.


  »Dürfte ich bitte die Pläne sehen?«, beharrte Abraham.


  »Oh. Na schön, wenn es Sie glücklich macht. Jetzt finde ich aber wirklich, dass wir zur Sache kommen sollten. Der erste und wichtigste Punkt auf der Tagesordnung ist das Dach«, erklärte der Vorsitzende.


  »Was ist mit einem neuen Direktor?«, fragte Vivian. »Ich hätte gedacht, das sei auch ziemlich wichtig.«


  »Wichtig, gewiss, und wir tun alles, was in unserer Macht steht, aber bisher haben sich keine geeigneten Kandidaten vorgestellt. Also, wenn ich jetzt wieder auf das Dach zurückkommen dürfte, ich habe Kostenvoranschläge von drei Bauunternehmern eingeholt, aber sie laufen in etwa alle auf dieselbe Summe hinaus.« Er nannte drei astronomische Zahlen.


  »Verdammt!«, sagte Vivian.


  »Na, na«, ermahnte Nel sie.


  »Wie sollen wir so viel Geld locker machen?«, fragte jemand anderes.


  »Es gibt einige Fördermittel, um die wir uns bewerben können«, meinte Chris, »aber den größten Teil der Summe werden wir über Spenden aufbringen müssen. Was die Frage der Bebauung der Feuchtwiesen ziemlich in den Schatten stellt.« Chris musterte abwechselnd Vivian und Nel. »Wir werden das Fest morgen nutzen, um eine neue Initiative ins Leben zu rufen, aber ich muss gestehen, ich mache mir nicht viele Hoffnungen. Die Leute haben sehr hart gearbeitet, um das Geld für die Mole und den Weg dorthin aufzubringen, was, wie sich herausgestellt hat, reine Zeitverschwendung war. Ich weiß nicht, ob wir so kurz darauf schon wieder in der Lage sein werden, eine solche Summe zu beschaffen. Die Leute wollen ihr Geld auch mal woanders ausgeben als auf unseren Festen.« Er sah Nel beinahe anklagend an, als organisiere sie Tombolas und Flohmärkte, nur um die Leute zu ärgern. »Wir hätten natürlich noch Nels Kuchen.«


  »Und unser Erlös wird nicht gerade steigen, wenn wir die Einnahmen durch den Bauernmarkt verlieren«, bemerkte Nel. »Sie scheinen zu vergessen, dass dem Hospiz nicht nur durch unsere Feste Gelder zufließen. Der Bauernmarkt wirft jedes Mal auch ein beträchtliches Sümmchen ab. Und wenn er mehr offizielle Anerkennung fände und etwa alle zwei Wochen abgehalten würde, bekämen wir noch viel mehr Geld. Aber es gibt noch keine Garantie dafür, dass die Sache wirklich klappen wird. Genauso wenig steht bisher fest, ob ich dafür sorgen kann, dass das Hospiz weiterhin davon profitiert. Ich glaube nicht, dass Sie den Verlust der Wiesen annähernd ernst genug nehmen.«


  »Hören Sie, ich verstehe, dass Sie sich aufregen, nachdem Sie zwei Jahre lang ganz umsonst Spenden gesammelt haben ...«, begann Chris ungeduldig.


  »Ich denke nicht, dass der Bau der Mole Zeitverschwendung war«, warf Vivian ein. »Ich denke, dass selbst zwei Sommer, in denen die Kinder das Boot benutzen konnten, die Mühe wert waren. Sie haben es genossen. Und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass irgendjemand im Finanzausschuss früher darauf hätte kommen müssen, dass das Land nicht uns gehört. Nel und ich sind für die Spendensammlungen zuständig, wir haben keinen Zugang zu den Besitzurkunden des Hauses oder ähnlichen Dingen, es ist also nicht unsere Schuld, dass unsere Bemühungen umsonst waren. Welche Alternative haben wir, wenn wir das Dach nicht renovieren? Plastikplanen und Eimer unter den undichten Stellen?«


  »Die Alternative ist die Schließung des Hospizes, der Verkauf des Gebäudes und der Versuch, etwas anderes zu finden«, sagte Chris.


  Betroffenes Schweigen folgte. »Das kommt nicht infrage!«, sagte Nel entsetzt. »Das Hospiz ist Teil der Gemeinde! Abgesehen von all dem Aufruhr, den es gäbe, wenn wir – wahrscheinlich für eine lange Zeit – das Hospiz schließen müssten, während wir etwas Neues suchen, würde es eine Ewigkeit dauern, das Hospiz anderswo als die wichtigste Wohltätigkeitseinrichtung am Ort zu etablieren! Ein Umzug wäre fatal.«


  »Ich muss Nel Recht geben«, erklärte Nels Freundin Muriel. »Der Wechsel würde mindestens ein Jahr in Anspruch nehmen. Und was sollten unsere Kinder in der Zwischenzeit tun?«


  »Es sei denn, wir würden endgültig schließen«, warf ein Mann ein, der normalerweise gar nichts sagte. Niemand wusste genau, was er eigentlich tat, da er nur zu den Ausschusssitzungen erschien und sich sonst nie sehen ließ. »Ich meine, es gibt doch noch andere Kinderhospize.«


  »Nur über meine Leiche!«, rief Muriel und sprang auf.


  »Und meine!«, pflichtete Nel ihr bei.


  »Meine auch«, sagte Vivian.


  »Es gibt gar keinen Grund, sich so aufzuregen, meine Damen«, erklärte Chris und brachte Nel mit seinem herablassenden Tonfall noch weiter in Wut. »Niemand schlägt ernsthaft vor, das Hospiz zu schließen.«


  »Ach nein?«, fragte Nel. »Ich dachte, das wäre genau das, was Mr – Mr – er vorgeschlagen hat!«


  »Es war nur ein Gedanke«, sagte der infrage stehende Mister.


  »Und kein besonders hilfreicher«, bemerkte Vivian.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte ein pensionierter Pfarrer mit heftigem Mitgefühl.


  »Wir werden das Geld für ein neues Dach aufbringen«, sagte Nel und begriff dann, dass sie das nicht hätte sagen sollen. »Ich meine, ich denke, dass ich das behaupten kann, stellvertretend für den Spendenausschuss.« Sie sah ihre Mitstreiter ängstlich an und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sie zwar nicht übermäßig begeistert von dem Gedanken waren, aber zumindest einsahen, dass das Geld irgendwie beschafft werden musste.


  »Und wie wollen Sie das machen? Mit Kuchenverkäufen?« Der Vorsitzende versuchte nicht einmal mehr, den Anschein von Höflichkeit zu wahren.


  »Entschuldigung«, sagte Abraham und erhob sich. »Ich habe einen Vorschlag.«


  Der Vorsitzende schnalzte mit der Zunge und seufzte. »Was gibt es denn, Mr – ähm –, ich hatte gehofft, die Sitzung bald beenden zu können.«


  »Ich könnte Häuser auf diesem Land bauen – nicht so viele, aber in besserer Qualität –, sodass trotzdem ein kleines Stück vom Flussufer für die Kinder zum Spielen übrig bliebe. Und was noch wichtiger ist, ich könnte, während ich schon dabei bin, das Dach des Hospizes renovieren.«


  »Es wäre sicher sehr schön für die Kinder, wenn sie weiter paddeln könnten, aber Sie scheinen zu vergessen, Mr ...«, er räusperte sich, um die Tatsache zu kaschieren, dass er den Namen des Sprechers nicht kannte. »... dass Mr und Mrs Hunstanton den Auftrag bereits an Gideon Freebody vergeben haben. Sie werden eine Menge Geld dabei verdienen, und sie dürften sich kaum für ein paar winzige Doppelhaushälften interessieren.«


  »Ich rede nicht von winzigen Doppelhaushälften – zumindest nicht nur von ein paar.«


  »Wie um alles in der Welt sollte jemand wie Sie in der Lage sein, das notwendige Geld für ein Projekt dieser Größenordnung aufzubringen?«, wollte der Vorsitzende wissen.


  »Das braucht Sie nicht zu interessieren«, entgegnete Abraham. »Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe noch zu arbeiten.«


  Er verließ den Sitzungssaal, wobei er (sehr zu Nels Befriedigung) die Pläne mitnahm.


  »Wahrhaftig! Was für eine verfluchte Unverschämtheit!«, sagte Chris Mowbray. »Er ist mit den Plänen verschwunden! Jemand soll ihm nachgehen!«


  »Nicht nötig«, sagte Jake leise. »Wir können uns ohne Probleme eine weitere Kopie besorgen.«


  »Ich hätte gern selbst noch einmal einen Blick darauf geworfen«, murmelte Viv. »Ich hatte keine Zeit, mir die Zeichnungen richtig anzusehen, aber ich bin mir sicher, dass allein auf Paradise Fields nie und nimmer genug Platz wäre für all diese Häuser.«


  »Ich nehme nicht an, dass Gärten dazu gehören würden. Es ist alles so niederschmetternd«, sagte Nel.


  »Es ist verdammt lächerlich! Aber wir machen wohl mal besser weiter.«


  Danach gab Nel sich keine Mühe mehr, der Sitzung zu folgen. Die ganze Angelegenheit schien ihr ein fait accompli zu sein. Die Feuchtwiesen waren verloren. Ihr einziger Trost war die Hoffnung, dass Abraham tatsächlich eine Alternativlösung fand. Wenn schon auf den Feuchtwiesen gebaut werden musste, wäre die Vorstellung bei weitem angenehmer, dass ein netter alter Mann es tat, dem das Hospiz am Herzen lag, und nicht ein gesichtsloser Bauunternehmer mit einem merkwürdigen Namen, der Abraham zufolge schlechte Häuser baute.


  Endlich erklärte der Vorsitzende die Zusammenkunft für beendet, und etliche Stuhlbeine kratzten über den Boden, während die Leute in aller Eile zur Tür stürzten. Nel und Vivian warteten, bis das Gedränge sich gelegt hatte, bevor sie miteinander sprachen.


  »Du hast wohl keine Lust, mit zu mir zu kommen und darüber zu reden?«, fragte Nel. »Ich muss noch diesen verflixten Kuchen backen, und das wäre weitaus erträglicher, wenn ich mir dabei eine Flasche Wein mit jemandem teilen könnte. Fleur wird nicht zu Hause sein; wir können uns ein paar Gedanken machen, während ich backe. Und später lassen wir uns dann vielleicht ein Balti kommen?« Sie versuchte, ihren Vorschlag möglichst verlockend klingen zu lassen, merkte aber sofort, dass Vivian anscheinend nicht mitkommen würde.


  »Oh Gott, tut mir ja so Leid!«, sagte Vivian und legte eine Hand auf Nels Ärmel. »Ich habe Mum versprochen, mit ihr einkaufen zu fahren, sobald die Sitzung vorbei ist, und ich kann sie nicht hängen lassen, da ich den Termin schon ungefähr dreimal verlegen musste. Aber ich komme gleich morgen Früh bei dir vorbei, wenn dir das hilft.«


  Nel schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ich muss den Kuchen heute noch backen, sonst ist der Guss bis morgen Nachmittag nicht richtig fest.«


  »Es tut mir so Leid, dass ich dich im Stich lasse. Diese Geschichte ist einfach schrecklich, Nel. Wir müssen ernsthaft darüber nachdenken, wie wir eine beträchtliche Summe zusammenbekommen können, nicht nur ein bisschen Kleingeld hier und da.«


  »Wir werden uns etwas ausdenken, und wir werden es irgendwie schaffen. Das tun wir immer. Grüß deine Mum von mir und sag ihr, dass ich ein paar Bücher habe, die sie vielleicht gern lesen würde. Ich werde sie irgendwann mal vorbeibringen.«


  Vivian küsste Nel auf die Wange. »Das ist lieb von dir. Du weißt ja, was ihr am meisten Spaß macht. Sie ist nicht wie ihre nette Nachbarin, die meint, sie sollte nichts lesen, worin Sex vorkommt.«


  Nel erwiderte den Kuss mit einer Umarmung. »Wir setzen uns bald mal zusammen, hm?«


  


  Kapitel 11


  Nel schloss gerade ihren Wagen auf, als Jake hinter sie trat. »Ich fahre mit dir und helfe dir beim Backen.«


  Nel drehte sich um. »Nein, nicht nötig. Ich komme schon klar.«


  »Aber ich will mitkommen. Es ist meine Schuld, dass der Kuchen ruiniert ist. Ich helfe dir. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht! Ich habe den letzten auch allein hinbekommen. Außerdem bliebe dein Wagen hier stehen, wenn du mich begleiten würdest.«


  »Ich könnte hinter dir herfahren.«


  »Es wäre mir lieber, wenn du das nicht tätest.«


  »Dann fahre ich mit dir.«


  »Nein!«, kreischte Nel, als er um den Wagen herumging. Gleichzeitig schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob sie die Beifahrertür abgeschlossen hatte.


  Hatte sie nicht. Jake saß im Wagen, bevor sie selbst einsteigen konnte. »Könntest du bitte aus meinem Wagen aussteigen?«


  »Könnte ich, aber ich werde es nicht tun. Ich habe deinen Kuchen verdorben: Ich möchte dir helfen, einen neuen zu backen.«


  Nel setzte sich auf den Fahrersitz. Sie hatte oft darüber nachgedacht, wie Frauen es anstellten, wenn sie davon sprachen, sie hätten einen Mann »rausgeworfen«. Schließlich war er viel größer als sie, und wie sehr sie sich auch ins Zeug gelegt hätte, sie hätte ihn nicht von der Stelle bewegen können, wenn er nicht hätte bewegt werden wollen. Sie könnte natürlich um Hilfe rufen, wollte aber keine Aufmerksamkeit auf die Situation lenken.


  »Nun, das ist sehr nett von dir, aber ich habe dir verziehen, dass du den ersten verdorben hast, und jetzt wäre ich dir sehr verbunden, wenn du bitte aus meinem Wagen steigen würdest.«


  »Nun, das ist sehr nett von dir, aber ich werde nicht aussteigen, also kannst du genauso gut einfach nach Hause fahren.«


  Da in diesem Augenblick Chris und der Mann, der die Schließung des Hospizes vorgeschlagen hatte, näher kamen – offensichtlich in der Absicht, mit Jake zu reden –, ließ Nel den Motor an. Sie wollte weder den beiden noch Jake die Gelegenheit geben, weitere Gemeinheiten auszuhecken. »Na schön, wenn du darauf bestehst, mich nach Hause zu begleiten, kann ich nichts dagegen tun.«


  »Nein.«


  »Aber es wird dir nicht gefallen. Es ist ein sehr unordentliches Haus, voller Hunde und Katzen, die ihre Haare auf deiner gesamten Kleidung hinterlassen werden.«


  »Das ist genau die Art Haus, die mir am liebsten ist.«


  »Ha!«


  Sie bog auf den Parkplatz des Supermarkts ein. »Ich muss noch ein paar Zutaten kaufen. Warte hier.«


  »Ich schiebe den Einkaufswagen.«


  »Nein! Wir könnten jemandem begegnen, den ich kenne! Stell dir nur vor, wie peinlich das wäre! Die Leute würden denken, wir seien ein Paar! Nur dass sie es nicht denken werden, denn all meine Freunde wissen, dass ich mit Simon zusammen bin.«


  »Oh, der.«


  »An Simon ist nichts auszusetzen!« Nel war so daran gewöhnt, ihn Vivian und Fleur gegenüber in Schutz zu nehmen, dass sie es schon automatisch tat.


  »Davon bin ich überzeugt. Du wirst dir einfach etwas anderes ausdenken müssen, als was du mich beschreiben willst, falls wir jemandem begegnen sollten, den du kennst. Ich hätte nichts gegen ›eine kleine Affäre‹ einzuwenden.«


  Nel biss sich auf die Unterlippe. Ihr Sinn für Humor drohte einmal mehr, ihren Unmut Jake gegenüber zu ruinieren. »Oh ja. Ich kann mir direkt vorstellen, wie ich das sage.«


  Jake lächelte leicht, anscheinend vollkommen sorglos, was ihren Ruf betraf. Er zog einen Einkaufswagen heraus. »Ist der groß genug?«


  Nel riss ihm den Wagen weg und spürte abermals Ärger in sich aufsteigen. »Ich mache einen Schaufelraddampfer, keinen Queen Elizabeth II.«


  »Was auf dasselbe hinausläuft, wenn es sich um einen Kuchen handelt. Also, was brauchst du?«


  »Es ist genau wie früher, wenn ich mit den Jungen einkaufen gegangen bin!«, sagte sie kurz darauf, als der Einkaufswagen voller Dinge war, von denen sie gar nicht sicher war, ob sie sie brauchte. »Sie haben sich einfach alles Mögliche gegriffen und gesagt: ›Können wir das haben?‹ Nur dass die Dinge, die sie sich aussuchten, größtenteils wenigstens ziemlich preiswert waren.« Sie warf einen missbilligenden Blick auf ein Glas mit köstlich aussehenden Oliven, die auf einem Kuchen bestimmt nichts zu suchen hatten. »Oh, hallo!«, begrüßte sie eine Bekannte.


  Jake, der ein kleines Stück hinter ihr ging und dort hätte bleiben und so tun sollen, als gehörten sie nicht zusammen, trat neben sie.


  »Das ist Jake«, sagte Nel.


  »Ich komme vom Hospiz«, sagte Jake. »Ich werde Nel helfen, einen Kuchen zu backen.«


  Die Bekannte, deren Name Nel vorübergehend entfallen war, beäugte Jake voller Erstaunen, und Nel dämmerte, dass ihre Sorge, die Leute könnten sie für ein Paar halten, vollkommen unbegründet gewesen war. Niemand würde jemals glauben, dass sie auf diese Weise zusammen waren, dafür war Jake einfach zu attraktiv. Nel verspürte den jähen Drang, dieser Frau zu erzählen, dass Jake und sie – obwohl sie im Augenblick wie ein Wrack aussehen mochte, da nicht nur die Hälfte ihres Augen-Make-ups fehlte, sondern auch noch eine Menge Schlamm an den merkwürdigsten Stellen klebte – miteinander geschlafen hatten. Sie presste die Lippen zusammen, um sich daran zu hindern.


  »Du hast mich gar nicht vorgestellt«, bemerkte Jake, als sie weitergegangen waren.


  »Ich habe ihren Namen vergessen. Tut mir Leid. Und du hättest einfach bleiben können, wo du warst, und dir etwas anderes ansehen.«


  »Du schämst dich doch nicht für mich, oder, Nel?«


  »Nun, du warst auch nicht allzu begeistert darüber, mich mit deinen Kollegen in das Restaurant mitzunehmen!«


  »Das war vollkommen vernünftig. Sie zerreißen sich ohnehin schon furchtbar das Maul über mich.«


  »Oh, du kannst also austeilen, aber einstecken kannst du nicht!«


  »Weißt du was? Du bist sehr hübsch, selbst wenn du zickig bist.«


  Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Du weißt doch, dass man in diesem Supermarkt scharfe Messer und große Scheren kaufen kann, oder?«


  »Du wirst von Minute zu Minute aufregender. Und jetzt lass uns ein paar Schokolinsen kaufen. Ich habe seit Jahren keine mehr gegessen. Oh, und Schlagsahne. Die liebe ich einfach!«


  An der Kasse hatte es einen kurzen, heftigen Streit gegeben, als Jake darauf bestand, zu bezahlen. Als Nel schließlich ihre Niederlage eingestehen musste, sagte sie: »Wenn ich gewusst hätte, dass du bezahlen würdest, hätte ich noch eine Flasche Baileys in den Einkaufswagen gelegt.«


  »Oh, du magst Baileys? Ich kann nochmal zurücklaufen und welchen holen.«


  Nel lief rot an. Es war eine nette Geste, eine, die sie bei Simon nie erlebt hätte. Wenn sie in der gleichen Situation festgestellt hätte, dass sie etwas wirklich Wichtiges vergessen hatte und noch einmal zurückgehen musste, hätte Simon mit der Zunge geschnalzt und sie seufzend gefragt, wozu sie eigentlich eine Einkaufsliste machte, wenn sie sie dann nicht zu Rate zog.


  Sie legte eine Hand auf Jakes Ärmel. »Oh nein, das war nur ein Witz!«


  »Sicher?«


  »Ja! Baileys ist mir ein bisschen zu süß, obwohl Fleur ihn gern trinkt.«


  »In Ordnung. Komm, lass mich den Einkaufswagen schieben. Er lenkt sich nicht besonders gut.«


  Während sie sich über den Parkplatz zum Wagen schlängelten, fragte Nel sich, warum sie sich ärgerte, wenn Simon solche Dinge sagte, sich aber geborgen fühlte, wenn Jake das Gleiche sagte.


  Als sie zu Hause den Schlüssel ins Schlüsselloch schob, wurde Nel bewusst, dass dort das reinste Chaos herrschte. Sie war am Morgen noch vor der Sitzung in aller Eile aufgebrochen, um jemanden zu besuchen, der Interesse bekundet hatte, in Zukunft auf dem Bauernmarkt zu verkaufen. Es würde ihr erster offizieller Markt sein, und Nel wusste, dass ein wenig Überredungskunst von ihrer Seite notwendig war, es sich aber lohnte, all die unumgänglichen Hürden zu nehmen. Sie brauchte jedoch eine gewisse Anzahl an Stammverkäufern, sonst würde die Gemeinde ihren Antrag nicht in Erwägung ziehen. Falls sie den Markt als regelmäßige Einnahmequelle sichern konnte, war er jetzt noch wichtiger für das Hospiz als früher.


  Sie öffnete den Mund, um Jake all das zu erklären, und schloss ihn wieder. Jake würde sich wahrscheinlich nicht dafür interessieren, und warum sollte sie sich für den Zustand ihres Hauses entschuldigen? Was ging es ihn an, wenn sie zu viel um die Ohren hatte, um die Hausarbeit zu erledigen? Ihr Heim war ihre Burg, und er konnte es so nehmen, wie es war, oder wieder verschwinden.


  »Entschuldige die Unordnung«, sagte sie und begriff zu spät, dass ihr die Worte automatisch über die Lippen gekommen waren.


  Aber Jake hatte seine Einkaufstüten auf den Boden gestellt und sprach mit den Hunden, die alle jaulend an ihm hochsprangen, als würde sich sonst niemals jemand mit ihnen beschäftigen. Er hörte ihre Entschuldigung nicht, und offensichtlich kümmerte ihn das Durcheinander nicht im Mindesten, da er sich nicht mit schockiertem Schweigen in der Küche umsah, wie Simon es getan hatte, als er das erste Mal unangemeldet aufgetaucht war.


  Während Jake den Hunden gestattete, den Zuckerguss von seinen Hosen zu lecken, stellte Nel die Tüten auf den Tisch und bemerkte, dass eins der Tiere im Wohnzimmer erbrochen hatte.


  Sie holte ein Kehrblech und ihre Gummihandschuhe. So etwas kam ziemlich oft vor, daher hatte sie Routine damit.


  »Setz schon mal den Teekessel auf, ja?«, rief sie, während sie auf allen vieren den Teppich bearbeitete, um Jake in der Küche festzuhalten, die zwar unordentlich, aber wenigstens halbwegs hygienisch war. »Ich bin gleich da.«


  »Wenn ich aufs Land ziehe, schaffe ich mir Hunde an. Das ist eins der Dinge, die mir an der Arbeit in London nicht gefallen.«


  Sie konnte hören, wie er den Teekessel füllte. Sie wollte nur schnell ein paar Sachen unter die Kissen stopfen, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte. »Was sind die anderen Dinge?«


  »Oh, das allgemeine Tempo des Lebens. Die Grundstückspreise. Im Augenblick wohne ich zur Miete, aber ich finde, das ist rausgeworfenes Geld.«


  Sie ging wieder in die Küche. »Würdest du denn gern auf dem Land leben? Was ist mit den kulturellen Ereignissen? Theater, Kino, Kunstausstellungen?«


  »Mit dem Zug braucht man nur anderthalb Stunden bis nach London. All das würde mir also nicht entgehen.«


  »Ja, wahrscheinlich. Also schön. Lass uns den Ofen einschalten.«


  »Aber du hast doch so einen schönen altmodischen Herd! Willst du den Kuchen nicht da drin backen?«


  Nel schüttelte den Kopf. »Wenn du alles hinterfragen willst, was ich tue, kannst du wieder nach Hause fahren. Jetzt wasch dir bitte die Hände.«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr klar machte, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, ihn herumzukommandieren. Damit provozierte sie ein Funkeln in seinen Augen, das genau die Art von Vergeltung versprach, der Nel entsagt hatte. »Wie magst du deinen Tee?«, fügte sie hastig hinzu.


  Während sie darauf warteten, dass die Kuchen gar wurden, kam Fleur nach Hause. Sie stürzte in die Küche und begann zu plappern, kaum dass sie durch die Tür war, ohne zu bemerken, dass ihre Mutter Besuch hatte.


  »Oh«, sagte sie und unterbrach sich mitten in einer Tirade über die Unmenge an Nachforschungen, die anzustellen man von ihnen erwartete, »wo es doch bloß Kunst ist, um Himmels willen!« Sie stockte plötzlich, als sie zuerst sah, dass ihre Mutter nicht allein war, und dann, um wen es sich bei ihrem Besucher handelte. »Ähm – du backst noch einen Kuchen, Mum? Ich dachte, das hättest du gestern getan.«


  »Ich habe ...«


  »Es hat ein Missgeschick gegeben. Alles meine Schuld«, sagte Jake, der am Tisch saß und aus ausgerolltem Lakritz allerlei Buchstaben zuschnitt. »Deshalb helfe ich deiner Mutter, einen neuen zu backen.«


  Nel war dankbar für Fleurs plötzliches Erscheinen; sie glaubte, dass Jake gerade drauf und dran gewesen war, die Sprache auf den bewussten Samstagabend zu lenken. Es gab eine Unmenge von Gründen, warum sie nicht darüber reden wollte. Vor allem wollte sie ihm keine Gelegenheit geben, sich für ihr Verständnis dafür zu bedanken, dass das Ganze ein One-Night-Stand gewesen war und sich nicht wiederholen würde. Sie kannte die Wahrheit, aber sie wollte sie nicht mit Jake erörtern.


  »Fleur, das ist Jake Demerand. Jake, meine Tochter, Fleur.«


  Jake stand auf und griff nach Fleurs Hand. »Hi.«


  »Hi.« Fleur ließ sich nicht leicht zum Schweigen bringen, aber der Anblick eines Mannes, den sie selbst als »zum Anbeißen« beschrieben hatte, in ihrer Küche und noch dazu mit ihrer Mutter, hatte genau diese Wirkung – zumindest für ein paar Sekunden.


  »Eine Tasse Tee, Liebling?«, fragte Nel. »Jake, möchtest du auch noch eine?«


  »In meinem Bauch gluckert es schon. Wie wär’s, wenn ich jetzt den Wein aufmachen würde?«


  Ein Glas Wein klang wunderbar. Nel sah auf die Küchenuhr. Es war nach sechs. »Besser nicht. Ich muss dich zu deinem Wagen zurückfahren. Genau genommen könnte ich es gleich jetzt tun. Fleur wird mir bei dem Kuchen helfen.«


  »Wenn du glaubst, dass du den ganzen Spaß allein haben darfst, nachdem ich die Buchstaben ausgeschnitten habe, dann steht dir eine Überraschung bevor. Ich werde mir später ein Taxi nach Hause nehmen.«


  »Hm, Wein, gute Idee«, sagte Fleur. »Ich hole nur schnell den Korkenzieher aus meinem Zimmer.«


  Simon hätte Nel einen »Ich-weiß-dass-du-dein-Bestes-tust-aber-es-muss-sehr-schwierig-für-dich-sein-Teenager-ohne-Vater-großzuziehen«-Blick zugeworfen. Jake machte sich lediglich auf die Suche nach Weingläsern. Es war schon seltsam, überlegte Nel, während sie in einem anderen Schrank eifrig nach Bombay-Mix und Chips forschte, wie einfach es mit Jake sein würde. Er war ein hochkarätiger Londoner Rechtsanwalt, und sie hatte mit ihm geschlafen, nicht nur das, er repräsentierte buchstäblich den Feind, soweit es die Wiesen am Fluss betraf. Und trotzdem war es irgendwie vollkommen in Ordnung, ihn in ihrer Küche zu haben, wo er mit den Hunden plauderte und in ihren Schränken herumstöberte.


  »Warum bist du erst so spät nach Hause gekommen?«, fragte Nel, als Fleur wieder auftauchte.


  »Oh, ich war in der Stadt. Ich habe mir eine schwarze Hose gekauft.«


  »Wie viel Paar wären das jetzt?«


  »Elf«, antwortete Fleur prompt. »Ich konnte neulich abends nicht einschlafen, und da habe ich gezählt. Eine ganze Menge davon behalte ich nur, um darin herumzulümmeln.«


  »Wann werden die Kuchen so weit abgekühlt sein, dass wir sie glasieren können?«, wollte Jake wissen.


  »Das dauert noch eine Ewigkeit«, sagte Fleur. »Aber wir können sie nach draußen bringen, wenn Sie wollen. Da kühlen sie schneller ab. Es ist eiskalt.«


  »In Ordnung. Ich nehme den großen, und du sagst mir, wo ich ihn hinstellen kann.«


  »Stellt die Kuchen aber nirgendwohin, wo die Füchse drankommen können!«, rief Nel, als Jake und Fleur durch die Gartentür verschwanden.


  Während sie allein war, blickte sie hektisch in den Kühlschrank. Sie würde ihnen allen etwas zu essen machen müssen, aber was? Glücklicherweise hatte der Bauer, den sie besucht hatte, ihr einen ganzen Korb mit angeknacksten Eiern geschenkt, und trotz des Kuchens waren noch reichlich davon übrig geblieben.


  »Seid ihr mit einem spanischen Omelett zum Abendessen einverstanden?«, fragte Nel, als Jake und Fleur zurückkamen. Sie hatten für die Kuchen einen Platz gefunden, den sie von der Küche aus beobachten konnten.


  »Oh, Klasse, meine Leibspeise! Danke, Mum!«, rief Fleur und drückte ihre Mutter kurz an sich, was nicht nur eine Geste der Zuneigung war, sondern auch etwas Verschwörerisches hatte. »Du machst das genau richtig, Mädchen!«, war die Botschaft, die ihre Tochter ihr mit dieser Umarmung übermittelte, bevor sie ins Wohnzimmer ging und den Fernseher einschaltete. Nel hatte sich ihrer Tochter gegenüber noch nie in dieser Position befunden, und sie war nicht sicher, ob sie erheitert oder verlegen sein sollte.


  »Ich esse auch gern spanische Omeletts«, bemerkte Jake. »Heißt das, dass ich dich ebenfalls umarmen darf?«


  Wieder errötete Nel und hoffte, dass er es nicht bemerkte. »Nein. Du kannst die Kartoffeln schälen. Möchtest du ein normales Messer oder ein Schälmesser?«


  »Ein Schälmesser. Meinst du wirklich, du könntest so tun, als hätte es den Samstagabend nicht gegeben?«


  »Die Welt teilt sich in Menschen, die Kartoffeln mit Messern schälen, und solche, die Schälmesser bevorzugen. Ich gehöre zur letzten Sorte.«


  »Hör auf, irgendetwas zu faseln, und beantworte meine Frage.«


  Nel, die mit ihrem Tuch Krümel zusammengewischt hatte, hielt inne. »Nein. Und ich tue nicht so, als hätte es den Abend nicht gegeben. Ich werde nur nie wieder davon reden.«


  »Aber warum nicht? Es war fabelhaft. Zumindest war es das für mich, und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass es dir auch gefallen hat.«


  »Hat es! Aber können wir bitte übereinkommen, nicht darüber zu reden?« Sie zeigte in Richtung Wohnzimmer.


  »Ich bin davon überzeugt, dass sie über die Tatsachen des Lebens im Bilde ist.«


  »Ja! Aber nicht über die Tatsachen meines Lebens!«


  Er lachte. Sie wünschte, er würde das nicht tun. Seine Augen waren dann von winzigen Fältchen umringt, und seine Wimpern wirkten noch stärker gebogen als sonst.


  »Im Ernst«, fuhr sie fort. »Wir können jetzt nicht darüber reden. Jetzt nicht und auch sonst niemals!«


  »Das ist doch lächerlich. Wir müssen darüber reden. Wir hatten ungeschützten Sex.«


  Nel versetzte der Tür einen Tritt. »Bitte! Sag nicht solche Sachen vor meiner Tochter! Es ist so schon schwer genug, dafür zu sorgen, dass sie sich anständig benimmt, ohne dass sie erfährt, dass ihre Mutter eine Schlampe ist!«


  »Du bist keine Schlampe!«


  »Und du wirst nicht darüber reden, was zwischen uns vorgefallen ist, solange meine Tochter sich im Haus aufhält!«


  »In Ordnung. Dann geh mit mir etwas trinken.«


  »Nein!«


  »Du bist kindisch! Entweder reden wir jetzt darüber, oder du gehst mit mir aus, und wir reden woanders.« Bis zu diesem Punkt hatte er sich angesichts ihrer Halsstarrigkeit bemerkenswert gutmütig gezeigt, aber jetzt schwang in seiner Stimme ein unüberhörbar scharfer Unterton mit.


  »Wir können keine ...« Als sie merkte, dass sie sich in Rage redete, senkte sie die Stimme. »... keine Beziehung haben. Es hat keinen Sinn, über Samstagabend zu sprechen.«


  Jake durchquerte den Raum und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. »Versprich mir, mit mir auszugehen, oder ich werde Fleur alles erzählen.«


  »Das ist Erpressung! Du kannst nicht erwarten, dass ich darauf eingehe!« Sie war zwar nervös, aber sie glaubte nicht wirklich, dass Jake Fleur alles sagen würde.


  »Fleur!«, rief Jake. Nel wurde plötzlich eiskalt. »Sag deiner Mutter, dass du nicht das Geringste dagegen hättest, wenn sie mit mir essen geht.«


  Fleur drehte sich um und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Natürlich habe ich nichts dagegen, Mum. Du bist alt genug, um in diesen Dingen selbst zu entscheiden. Komm nur nicht zu spät zurück und sorg dafür, dass du vorher deine Hausaufgaben machst.«


  Nel gab einen Laut von sich wie ein Tennisspieler, der gerade einen ausgesprochen harten Ball zurückgeschlagen hat. Das Geräusch wurde ihrem Ärger nicht ganz gerecht, aber es half. Außerdem sagte es Jake und Fleur unmissverständlich, was sie von ihnen hielt.


  »Also, hol deinen Terminkalender, und wir machen ein Datum aus«, sagte Jake.


  »Und was soll ich Simon erzählen?«, fragte sie, obwohl sie keine Antwort erwartete.


  »Dass du dich mit dem Anwalt der Hunstantons triffst«, erwiderte Jake.


  Fleur erhob sich aus dem Sessel vor dem Fernseher und kam in die Küche. »Erzähl ihm, ihr würdet taktische Fragen erörtern.«


  »Was? Ich bitte den Anwalt der Gegenseite, mir bei der Rettung der Uferwiesen zu helfen? Ich glaube nicht.«


  »Warum musst du ihm überhaupt etwas erzählen?«, bemerkte Fleur und mopste ein Stück Bratkartoffel aus der Pfanne. »Ihr seid doch nicht verlobt oder so etwas, nicht wahr? Du kannst ausgehen, mit wem du willst!«


  Jake hob eine Augenbraue und lächelte schwach. Diese Kombination war zu viel. Nel öffnete den Mund, um zu erklären, dass sie nicht mit Jake ausgehen werde, aber sie sagte nichts, sondern stand nur mit offenem Mund da.


  »Ich halte es wirklich für wichtig, dass du über alles, was passiert, im Bilde bist«, sagte Jake.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete Fleur ihm bei.


  »Na schön«, blaffte Nel und versuchte, nicht auf die beiden funkelnden Augenpaare zu reagieren, die sie betrachteten. »Aber es sollte auch etwas passieren – etwas Gutes!«


  »Oh, ich denke, dafür kann ich mich verbürgen.«


  Nel lief dunkelrot an und versuchte, Jake einen finsteren Blick zuzuwerfen, ohne dass Fleur es bemerkte.


  Er zog kurz die Augenbrauen hoch und bestätigte ihr damit, dass er wirklich das meinte, was sie geglaubt hatte, dass er meinte. »Also schön, wo ist jetzt dieser Terminkalender?« Jake griff nach dem Familienkalender, der größtenteils mit Zahnarzt und Tierarztbesuchen – für die Kinder und Hunde (die Tiere hatten ihre eigene Spalte) – und Sitzungen für Nel angefüllt war. Er brauchte nicht lange, um eine Lücke zu finden. »Wie es aussieht, hast du Freitag nächster Woche nichts vor? Ich arbeite in London, aber ich könnte um sieben hier sein. Wir treffen uns dann um acht? Wäre dir das recht?«


  Nel zuckte die Achseln. »Schön. Meine Gefühle in dieser Angelegenheit sind offensichtlich nicht wichtig.«


  »Mum!« Fleur war schockiert. »Das war ein bisschen grob.«


  »Tut mir Leid. Ich mache mir eben ein bisschen Sorgen. Weißt du, dass das Hospiz ein neues Dach braucht und dass es Tausende kosten wird?«, sagte sie zu Fleur.


  »Wie schrecklich. Soll ich einen Salat machen?«


  »Das wäre lieb. Die Kartoffeln und Zwiebeln sind fertig, ich muss nur noch nach etwas Fleischmäßigem suchen, das ich in die Pfanne geben kann.«


  Als sie sich zum Essen setzten, hatten sie bereits eine weitere Flasche Wein geöffnet, die Fleur von irgendwoher zu Tage gefördert hatte. Nel legte die Hand über ihr Glas. »Ich muss noch den Kuchen glasieren. Da brauche ich meinen Verstand.«


  »Aber du hast doch uns, Mum. Wir helfen dir. Es wird Spaß machen. Meinst du, ich könnte ihn für meine Mappe fotografieren? Kuchen ist Kunst, oder?«


  »Oh, ganz bestimmt. Hohe Kunst sogar«, sagte Nel, die sich gerade jetzt wirklich nicht für Kunst interessierte. Sie war müde und machte sich Sorgen.


  »Trink noch ein Glas Wein«, sagte Jake. »Eisen ist gut für Frauen.«


  Nel warf ihm einen finsteren Blick zu. Es mochte wahr sein, aber es gefiel ihr nicht, dass er so viel über Frauen wusste. Es gab ihm zu großen Einblick in ihren eigenen Charakter, außerdem ließ es auf eine bewegte Vergangenheit schließen. Eine bewegte Vergangenheit machte ihn nicht weniger attraktiv, aber sie selbst wusste dadurch noch weniger, wie sie mit ihm umgehen sollte. »Nimm noch Salat. Das ist gut für Männer.«


  Jake lachte wieder. Wenn er das doch nur nicht tun würde, dachte Nel.


  Nach dem Essen sagte Jake zu Nel: »Du setzt dich jetzt hin. Wir kochen Kaffee und räumen auf, nicht wahr, Fleur? Dann nehmen wir uns den Kuchen vor.«


  »Ja, ab mit dir, Mum«, stimmte Fleur ihm zu. »Möchtest du gewöhnlichen Tee oder Pfefferminz?«


  »Pfefferminz«, antwortete sie. »Ich spüre, dass ich eine Magenverstimmung bekommen werde.«


  »Es widerstrebt mir zutiefst, das zu sagen«, bemerkte Nel zwei Stunden später, »aber ich bin mir nicht sicher, ob dieser Kuchen nicht besser ist als der erste.«


  »Ich werde ihn definitiv fotografieren«, erklärte Fleur. »Ich muss meine Kunstmappe dringend aufmotzen. Ich könnte als Abschlussarbeit sogar einen Kuchen backen.«


  »Ich bin sehr stolz darauf, dabei mitgeholfen zu haben«, sagte Jake. »Ich habe noch nie im Leben einen so fantastischen Schaufelraddampfer gesehen. Er ist wunderschön.«


  »Ihr wart beide großartig«, sagte Nel. »Ohne euch hätte ich das nicht halb so gut hingekriegt.«


  Jake fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. »Ich freue mich beinahe, dass der erste zerstört worden ist.«


  Da sie Gefahr gelaufen war, selbst etwas Ähnliches zu denken, widersprach Nel ihm prompt. »Nun, es ist immer schön, wenn man die Chance bekommt, etwas besser zu machen.« Sie gähnte, plötzlich überwältigt von Erschöpfung.


  »Du bist müde. Soll ich gehen?«


  Nel hatte sich blendend unterhalten. Es hatte Spaß gemacht, mit Jake und Fleur zusammen zu backen, die großartig miteinander auskamen, aber es war nicht das wirkliche Leben. Es mochte Jake einen Abend lang Spaß machen, mit Zuckerguss herumzuspielen und Schokolinsen zu essen, aber er würde ihres Alltags rasch müde werden, – eines Alltags, in dem allzu oft nur Cornflakes im Haus waren, aber nicht die Milch dazu, wie es eben ihre Art war. Sein Stil waren Londoner Restaurants, Junggesellenwohnungen und maßgeschneiderte Anzüge, nicht mit Haaren bedeckte Sofas und Hunde, die auf den Teppich kotzten. Irgendwann würde das Einerlei ihres Lebens ihm auf die Nerven gehen, und irgendwann würde er ihr das Herz brechen. Es war hart, aber es war die Wahrheit, und die Realität war manchmal eine bittere Pille, die gründlich gekaut sein wollte und nicht einfach heruntergeschluckt und dann vergessen.


  »Nun, es hat Spaß gemacht, und du hast mir bei dem Kuchen wirklich sehr geholfen. Aber morgen ist die Feier für das Hospiz, und ich muss noch Unmengen von Dingen dafür erledigen.«


  »Ich habe dir viel Arbeit gemacht, hm?«


  Fleur war verschwunden, wahrscheinlich ins Bad, und sie waren allein. »Du hast es nicht mit Absicht getan.«


  Er wollte sie an sich ziehen, aber sie hielt ihn um Armeslänge von sich weg, sodass er nur eins ihrer Handgelenke zu fassen bekam. Das genügte jedoch, um ihr Herz rasen zu lassen und ihr den Atem zu rauben. Er sah aus, als wolle er sie womöglich küssen. Aus Angst vor dem, was geschehen würde, wenn er es tat, riss sie sich los. »Kommst du morgen zu der Feier?«


  »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich muss den ganzen Tag lang in London sein. Ich werde den Frühzug nehmen.«


  »Dann solltest du jetzt gehen. Ich rufe dir ein Taxi.«


  »Ist schon gut, ich kann von hier aus zu Fuß in die Stadt gehen. Um die Schokodrops zu verbrennen. Nel ...«


  »Ich will wirklich nicht darüber reden.«


  »Ich wollte nur eine Uhrzeit für Freitag ausmachen.«


  »Ich denke nicht, dass wir uns am Freitag treffen sollten.«


  »Ich denke, dass wir uns unbedingt am Freitag treffen sollten.«


  Sie war zu müde, um sowohl mit Jake als auch mit sich selbst zu streiten. Sie seufzte und gab beiden Gegnern nach. »Gut, in Ordnung.«


  »Ich hole dich um acht Uhr hier ab. Grüß Fleur von mir.«


  Dann küsste er sie auf die Wange und verließ den Raum.


  Nel schloss die Augen und bewegte sich nicht, als könne sie den Augenblick auf diese Weise festhalten. Dann lief sie die Treppe hinauf und rief Fleur durch die Badezimmertür zu: »Lässt du das Wasser für mich drin? Ich bin immer noch voller Schlamm und Zucker.«


  »In Ordnung. Oh, und Mum?«


  »Was denn?«


  »Hast du ein Geheimnis vor mir?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich spreche von Jake. Er ist der Mann, den du ins Chill mitgenommen hast, nicht wahr? Du hast mir nie erzählt, dass du ihn kennen gelernt hast.«


  »Ich werde mich nicht durch die Badezimmertür mit dir unterhalten.«


  Nel marschierte in ihr Arbeitszimmer und schaltete ihren Computer ein. Ein paar Runden Freecell, während sie auf ihr Bad wartete, würden sie vielleicht beruhigen. Während der Computer hochfuhr, konzentrierte sie sich mit aller Macht darauf, nicht an Jake zu denken. Außerhalb seines Büros war er so nett, so witzig, so unglaublich sexy. Wenn sie es sich genau überlegte, war er auch ziemlich sexy gewesen, als sie ihm in seinem Büro begegnet war. Er verströmte Sex aus allen Poren. Es schien fast unmöglich zu sein, nicht an ihn zu denken.


  Als ihr Computer endlich betriebsbereit war, musste sie noch einige Einstellungen verändern, bevor sie das Spiel starten konnte. Während sie nun auf eine Taste nach der anderen drückte, wurde ihr klar, dass sie das Spiel auf Autopilot laufen ließ und in Wirklichkeit an Jake dachte. Sie riss ihre Gedanken von seinen Augen mit den Lachfältchen los, von der Art, wie seine Handgelenke aus seinen Hemdmanschetten hervorlugten, von dem Gefühl seiner Hände auf ihren Armen. Seit Samstag, auch das wurde ihr jetzt bewusst, dachte sie pausenlos an ihn, wenn sie nicht gerade voll und ganz von etwas anderem mit Beschlag belegt wurde.


  Wenige Sekunden später erschien Fleur, eingehüllt in weiße Handtücher. »Du kannst jetzt baden. Das Wasser ist schön heiß.«


  »Danke. Ich spiele nur noch diese Runde zu Ende ...«


  »Und du verbirgst definitiv etwas vor mir. Wie hast du Jake kennen gelernt?«


  »Ich bin ihm in der Anwaltskanzlei begegnet, als ich den Leuten sagen wollte, dass die Wiesen dem Hospiz gehören. Es ist so ein Jammer, dass das nicht stimmt. Jetzt werden die Hunstantons darauf bauen.«


  »Wir hatten über Jake gesprochen.«


  »Du hast von ihm gesprochen, ich habe versucht, es nicht zu tun.«


  »Zuerst gehst du mit ihm tanzen ...«


  »Das war reiner Zufall! Ich hatte die feste Absicht, allein in die Disko zu gehen.«


  »Dann komme ich nach Hause und finde euch beide bei einem Tête-à-Tête in der Küche vor.«


  »Das war kein Tête-à-Tête. Er hat darauf bestanden, mich von der Sitzung nach Hause zu begleiten, wo ich ihn gar nicht erwartet hatte ...«


  »Deine Grammatik, Mum ...«


  »Genau genommen ist er einfach in meinen Wagen gestiegen und hat sich geweigert, wieder auszusteigen. Ich konnte nicht viel dagegen tun.«


  »Für mich klingt das wie ein Haufen Ausreden.«


  »So klingt die Wahrheit häufig.«


  »Genau das habe ich dir immer wieder zu erklären versucht.«


  »Sag mir, wer von uns beiden ist die Erwachsene hier?«


  »Ich«, erwiderte Fleur. »Du weigerst dich, vollkommen vernünftige Fragen in Bezug auf deinen Freund zu beantworten.«


  »Er ist nicht mein Freund, das ist Simon!«


  »Ich an deiner Stelle würde diesen grässlichen Simon in die Wüste schicken und mir Jake schnappen.«


  »Simon ist nicht grässlich!«, protestierte Nel. »Er ist sehr nett! Er macht meine Regenrinnen sauber.«


  »Jake hat dir bei dem Kuchen geholfen.«


  »Du hast mir bei dem Kuchen geholfen. Die Regenrinnen wolltest du nicht sauber machen.«


  »Du weißt nicht, wie Jake zu den Regenrinnen steht. Außerdem kannst du nicht nur mit Leuten ausgehen, die gute Handwerker sind.«


  »Das ist der wichtigste Grund für mich, überhaupt mit jemandem auszugehen«, erklärte Nel. »Nachdem ich es jahrelang selbst getan habe, bin ich auf der Suche nach jemandem, der Regale aufhängen kann.«


  »Ich bin davon überzeugt, Jake könnte es auch, wenn er es versuchte.«


  »Wie dem auch sei, das alles ist völlig irrelevant. Jake interessiert sich nicht im Mindesten für mich, er hatte nur ein schlechtes Gewissen, weil er meinen Kuchen ruiniert hatte.«


  »Warum hat er dich dann gebeten, mit ihm auszugehen?«


  »Aus Höflichkeit. Er ist sehr höflich.« Nel glaubte selbst nicht an ihre Worte, hoffte aber, dass Fleur es tun würde.


  »Und sich in dein Auto zu setzen und sich zu weigern, wieder auszusteigen, klingt auch nicht gerade nach Desinteresse oder bloßer Höflichkeit.«


  Fleur verstand sich sehr gut auf Ironie, ging es Nel durch den Kopf, wenn man bedachte, dass sie selbst sich stets bemüht hatte, Ironie im Umgang mit ihren Kindern zu vermeiden. Sie seufzte.


  »Und er hat dich unter dem Mistelzweig geküsst«, beharrte Fleur, die Nels Schwäche spürte.


  »Ich wünschte, du würdest nicht immer wieder davon anfangen. Das ist jetzt Wochen her, außerdem ist es nur ein Weihnachtsbrauch.«


  »Also, was ist passiert, nachdem ihr die Disko verlassen hattet? Hat er dich mit in seine Wohnung genommen?«


  Der Rollentausch ging über einen Scherz zum Thema Rollentausch hinaus. Dies entwickelte sich zu einem ernsthaften Verhör. »Ich habe die Nacht mit ihm verbracht, ja. Aber ich bin am Morgen mit einem Frühzug nach Hause gefahren.«


  »Ich weiß, dass du mit dem Zug nach Hause gekommen sein musst, was ich wissen will, ist, was in seiner Wohnung passiert ist.«


  Nel beschloss, Fleur denselben Satz zu servieren, den auch Simon zu hören bekommen hatte. »Oh, Fleur, wir hatten wilden, leidenschaftlichen Sex auf seiner Gästecouch – was glaubst du denn, was passiert ist?«


  »Schon gut, ich hab ja nur gefragt. Jetzt weißt du wenigstens, wie es ist, wenn man ins Kreuzverhör genommen wird.«


  »In Ordnung, ich werde dir nie wieder Fragen stellen, und jetzt trockne dich ab, bevor du mir erfrierst. Ich gehe jetzt in dein Bad.«


  Fleurs Bad mochte zwar voller toxischer Chemikalien und kleiner, als Sandelholz getarnter Stöckchen sein, aber es war dennoch ein angemessener Ort, um einen langen Tag zu beenden. Jetzt sollte sie sich wirklich auf die Feier morgen konzentrieren. Und auf Simon, der ihr Freund war.


  Sie zog sich aus und stieg in die Wanne. Während sie sich bis zu den Schultern ins Wasser sinken ließ, wurde ihr bewusst, dass sie weder an das eine noch an das andere dachte, sie war in Gedanken immer noch bei Jake. Er hatte sich zu einem leibhaftigen Konzentrationsproblem entwickelt, das sie von anderen Dingen ablenkte.


  


  Kapitel 12


  Der nächste Tag fing schon schlecht an. Es kam ein Brief von der Gemeinde, der besagte, dass Nel mindestens zwanzig Stände für jeden Markt garantieren müsse, anderenfalls käme eine feste Einrichtung dafür nicht infrage. Daher brauchte sie Briefe von mindestens zwanzig potenziellen Marktverkäufern und idealerweise obendrein noch einige Dutzend weitere, die sich dazu verpflichteten, den Markt zu unterstützen und jedes Mal zu kommen.


  Sie sprach ein kurzes Dankgebet, weil sie zumindest gute Fortschritte auf der Suche nach einem neuen Standplatz für den Markt gemacht hatte, dann sagte sie zu Fleur: »Es ist alles so unvernünftig. Das sind alles viel beschäftigte Leute. Sie können nicht ständig Briefe schreiben! Andererseits, wenn wir jedes Mal so viele Stände hätten, würde das vielleicht ein nettes kleines Zubrot für das Hospiz abgeben.«


  »Jamie kommt übernächstes Wochenende runter«, bemerkte Fleur, die nicht zuhörte.


  »Das ist schön«, erwiderte ihre Mutter und fragte sich, wann aus »Bitte, darf ich ... (irgendein nettes kleines Mädchen) zum Übernachten einladen?« die Ankündigung eines Herrenbesuches geworden war. »Ich freue mich darauf, ihn kennen zu lernen«, fügte sie hinzu und verkniff sich die Frage.


  »Hmhm. Würdest du mal an der Milch riechen? Ich glaube, sie ist sauer.«


  »Dann möchte ich nicht daran riechen. Gib sie den Hunden und sieh nach, ob die Morgenzeitung schon gekommen ist.«


  »Mum! Du weißt, dass sie von Milch Durchfall kriegen! Mum – hörst du überhaupt zu?«


  »Nein«, sagte Nel, die sich wieder in den Brief der Gemeindeverwaltung vertieft hatte. »Heute ist die Feier, und wenn ich jede Farm und jeden kleinen Bauernhof besuchen muss, weiß ich, was ich zu tun habe. Wenn ich nicht genug Leute zusammenbekomme, kriege ich meine Fördergelder nicht, die ich für Werbung, Publicity und so weiter brauche.« Sie schaltete den Wasserkocher aus und versuchte, sich wieder auf ihre Tochter zu konzentrieren. »Soll ich Freitagabend etwas Besonderes für Jamie kochen?«


  »Du gehst an diesem Freitag aus. Mit Jake, erinnerst du dich?«


  Nel seufzte. »Ich hatte versucht, es zu vergessen.« Das war eine Lüge. Sie versuchte zu entscheiden, ob sie absagen konnte. Es war nicht so, dass sie nicht mit Jake ausgehen wollte, das Problem bestand eher darin, dass sie es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte.


  »Und du bist nicht mit Simon verlobt«, sagte Fleur, die ihre Mutter Besorgnis erregend gut kannte.


  »Du bist nicht mit Jamie verlobt, aber du würdest auch nicht mit jemand anderem ausgehen.«


  »Das ist etwas anderes. Simon ist der einzige Mann, mit dem du seit Daddys Tod aus gewesen bist. Du solltest die Nase ein wenig in den Wind halten, bevor du wieder eine feste Beziehung eingehst.«


  »Hast du mit Viv geredet?«


  »Nein, aber ich schätze, sie würde dasselbe sagen.«


  »Das würde sie bestimmt, deshalb dachte ich ja auch, ihr beide würdet unter einer Decke stecken.« Nach dem ersten Schluck Pfefferminztee fühlte Nel sich ein wenig ruhiger. »Was ist mit Samstagabend? Oder Sonntagmittag?«


  »Danke, Mum, das ist wirklich eine nette Idee, aber wir werden am Samstag ausgehen, und er muss am Sonntag um zwölf schon wieder fahren. Er hat eine Menge Arbeit.«


  »Dann werde ich nicht viel Gelegenheit haben, ihn kennen zu lernen. Also ein Mittagessen am Samstag?«


  »Keine Sorge, du wirst ihn schon zu Gesicht bekommen. Was willst du Freitag anziehen?«


  »Fleur! Einige von uns haben wichtigere Dinge zu tun, als sich über ihre Garderobe für eine Verabredung den Kopf zu zerbrechen, bis zu der es noch über eine Woche hin ist!« Aber sie zerbrechen sich trotzdem den Kopf darüber, dachte Nel kläglich.


  »Natürlich«, fuhr Fleur fort, »brauchst du für den Markt einen Koch, jemanden, der die angebotenen Produkte zubereitet. Ich habe in der Schule in einer Zeitschrift etwas darüber gelesen. Es ging um einen Bauernmarkt in Schottland, wo auch jemand kochte.«


  Nel dachte über diesen Vorschlag nach. »Das ist eine gute Idee. Aber wen könnten wir engagieren? Ich kenne keine Köche.«


  »Ich wette, Jake kennt jemanden. Er ist der Typ, der alle jungen Talente aus London kennt, Leute, die nichts lieber tun würden, als herzukommen und einen kränkelnden Pub in ein Restaurant zu verwandeln.«


  »Und wieso weißt du so viel darüber?«


  »Hab ich doch gesagt. Es stand in einer Zeitschrift. Wie dem auch sei, ich hab keine Zeit mehr zum Plaudern. Ich muss in die Schule. Es besteht nicht zufällig die Chance, dass du mich mitnimmst?«


  Nel warf einen Blick auf die Uhr. »Schätzchen, um diese Tageszeit wärest du zu Fuß schneller. Der Verkehr wird grauenhaft sein.«


  »Kein Problem, es macht mir nichts aus, zu spät zu kommen. Ich werde einfach sagen, wir hätten im Berufsverkehr festgesessen.«


  Nel seufzte. »Also schön, schaff die Hunde ins Auto, und ich drehe mit ihnen anschließend schnell eine kleine Runde im Wald. Um die Feier kümmere ich mich danach. Ob wohl die Teekiste noch da ist, die wir letztes Mal als Lostrommel genommen haben? Oder hast du sie als Kulisse für Jane Eyre gebraucht?«


  »Kulisse für Jane Eyre«, antwortete Fleur. »Jemand ist reingetreten.«


  »Das hat mir gerade noch gefehlt! Jetzt in der Endphase noch einen neuen Behälter finden zu müssen.«


  »Oh, nimm doch einfach eine Mülltonne, Mum!«


  »Gute Idee. Wo ist denn Villette abgeblieben? Auf meinem Bett, nehme ich an. Du treibst die beiden anderen zusammen, und ich hole Villette.«


  »Hm, das ist ganz gut gelaufen, meinst du nicht auch?«, fragte Vivian. »Die Presse war vollzählig und hat Fotos gemacht.« Sie trocknete das nächste Glas ab.


  Nel, die spülte, hielt ein anderes Glas unter den Wasserhahn. »Ja, und es ist uns fast gelungen, sie davon zu überzeugen, dass das Ganze als Spendensammlung für die Finanzierung des Daches dienen sollte und nicht für die Rettung der Uferwiesen.« Kopfschüttelnd dachte sie darüber nach, wie viele Lügen sie in so kurzer Zeit erzählt hatte.


  »Oh, zerbrich dir darüber nicht den Kopf!« Vivian räumte die Gläser in Schachteln. »Sie hätten sich sowieso nicht daran erinnert, warum sie gekommen sind.« Sie trug einen Karton mit Gläsern zum Tisch hinüber. »Ein Jammer, dass Jake nicht dabei sein konnte. Ist er übrigens wirklich mit dir nach Hause gefahren, um dir bei dem neuen Kuchen zu helfen?«


  »Ja. Und Fleur hat auch mitgeholfen. Sie hat ein Foto davon gemacht, für ihre Kunstmappe. Ich glaube, sie will als Abschlussarbeit einen Kuchen backen. Essbare Kunst. Das müsste eigentlich gut ankommen.«


  »Du wechselst das Thema?«


  »Nein, aber ich werde dieses Wasser wechseln. Viv, du kennst nicht zufällig irgendwelche Köche, oder? Fleur hat vorgeschlagen, jemanden für eine Kochvorführung für den Markt zu engagieren, um die Leute zum Kaufen zu animieren.«


  »So auf der Stelle fällt mir niemand ein, aber ich werde mal darüber nachdenken. Du könntest ja Jake fragen. Er kennt bestimmt jemanden.«


  »Jake und ich stehen uns nicht so nahe, und könntest du mich vielleicht mal beim Spülen ablösen? Meine Hände sind schon ganz runzelig.«


  »Du solltest Handschuhe anziehen.«


  »Würde ich ja, aber die da liegen schon seit einer Ewigkeit hier und sind innen ganz schleimig.«


  Vivian drehte den Warmwasserhahn auf. »Du weißt, dass er viel besser für dich wäre als Simon ...«


  »Viv! Jake interessiert sich nicht für mich, und Simon ist vollkommen in Ordnung. Ich bin in einem bestimmten Alter, und ich ziehe jetzt nur noch eine bestimmte Art Mann an.«


  »Schwachsinn. Wirst du ihm erzählen, dass Jake dir beim Kuchenbacken geholfen hat?«


  »Wenn es sich ergibt! Aber ich werde nicht darauf herumreiten. Er würde nur denken, dass ich ihn eifersüchtig machen will, und ich bin zu alt, um Spielchen zu spielen.«


  »Keine Frau ist jemals zu alt, um diese Art von Spielen zu spielen«, sagte Vivian entschieden. »Außerdem, was bringt dich auf den Gedanken, dass Jake sich nicht für dich interessiert? Er hat mit dir geschlafen, oder?«


  Nel schrie auf und blickte über ihre Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass niemand Vivians letzte Bemerkung mitbekommen hatte. »Das bedeutet gar nichts! Zumindest nicht langfristig! Es war ein ungeplanter, spontaner ...«


  »Wunderschöner?«


  »... Ausrutscher. Ohne langfristige Perspektive. Frauen wie ich sind nicht mit Männern wie Jake zusammen. Verstanden?«


  »Nein.«


  Nel seufzte. »Ich bin Mutter, ich bin über vierzig, ich bin übergewichtig! Jake ist jünger, attraktiv und ledig. Er könnte jede Frau haben, die er will. Er wird sich wohl kaum für meine Wenigkeit entscheiden. Könnten wir das Thema jetzt bitte fallen lassen? Es ist zu niederschmetternd.«


  »Okay. Deine Entscheidung. Aber ich glaube, dass du nichts tust, als im Wald zu pfeifen. Also, was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde morgen all meine potenziellen Marktverkäufer besuchen. Ich muss sie dazu bringen, an die Gemeindeverwaltung zu schreiben und die Leute davon zu überzeugen, dass sie den Markt regelmäßig unterstützen werden. Wenn ich nicht mindestens zwanzig vorweisen kann, bekomme ich keine Genehmigung. Die sind so verdammt vorsichtig! Wenn sie uns langsam anfangen ließen, würden wir mit der Zeit schon mehr Leute bekommen.«


  »Und zwanzig sind sehr viele. Wir hatten früher nie mehr als zehn.«


  »Ich weiß! Ich könnte es wahrscheinlich schaffen, wenn sie auch Handwerker zulassen würden, aber diese Leute stellen sich furchtbar an. Ich weiß nicht, warum. Gwen Salisbury – du weißt schon, die Töpferin, die diese entzückenden blauen Sachen herstellt – ist die Frau eines Bauern. Und sie ist nun wirklich eine Einheimische. Ich denke, ich werde mal persönlich hingehen und diesen Verwaltungsleuten die Pistole auf die Brust setzen.« Nel trocknete ihre Hände an einem sehr nassen Geschirrhandtuch ab. »Ich hätte ja mit dem Beamten gesprochen, der für die Planung zuständig ist, aber das erscheint mir jetzt ein wenig sinnlos. Irgendjemand wird auf den Wiesen bauen. Es ist nur die Frage, wer.«


  »Kommt es nicht gerade darauf an, wer?«


  Nel zuckte die Achseln. »Ich bin bloß die Chefin beim Kuchenbacken. Ich habe nicht zu entscheiden, wer.«


  Am nächsten Morgen drückte Nel Fleur entschieden auf den Beifahrersitz ihres Wagens, nachdem sie beschlossen hatte, es gleich um neun mit der Gemeindeverwaltung aufzunehmen, bevor sie eine ganze Liste von Ausreden finden konnte, um es nicht zu tun. Am vergangenen Abend hatte sie mit Simon gesprochen, und er hatte sich erboten, sie zu begleiten, aber Nel hatte dieses freundliche Angebot abgelehnt. Wenn er mitkam, würde er ganz allein das große Wort führen, und ihre Argumente und Sorgen würden unter den Tisch fallen. Es war eine Spur ärgerlich, dachte sie, dass er sie dorthin begleiten wollte, wo sie allein hingehen wollte, ihr aber einen Korb gab, wenn sie ihn anflehte, mit ihr in eine Disko zu gehen.


  Es versetzte ihr einen Stich, als sie an einer Tür mit der Aufschrift »Bauplanung« vorbeikam, während sie durch kilometerlange Korridore zu der Abteilung lief, die für den Bauernmarkt zuständig war. Auch wenn die Bebauung der Wiesen inzwischen unausweichlich schien – ein zutiefst niederschmetternder Gedanke –, würde das Hospiz zumindest noch ein kleines regelmäßiges Einkommen haben, wenn es ihr gelang, die Erlaubnis für ihren Markt in der Stadt zu bekommen.


  Es überraschte sie einigermaßen, dass sie das Rathaus eine Stunde später in etwas gehobenerer Stimmung verließ, als sie es betreten hatte. Die Frau, die jetzt für sie zuständig war (Nels ursprüngliche Kontaktperson war in eine andere Abteilung gewechselt), bestätigte nicht nur, dass die Gemeinde ihr Anliegen unterstütze, sondern sicherte ihr auch eine kleine Summe an Fördermitteln für die »Aufwärmphase« zu. Sie gab Nel Material über Startbeihilfen, Tourismusförderung und die günstigen Auswirkungen für die ansässigen Geschäfte, und sie pflichtete Nel darin bei, dass handwerkliche Qualitätsprodukte eine gute Ergänzung des Angebots seien. Auf die Idee, dass jemand aus den Produkten des Marktes an Ort und Stelle köstliche Mahlzeiten zubereiten könnte, reagierte sie geradezu enthusiastisch.


  »Was wir brauchen«, hatte sie erklärt, »ist ein Jamie Oliver ohne Drogen. Und ich kenne genau den richtigen Mann!«, fuhr die Frau fort. »Er ist ein Neffe von mir und hat in einem Londoner Restaurant gearbeitet. Jetzt ist er allerdings hierher gezogen, damit er und seine Freundin heiraten können. Im Augenblick wohnt er zur Miete, aber wenn diese Einfamilienhäuser gebaut werden ... wie dem auch sei, er ist vielleicht genau der Richtige für Sie. Und er sieht großartig aus. Die Frauen werden ihm zu Füßen liegen. Überlassen Sie die Angelegenheit mir, ich melde mich dann wieder bei Ihnen.«


  »Vielen Dank«, sagte Nel und fragte sich, ob die Frau auch so hilfsbereit gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass Nel ursprünglich den Bau eben jener Einfamilienhäuser hatte verhindern wollen. Aber seither war sie gründlich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt worden. »Das würde uns wirklich weiterhelfen. Natürlich müsste er alle erforderlichen Prüfungen in Sachen Hygiene bestanden haben.«


  »Natürlich«, sagte die Frau. »Wir nehmen solche Dinge in dieser Abteilung sehr ernst.«


  Als Nel nun ihren Wagen vom Parkplatz fuhr, musste sie zugeben, dass ihre Laune sich gebessert hatte. Ein Teil ihrer Pläne zumindest entwickelte sich gut. Außerdem konnte sie sich auf ihre Verabredung mit Jake freuen, und wie sehr sie auch versuchte, sich vor dem unausweichlichen Liebeskummer zu schützen, konnte sie jenes prickelnde Gefühl der Erregung nicht ganz unterdrücken.


  Nel beschloss, zuerst zu einer Farm zu fahren, wo ihr ein freundliches Willkommen, eine Tasse Kaffee und wahrscheinlich sogar ein Stück selbst gebackener Kuchen sicher waren. Die Leute produzierten nicht nur mehrere Sorten Biofleisch, einschließlich Nels Lieblingshamburger, sie würden gewiss auch bereit sein, eine schriftliche Zusage zu geben.


  »Haben Sie mal daran gedacht, Kautionen zu verlangen?«, fragte Catherine, eine hübsche, dunkelhaarige Frau.


  »Daran gedacht habe ich, aber ich habe die Idee als zu kompliziert wieder verworfen. Ich müsste das Geld getrennt verwalten, und das wäre furchtbar kompliziert.«


  »Irgendwann werden Sie das Ganze gewerbsmäßig etablieren müssen, Nel.«


  »Ich habe meine Fördermittel, die sicher bald ausgezahlt werden, und damit können wir uns ein Weilchen über Wasser halten, um Annoncen aufzugeben und was weiß ich noch. Aber obwohl ich mich natürlich darüber freuen sollte, dass wir vielleicht einen neuen Standort für den Markt gefunden haben, bin ich doch immer noch traurig über den Verlust von Paradise Fields.« Sie hielt inne. »Sie wissen doch sicher von dem Plan, dort zu bauen, nicht wahr?«


  »Da ich Sie kenne, Nel, weiß ich natürlich davon. Was für eine Art von Häusern soll denn gebaut werden? Können Sie mir das sagen?«


  »Nun, das hängt ganz davon ab, wer den Auftrag bekommt. Da wäre zum einen ein Bauunternehmer, der einerseits Häuser für gehobene Ansprüche und andererseits Kaninchenställe für das große Publikum bauen will, und dann ein anderer, ein ganz lieber Mann, der sich mit weniger Häusern zufrieden geben möchte, die aber solider sein werden.«


  »Oh!« Catherine wurde plötzlich lebhaft. »Ich habe da ein paar Gerüchte gehört! Sie könnten vielleicht sogar ganz nützlich sein!« Sie senkte vertraulich die Stimme, obwohl nur ihr Mann und Nel zugegen waren. »Anscheinend hat der Rechtsanwalt der Hunstantons ... wie war noch gleich sein Name?«


  »Jake Demerand«, sagte Nel – zu schnell, wie ihr zu spät bewusst wurde.


  »Den meine ich. Also, ein Bauunternehmer, den eine Freundin von mir kennt – nicht besonders gut, glaube ich, aber sie sind Mitglieder desselben Golfclubs –, ich erinnere mich nicht, welcher Club das war. Weißt du es noch, Robin?«, fragte sie ihren Mann, während Nel im Geiste an ihren Fingernägeln kaute und wünschte, ihre Freundin würde endlich mit der Geschichte fortfahren.


  »Na, egal«, fuhr Catherine fort, nachdem ihr Mann ihr einen ausdruckslosen Blick zugeworfen hatte, »anscheinend hat dieser Bauunternehmer gesagt, dass der Rechtsanwalt, Jake ...«


  »Demerand«, blaffte Nel.


  »... in irgendein zwielichtiges Geschäft verwickelt war. Es ging irgendwie um ein Altenheim und die Nutzung des Geländes zu Bauzwecken. Er hat bei dem Geschäft haufenweise Geld gescheffelt.« Catherine sah sie triumphierend an. »Das ist doch gut, oder? Ich meine, wenn die Hunstantons einen nicht ganz sauberen Anwalt haben, würde das ihre Position beim Bauausschuss doch bestimmt schwächen, oder?«


  Nel fühlte sich ganz schwindelig. Instinktiv glaubte sie, dass das Gerücht eine Lüge war; Jake Demerand konnte unmöglich etwas anderes als ehrlich sein. Technisch gesehen kannte sie ihn nicht gut genug, um das mit Bestimmtheit zu wissen, aber jede Zelle ihres Körpers sagte es ihr. Andererseits, wenn er durch irgendeinen bizarren Zufall an der Obdachlosigkeit alter Menschen ein Vermögen verdient hatte, würde es sich vielleicht lohnen, die Protestinitiative wieder aufleben zu lassen, die sie bei der Sitzung am Mittwoch aus reiner Niedergeschlagenheit fallen gelassen hatte. Einen Moment lang wurde ihr übel, und sie fühlte sich buchstäblich einer Ohnmacht nahe, während sie mit der Frage rang, was ihr wichtiger war, die Rettung der Felder oder ihr Vertrauen in Jakes Integrität.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Nel?«


  Nel lächelte und nippte an ihrem Kaffee. »Mir geht es gut, mir war nur aus irgendeinem Grund plötzlich etwas komisch. Hunger wahrscheinlich.«


  »Nehmen Sie doch noch etwas Kuchen. Gehen Sie immer noch zu den Weight Watchers?«


  »Da war ich seit einer Ewigkeit nicht mehr. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen.«


  »Alles reiner Unsinn«, bemerkte Robin.


  »Also, was halten Sie davon?« Zu Nels Bedauern war Catherine noch nicht fertig mit Jake. »Wenn der Rechtsanwalt nicht ganz koscher ist, würde das helfen?«


  Robin, der nicht so viel redete wie seine Frau, sagte: »Ich bezweifle es. Wenn die Hunstantons irgendetwas Negatives über ihren Rechtsanwalt erfahren würden, würden sie einfach einen anderen engagieren.«


  »Aber vielleicht sollten wir es ihnen erzählen«, meinte Catherine. »Schließlich haben sie ein Recht darauf, es zu wissen.«


  »Aber es ist nur ein Gerücht«, wandte Nel ein. »Wenn wir es den Hunstantons erzählen und es sich herausstellt, dass es nicht wahr ist, könnte er uns wegen Verleumdung oder so etwas verklagen.«


  »Stimmt«, antwortete Catherine. »Ich dachte nur, ich sollte alles weitergeben, was ich weiß, auch wenn es noch so unwichtig scheint. Schade, dass Sie es nicht benutzen können. Noch eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich habe schon zu viel Kuchen gegessen.«


  »Dieser Bauunternehmer hat sich um den Auftrag beworben«, fuhr Catherine fort. »Er glaubt, es sei alles unter Dach und Fach. Was einer der Gründe ist, warum ich Ihnen von dem Anwalt erzählt habe.«


  »Haben Sie meine Petition unterschrieben? Ich hatte die Hoffnung, die Wiesen retten zu können, mehr oder weniger aufgegeben, aber jetzt könnte es vielleicht doch noch einen Versuch wert sein.«


  Catherine seufzte. »Das bezweifle ich. Keiner unserer Briefe, in denen wir gegen die Pläne protestiert haben, hat etwas genutzt, oder?«


  Nel musste zugeben, dass das der Wahrheit entsprach.


  »He!«, rief Catherine plötzlich. »Haben Sie mal daran gedacht, selbst gemachte Karamellbonbons zu verkaufen? Drüben in Forrest wohnt eine Frau, die Karamellbonbons macht, für die man sterben könnte, und das ist keine Übertreibung.«


  Robin trank seinen Kaffee aus und stellte den Becher vernehmlich auf den Tisch. »Aber sie arbeitet unter äußerst unhygienischen Bedingungen. Man findet ziemlich oft Hundehaare in dem Karamell, die Töpfe sind uralt, und der Küchenfußboden dort ist so klebrig, dass man kaum darüber gehen kann.«


  »Hm, klingt anheimelnd«, sagte Nel. »Ich werde sie mir vielleicht mal ansehen, und sei es nur, um eine Kostprobe zu schnorren.«


  »Wo wir gerade beim Thema sind, Sie müssen unbedingt diese Lammkeule hier mitnehmen. Jemand hat sie bestellt und dann abgesagt.«


  »Ich will aber dafür bezahlen ...«


  »Reden Sie keinen Unsinn!«


  Nel blieb an diesem Tag keine Zeit mehr, jemanden aufzusuchen, den sie nicht kannte, aber selbst wenn alle Leute, die sie kannte, Briefe an die Gemeinde schickten, hatte sie immer noch lange nicht genug beisammen. Sie würde nach anderen Produkten Ausschau halten müssen. Die Sache hatte nur einen Haken. Es mochte durchaus angehen, mehr als einen Käsehersteller auf dem Markt zu haben, aber wenn sie geradezu nach Konkurrenz suchte, käme ihr das dem Freund gegenüber, der den Käse herstellte, doch ein wenig treulos vor. Andererseits war es eine noch größere Treulosigkeit, wenn der Markt nicht mehr stattfinden konnte, weil sie nicht genug Leute zusammenbekam. Ich wünschte, ich wäre ein Tier, dachte Nel, die langsam Kopfschmerzen bekam, dann müsste ich keine moralischen Bedenken haben. Ich könnte einfach meinen Instinkten folgen. Als ihr plötzlich wieder einfiel, was passiert war, als sie »einfach ihren Instinkten gefolgt war«, beschloss sie, den Tag – und die Woche – bei Sacha zu ausklingen zu lassen und ihre Freundin um einen beruhigenden Trank zur Aufmunterung anzugehen.


  Sacha freute sich sehr, sie zu sehen. »Nel! Du bist die Beste! Ich bin dir ja so dankbar!«


  »Es ist schön, dass mich jemand zu schätzen weiß«, sagte Nel, während sie unaufgefordert Platz nahm. »Aber womit habe ich das verdient?«


  »Du hast mir Kerry Anne vorgestellt! Sie ist unglaublich! Am Tag nach eurem Besuch ist sie wiedergekommen und hat mir geholfen – ich habe beschlossen, doch nicht nach Oxford zu fahren –, und gestern hat sie eine Unmenge von meinen Sachen mit nach Amerika genommen, und sie ist fest davon überzeugt, dass ihr die Bestellungen schon bald aus den Ohren kommen werden! Es ist einfach fantastisch!«


  »Aber wirst du solche Mengen denn schaffen?«


  »Es wird hart werden, aber wenn Kerry Anne zurückkommt, wird sie mir helfen.«


  »Also kann ich sie nicht länger hassen? Viv wird fuchsteufelswild sein.«


  »Warum?«


  »Sie sagt, es sei langweilig, dass ich niemals jemanden hasse. Sie findet auch Leute langweilig, die immer nur nett über andere Leute reden. Ich muss um ihretwillen unbedingt üben, gehässig zu sein. Wenn ich weiß, dass Kerry Anne dir geholfen hat ...«


  »Das hat sie! Aber ich werde wirklich bald etwas Größeres brauchen, wenn ich die Produkte für Kerry Annes Wellnesshotel herstellen soll. Dieses Haus in Oxford wäre nicht das Richtige gewesen ...«


  Nel hörte ihr jedoch nicht mehr zu. »Ein Wellnesshotel!«, fiel sie ihrer Freundin ins Wort.


  »Ja. In dem alten Haus. Das wird bestimmt fantastisch.«


  »Aber ich dachte, die Hunstantons wollten Anteilswohnungen daraus machen!«


  »Nun, das Wellnesshotel ist Kerry Annes jüngster Plan. Ich denke ...« Sacha hüstelte bescheiden. »Ich denke, meine Sachen haben sie ein wenig inspiriert. Außerdem liegt ihr das viel mehr.«


  Nel runzelte plötzlich die Stirn. Mit einem Mal hatte sie das Bild von Kerry Anne mit Sachas Rezepten in der Hand vor Augen. »Du glaubst doch nicht, dass sie etwas Böses im Schilde führt, oder? Ich meine, sie könnte deine Geheimnrezepturen stehlen, sie an jemand anderen verkaufen und dich hintergehen!«


  Sacha lachte. »Nun, das könnte sie, wenn sie die Rezepte kennen würde. Aber sie kennt sie nur bis zu einem gewissen Grad.«


  »Und du wirst Kerry Anne nicht zu deiner Partnerin machen, oder? Du weißt ja, dass man Partnerschaften fast so schlecht trennen kann wie Ehen?«


  »Ich werde mich auf nichts einlassen, ohne vorher Rat einzuholen. Ich würde mir einen guten Anwalt nehmen.«


  »Das wäre vernünftig. Schließlich hat Kerry Anne auch einen.« Zumindest vermutete sie, dass Jake Demerand ein guter Anwalt war. War es ihr Gehirn, das ihr das sagte? Oder ihr Herz? Sie biss sich auf die Lippen, um sich wieder auf das gegenwärtige Thema zu konzentrieren. »Also, Sacha, habe ich dich schon gebeten, einen Brief an die Gemeindeverwaltung zu schreiben? Bevor sie mir grünes Licht für einen größeren Markt geben werden, muss ich beweisen, dass ich genug Marktverkäufer habe, die auf dem geplanten Markt ihre Waren feilbieten wollen. Oh, und kennst du vielleicht noch jemanden, der Dinge macht oder produziert, die annähernd essbar sind?«


  


  Kapitel 13


  Nel war überrascht, aber durchaus erfreut, als sie am nächsten Montag einen Anruf von der netten Frau aus der Gemeindeverwaltung bekam.


  »Ich habe die Nummer des jungen Kochs, meines Neffen, von meiner Schwester bekommen. Soll ich Sie Ihnen durchgeben?«


  »Nun, das wäre sehr hilfreich, aber wird er nicht ein wenig überrascht sein, wenn eine wildfremde Frau ihn aus heiterem Himmel anruft?«


  »Oh nein, ich habe ihm gesagt, dass Sie vielleicht anrufen werden. Er ist begeistert von der Idee.«


  Da sie das Eisen schmieden wollte, solange es noch heiß war, wählte sie die Nummer und hatte Glück. Der junge Koch hatte Zeit für sie, und sie konnte ihn zwischen einen potenziellen Eishersteller, einen Korbflechter und einen Bauern einschieben, der selbst zwar nichts mit dem Markt zu tun haben wollte, dessen Frau jedoch Hochzeitshüte herstellte. Nel hatte eigentlich nicht das Gefühl, dass Hochzeitshüte genau das waren, was die Leute auf einem Bauernmarkt kaufen wollten, aber andererseits wäre ein Besuch bei dieser Frau vielleicht eine nette Abwechslung. Sie beschloss, zuerst den Koch aufzusuchen, denn sie wusste, dass er ein absolutes Muss war. Die anderen waren nur ein Vielleicht.


  Sobald er die Tür zu seinem Cottage öffnete, war Nel klar, dass er wie geschaffen für den Job war. Er war riesig, jung, blond und gut aussehend, mit tonnenweise jungenhaftem Charme. Alle Frauen würden auf der einen oder anderen Ebene auf ihn ansprechen, und vielleicht konnte er sogar Kochmuffel wie Fleur für seine Arbeit interessieren.


  »Ben Winters.« Er schüttelte ihr die Hand. »Kommen Sie doch herein. Tut mir Leid, dass es hier so chaotisch ist.«


  »Ich bin Nel Innes.« Während sie Ben in den Flur folgte, warf sie durch die offene Tür einen Blick in das Wohnzimmer. Nel unterdrückte ein Seufzen; das Bild hatte etwas schauerlich Vertrautes. Nel hatte ihre Söhne an ihren jeweiligen Universitäten besucht und war an Studentenquartiere gewöhnt. Tatsächlich hatte sie beträchtliche Zeit selbst so gelebt, aber das Wohnzimmer dieses kleinen Cottages war übel, selbst nach ihren großzügigen Maßstäben. Der Boden war so übersät mit zerdrückten Bierdosen, dass man die Schicht zerbröselter Chips, die den unruhig gemusterten roten Teppich bedeckte, kaum noch darunter erkennen konnte. Gameboys lagen wild verstreut um einen Haufen Videos und Tonerkartuschen herum, und im Kamin stapelten sich ketschupverschmierte Teller mit Pizzakrusten. Jedes verfügbare Fleckchen war bedeckt mit Gerümpel wie Essensreste, leere Bierdosen, Zigarettenkippen oder elektronische Spielgeräte.


  Es war wirklich eine Schande. Sein Aussehen war perfekt, sein Benehmen sympathisch, und er mochte so kochen wie Gordon Ramsay persönlich, aber wenn er den hygienischen Anforderungen nicht genügte, hatte es keinen Sinn. Wie sollte sie das der Frau von der Gemeindeverwaltung erklären, die ihn ihr empfohlen hatte? Es würde furchtbar peinlich werden. »Tut mir ja so Leid, aber Ihr Lieblingsneffe« – oder was immer er war – »lebt in einer Wohnung, die an einen Dokumentarfilm über Müll erinnert oder an ein für den Turner-Preis nominiertes Kunstwerk.«


  »Kommen Sie mit in die Küche, dann mache ich Ihnen eine Tasse Kaffee. Vielleicht haben Sie ja auch Lust, ein Zimthörnchen zu probieren. Sie sind aus Blätterteig, aber nicht klebrig, hoffe ich. Ich habe sie gerade aus dem Ofen geholt.«


  Nels aufgewühlte Nerven erholten sich wieder, als sie den makellosen Zustand der Küche sah. Sie war ebenso sauber und ordentlich, wie das Wohnzimmer schmutzig und chaotisch war. »Was für eine Erleichterung!« Sie lachte. »Ich dachte schon, ich müsste Sie ablehnen.«


  »Was? Meine Zimthörnchen ablehnen?« Seine Enttäuschung war bezaubernd. »Das wäre eine Premiere!«


  »Nein! Ich dachte, ich müsste Sie als Koch für den Bauernmarkt ablehnen. Alles und jeder müssen sehr hohen Hygienestandards entsprechen. Selbst wenn Sie nicht hier kochen würden, nehme ich an, dass man Ihre Küche inspizieren würde.«


  »Ich bin gelernter Koch! Ich habe all meine Prüfungen in dieser Hinsicht bestanden!«


  »Dann wäre das also geklärt. Darf ich mich setzen?«


  Nel nahm am Küchentisch Platz und sah zu, wie dieser große, gut aussehende Junge Kaffee kochte, Teller zu Tage beförderte und Puderzucker durch ein Teesieb auf einen Teller mit Pasteten siebte. Er war gebaut wie ein Rugbyspieler, aber seine Bewegungen waren harmonisch und sparsam, und jeder Gegenstand erschien unter seinen Fingern, sobald er ihn brauchte. Nel war in diesen Dingen selbst kein Profi, hatte aber das Gefühl, dass der junge Mann überall kochen konnte und es wie ein Kinderspiel aussehen würde.


  Die Zimthörnchen schmolzen schon fast, bevor sie in ihrem Mund ankamen, und sie blieben auch nicht lange dort. »Die sind ja fantastisch!«, sagte sie. »Oh, ich bin so froh, dass ich nicht mehr zu den Weight Watchers gehe.«


  »Weight Watchers? Warum denn das?«


  »Aus den normalen Gründen. Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie sonst noch zubereiten können. Auf dem Markt werden Sie nämlich keinen Ofen haben. Es muss alles auf Gasbrennern gemacht werden.«


  »Hm, ich habe Blätterteigpasteten geübt, weil sie immer meine Schwachstelle gewesen sind, aber ich benutze wirklich gern frische Zutaten, bereite sie schnell zu und esse sie ohne großen Firlefanz, was Soßen und dergleichen betrifft. Außerdem habe ich eine Vorliebe für Gebratenes. Ich will in zehn Jahren mein eigenes Restaurant haben.«


  »Wow! Und es würde Ihnen Spaß machen, Ihr Können auf dem Bauernmarkt zu demonstrieren?«


  »Oh ja, Helen – Sie haben sie kennen gelernt? – hat mir alles erzählt. Sie meinte, Sie würden mich wahrscheinlich nicht bezahlen können, ich müsse aber auch die Zutaten nicht bezahlen, und das wäre eine gute Möglichkeit, meinen Namen und mein Gesicht in der Gegend bekannt zu machen.«


  »Nun, ich hoffe, dass ich Ihnen etwas bezahlen kann. Wenn ich genug Verkäufer zusammenbekomme und sie alle ihre zwanzig Pfund oder was auch immer bezahlen, müsste ich ein wenig für Sie abzweigen können. Genau genommen werde ich Sie nicht selbst bezahlen. Da fällt mir etwas ein!«, fügte sie plötzlich hinzu. »Warum halten wir beim Frühlingsfest für das Hospiz nicht auch einen Bauernmarkt ab?«


  »Bitte?«


  »Ich muss verrückt klingen, aber mir ist gerade die Idee gekommen, dass wir bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, die ich organisiere, außer der Reihe einen Markt abhalten könnten. Das würde der Veranstaltung zugute kommen, und gleichzeitig könnten wir bekannt geben, dass der Bauernmarkt in Zukunft woanders stattfindet! Das wäre wunderbar!«


  »Und Sie wollen, dass ich dort koche? Cool!« Er zeigte ein breites zähneblitzendes Lächeln, mit dem man Bier an Brauereien, Kohlen in Newcastle und, wenn nötig, Kühlschränke an die Eskimos verkaufen konnte. »Möchten Sie vielleicht die Pasteten probieren, die ich gemacht habe? Die könnte ich auf dem Bauernmarkt verkaufen.«


  Nel war durch den Umgang mit ihren Söhnen unempfänglich für den Charme junger Männer. Oder zumindest glaubte sie, es zu sein. Sie konzentrierte sich darauf, professionell zu klingen. »Nur wenn Sie einheimische Zutaten benutzen. Wenn Sie eine Pastete machen wollen, sollten Sie sich mit jemandem zusammentun, der die Hauptzutat produziert ...«


  »Ente.«


  »... und sie für Ihre Pastete benutzen.« Dann vergaß sie ihren Vorsatz, geschäftsmäßig und nüchtern zu sein. »Ich kenne einen Entenzüchter! Ich gebe Ihnen die Adresse. Ich denke, er züchtet auch irgendwelche seltenen Rassen. Was genau, weiß ich nicht mehr. Ich muss noch wegen des Marktes mit ihm sprechen. Bis Sie mich daran erinnert haben, hatte ich ganz vergessen, dass ich den Betreffenden kenne. Sie sollten sich unbedingt bei ihm melden.«


  Es widerstrebte Nel, die gemütliche Küche und den vor jugendlichem Überschwang sprühenden Ben zu verlassen, aber wenn sie blieb, musste sie noch mehr essen, und ihr war bereits leicht übel. Daher schien ihr das keine gute Idee zu sein. Sie ging durch schmale, gewundene Gassen und fand schließlich den Korbmacher.


  »Auf den meisten Bauernmärkten werden nur Lebensmittel angeboten«, erklärte sie ihm, nachdem sie gesehen hatte, was er mit einem Weidenzweig zu Wege brachte. »Aber ich bearbeite die Gemeindeverwaltung, um die Erlaubnis zu bekommen, auch qualitativ hochwertige handwerkliche Waren zuzulassen – Töpferei, Schmiedesachen und so weiter. Ich denke, so etwas würde gut zu Lebensmitteln passen, und wenn die Sachen vor Ort produziert werden, warum nicht?«


  »Hm, vielen Dank.« Der Mann war in den Dreißigern, bärtig und mit einem Overall bekleidet. Mehrere kleine Kinder scharten sich um ihn, und in der Küche kochte seine Frau Tee. »Es wäre schön, eine regelmäßige Verkaufsmöglichkeit zu haben. Ich verbringe den größten Teil meiner Zeit damit, Hecken anzulegen, aber man braucht schließlich auch eine Beschäftigung für schlechtes Wetter. Kommen Sie mit ins Warme.«


  Es war eine nette Familie. Die Küche war behaglich und nicht allzu ordentlich, und Nel fühlte sich dort sofort zu Hause. »Sie wissen wahrscheinlich, dass der Markt in Zukunft nicht mehr auf Paradise Fields stattfinden kann«, sagte sie schließlich. »Wir sind zwar ein wenig zu weit entfernt, als dass es Sie direkt betreffen würde, aber eine Schande ist es trotzdem. Es ist sehr seltenes und kostbares Wiesengebiet. Außerdem hat das Kinderhospiz dort den größten Teil seiner Spenden gesammelt.«


  Ewan sah sie nachdenklich an. »Das tut mir Leid, aber Menschen brauchen nun mal Häuser. Welcher Bauunternehmer hat den Auftrag bekommen?«


  »Nun, im Augenblick ist es jemand mit Namen Gideon Soundso.« Sie seufzte. »Ein netter alter Bursche aus unserem Ausschuss – Isaak oder Abraham, irgendetwas Biblisches – meinte, er könnte vielleicht etwas Besseres bauen, aber mal ehrlich ...«


  »Abraham? Den kenne ich! Ich habe früher für ihn gearbeitet. Er ist ein guter Kerl. Und ein guter Bauunternehmer.«


  »Aber er muss langsam in die Jahre kommen.«


  »Er ist in Frührente gegangen. Hat aber seine Schäfchen vorher ins Trockene gebracht. Er interessiert sich für dieses Stück Land? Das ist gut. Er baut schöne Häuser.«


  Nel war ein wenig erstaunt. Ewan war alternativ von seinen Stiefeln bis zu seiner Wollmütze mit Ohrklappen; Nel hätte geschworen, dass er selbst gegen den Bau einer Bushaltestelle gewesen wäre, hätte sie auf einem Fleckchen Gras gestanden, geschweige denn einer Siedlung auf Feuchtwiesen.


  »Wir fahren mit den Kindern im Sommer manchmal hin«, bemerkte seine Frau. »Sie spielen da gern auf der Schaukel. Es wäre eine Schande, wenn auf den Wiesen gebaut würde.«


  Ewan schüttelte den Kopf. »Nein. Die Menschen müssen schließlich irgendwo wohnen. Sind auch einfachere Einfamilienhäuser geplant? Dagegen kann man keine Einwände erheben. Aber Gideon Freebody ist ein durch und durch übler Kerl.«


  »Sie scheinen ja eine Menge darüber zu wissen. Wie kommt das?«


  »Ich war von Beruf Maurer, bis ich mich hier niedergelassen habe. Wir haben Geld gespart und dieses Stückchen Land mit Bäumen darauf gekauft, und jetzt arbeite ich größtenteils auf dem Grundstück. Aber Gideon Freebody gehört hinter Gitter. Seine Häuser fallen in sich zusammen, bevor die Farbe getrocknet ist.«


  »Oh.«


  »Er hat eine Menge Geld gescheffelt, indem er die Häuser alter Leute aufgekauft hat und sie dann verfallen ließ, um sie abzureißen und teure Häuser auf die Grundstücke zu setzen. Er hatte einen zwielichtigen Anwalt, der ihm geholfen hat, damit durchzukommen.«


  Nel hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag direkt ins Herz versetzt. Sie fragte nicht nach dem Namen des zwielichtigen Anwalts, für den Fall, dass sie ihn kannte. Gerüchte, die sie von Catherine hörte, konnte sie noch als Gerüchte abtun, so gerade eben. Aber das Gleiche aus zwei verschiedenen Quellen zu hören, machte die Sache erheblich schwieriger.


  Ewan leerte seinen Teebecher. »Sie sollten mal mit Abraham reden und sich anhören, was er vorhat.«


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Nicht weit von hier. Ich rufe ihn an, wenn Sie wollen. Mal sehen, ob er zu Hause ist. Er arbeitet auch zu Hause, daher könnten Sie ihn durchaus antreffen.«


  Nel war sich gar nicht sicher, ob sie Abraham, den Bauunternehmer, besuchen wollte. Sie hatte keine Ahnung vom Baugewerbe und würde nicht wissen, was sie sagen sollte. Sie hob die Hand, um Ewan aufzuhalten, aber er hatte bereits nach dem Telefonhörer gegriffen. Trotz all seiner Gutmütigkeit und seiner Liebe zur Natur war Ewan offensichtlich fest entschlossen, dass die Menschen tun sollten, was er für das Richtige hielt, auch wenn sie selbst andere Vorstellungen hatten.


  Nel hörte zu, wie er mit seinem Freund einen Termin vereinbarte und ihm erzählte, dass diese Frau gleich bei ihm sein werde. Jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Sobald Ewan eingehängt hatte, drehte er sich aufgeregt zu ihr um. »Das ist ja wirklich ein erstaunlicher Zufall. Er hat versucht, Sie zu erreichen. Er muss sofort mit Ihnen reden – können Sie jetzt gleich zu ihm rübergehen?«


  Nel seufzte. »In Ordnung. Dürfte ich vorher kurz Ihre Toilette benutzen?«


  Abraham wohnte in einem großen, neuen Haus, das mehr Charme und Eleganz besaß, als Nel erwartet hatte. Es gab nichts Unpassendes oder Nippes wie Butzenscheiben oder kitschige Putten, die im Garten die Vogeltränken stützten, und die Türglocke spielte auch nicht die ersten Takte der Ouvertüre von Wilhelm Tell, als sie darauf drückte. Während Nel vor der Tür wartete, tadelte sie sich für ihre Vorurteile; selbst Bauunternehmer, die ein Vermögen mit dem Bau von Häusern verdienten, in denen sie persönlich nicht hätten wohnen wollen, konnten in ihrem Privatleben durchaus guten Geschmack an den Tag legen.


  Abraham schien sich zu freuen, sie zu sehen, und selbst angesichts ihrer Unfähigkeit, Leute zu hassen, erlag Nel dem altmodischen Charme ihres Gastgebers beunruhigend schnell.


  »Kommen Sie herein, meine Liebe. Meine Frau ist beim Friseur, aber sie wird bald wieder da sein und uns eine Tasse Kaffee machen. Mir ist klar, dass Sie am liebsten überhaupt keine Häuser auf den Wiesen hätten, aber ich denke, wenn Sie sehen, was mir vorschwebt, würde das den Schlag ein wenig mildern.«


  Es war schwer, sich seiner väterlichen Güte zu widersetzen. Nel folgte ihm ins Esszimmer, wo auf dem Tisch die Pläne ausgebreitet lagen.


  Nel hatte sie schon einmal gesehen, bei der Planungssitzung vor Weihnachten im Büro der Gemeindeverwaltung, aber sie war dankbar für die Gelegenheit, sie in einer friedlicheren Umgebung noch einmal studieren zu können. Außerdem waren diese Pläne in einem größeren Maßstab gezeichnet. Sie betrachtete sie genau. Irgendwie schien es sich nicht um dieselben Pläne zu handeln.


  »Sie werden sehen, dass das ganze Projekt sehr ehrgeizig ist«, sagte Abraham.


  »Sehr teuer natürlich.« Nel war verwirrt und versuchte immer noch, das, was jetzt vor ihr lag, mit den anderen Plänen in Einklang zu bringen. Der größere Maßstab veränderte das Bild natürlich. Aber trotzdem ...


  »Moment mal, Abraham, tut mir Leid, wenn ich mich dumm anstelle, aber wie sollen all diese Häuser auf Paradise Fields Platz finden?«


  »Indem man auch das Hospiz abreißt und auf diesem Grundstück ebenfalls baut.«


  Nel spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich, und einen Augenblick lang befürchtete sie, in Ohnmacht zu fallen.


  »Deshalb habe ich versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Mir ist klar geworden, dass Sie keinen Schimmer von dem Ausmaß haben, in dem Gideon Freebody zu bauen plant.«


  Sie setzte sich auf einen etwas abseits stehenden Stuhl. »Aber warum wusste niemand davon?«


  Abraham zuckte die Achseln. »Weil man nicht wollte, dass Sie davon erfahren.«


  »Wer steckt dahinter? Gideon Freebody?«


  Abraham schüttelte den Kopf. Er hatte anscheinend die Informationen, die sie benötigte, aber offensichtlich widerstrebte es ihm aus irgendeinem Grund, sie ins Vertrauen zu ziehen. »Sie meinen, es ist jemand vom Hospiz?« Ihr wurde plötzlich heiß. »Chris Mowbray?«


  Der alte Mann nickte. »Ich schätze, so ist es. Sie sehen ein wenig blass aus, Kind. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  Nel nickte, weniger weil sie das Wasser haben wollte, sondern weil sie Zeit brauchte, um ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie waren immer noch ungeordnet, als Abraham mit dem Glas zurückkam.


  »Sie denken, dass er das Hospiz zu Bebauungszwecken verkaufen will?«, fragte sie, nachdem sie einen Schluck genommen hatte.


  Abraham nickte.


  »Das würde erklären, wie man Platz für all diese Häuser schaffen will, aber wo ist die Zufahrt?«


  »Hier.« Abraham zeigte auf eine Stelle auf dem Plan.


  »Warum ist die mit einer anderen Farbe eingezeichnet? Tut mir Leid, dass ich so dumme Fragen stelle.«


  »Es ist keine dumme Frage. Es ist eine sehr vernünftige Frage. Die Stelle ist deshalb mit einer anderen Farbe eingezeichnet, weil das Grundstück den Hunstantons nicht gehört. Zumindest nicht mehr.«


  »Wem gehört es dann?«


  »Das ist nicht ganz klar. Sie sehen, dass man dafür nicht dieselbe Farbe benutzt hat wie für dieses Grundstück hier.«


  Nel schaute genauer hin, und sie verschob den Plan etwas. »Das ist das Hospiz!«


  »Das vermute ich. War das hier früher der Witwensitz von Hunstanton Manor?«


  »Hmhm. Sir Gerald hat es vor etlichen Jahren dem Hospiz überschrieben. Deshalb dachten wir, dass uns das Wiesenland gehört.«


  »Ich vermute, dass er nicht allzu viel von dem Erbe seines Sohnes verschenken wollte. Aber dieser kleine Streifen Land, eine Art Schutzgrundstück könnte man es nennen, könnte für das Hospiz sehr nützlich sein.«


  »Inwiefern? Es ist nicht besonders groß.«


  »Aber ohne dieses Grundstück würden Gideon Freebodys überarbeitete, größere Pläne niemals genehmigt werden. Es gibt keine ausreichende Zufahrtsmöglichkeit ohne diesen Streifen Land.«


  »Und Sie denken, dass es vielleicht dem Hospiz gehört.«


  »Ja.«


  »Aber warum?«


  »Ein kleines Vögelchen hat es mir zugezwitschert. Ich werde nicht sagen, wer es war, ich sage nur, dass Sie der Sache nachgehen sollten. Bevor jemand anderes es tut. Wer immer dieses Land besitzt, hat viel Macht bei all diesem Hokuspokus. Ohne dieses Stückchen Land hätte es keinen Sinn, das Hospiz abzureißen.«


  Ein Hoffnungsschimmer flackerte auf. »Aber wir könnten die Bebauung als solche nicht verhindern?«


  Abraham lachte. »Nein, Mädel, das können Sie nicht. Die Hunstantons sind erpicht darauf zu bauen, und sie haben bereits eine Bauplanungsgenehmigung für Paradise Fields. Aber Gideon Freebody könnten Sie auf diese Weise ausbremsen.«


  Nels Gedanken überschlugen sich. Sie konnte es nicht fassen, dass jemand, insbesondere Chris Mowbray, so verschlagen sein konnte. Durfte sie überhaupt noch jemandem trauen? »Was ist mit Ihnen? Wie sehen Ihre Pläne aus? Sie haben doch nicht auch etwas Abscheuliches vor, oder?«


  Abraham kicherte. Er blieb bemerkenswert ruhig, was sehr hilfreich war, da Nel einem hysterischen Anfall nahe war. »Nein! Mein Plan ist sehr viel kleiner, und die Zufahrt auf beiden Seiten würde deutlich angemessener sein.


  Ich baue gern qualitativ hochwertige Häuser. Das zahlt sich am Ende immer aus. Ah, da kommt ja meine Frau. Haben Sie Lust auf eine Tasse Kaffee oder Tee und selbst gemachte Butterkekse?«


  Nel hatte im Grunde keinen Appetit auf irgendetwas; sie wollte sich verabschieden und über die Konsequenzen dessen nachdenken, was sie soeben erfahren hatte. Angenommen, das Hospiz war im Grundbuch nicht als Eigentümer des Landstreifens eingetragen und konnte deshalb ohne weiteres abgerissen werden? Angenommen, es wurde zu teuer für sie, das Haus zu unterhalten? Konnten sie sich darauf verlassen, dass Abraham bis in alle Ewigkeit die Wartungsarbeiten übernahm? Konnten sie ein baufälliges Haus teuer genug verkaufen, um etwas Neues, Zweckmäßiges für das Hospiz zu erwerben? Oder würden sie, wenn sie nur den kleinen Streifen Land verkauften, genug Geld zusammenbringen, um das Hospiz noch ein Weilchen über Wasser zu halten – aber für wie lange? Wie sie es auch drehte und wendete, die Situation war grässlich kompliziert.


  Aber Mrs Abraham, deren Name Doris war, tischte im Handumdrehen Tee und Kekse auf, und Nel konnte es ihr nicht abschlagen. Doris war gerade so mütterlich, wie ihr Mann väterlich war, und die Gesellschaft der beiden freundlichen alten Leute tat ihr gut.


  »Erzählen Sie mir von diesem Hospiz«, sagte Doris, als spürte sie, dass Nel vollkommen außer sich war und beruhigt werden musste. Und ihre vernünftige, sanfte Stimme beruhigte Nel tatsächlich. »Abraham bringt es nicht fertig, mir zu erklären, was da eigentlich vorgeht. Wie ich höre, machen Sie Ihre Arbeit ganz großartig.«


  Es half ihr, gleichermaßen vernünftig antworten zu müssen, obwohl sie sich am liebsten auf den Teppich geworfen und laut geheult hätte. »Oh, das tun wir. Ich hoffe nur, dass wir auch weiterhin großartige Arbeit leisten können.«


  »Was könnte Sie daran hindern?«


  Nel beschrieb ihr leidenschaftlich die Arbeit, die im Hospiz getan wurde, die Schwierigkeiten mit dem Wiesengelände (aus Gründen der Höflichkeit geziemend zensiert) und die Probleme mit dem Bauvorhaben selbst. Auf halber Strecke musste sie sich noch eine Tasse Tee einschenken lassen, um bei Kräften zu bleiben.


  »Sie sehen also«, kam sie schließlich zum Ende, »wir brauchen die Wiesen wirklich, um Jahr um Jahr Spenden zu sammeln. Wir brauchen auch den Zugang zum Fluss, damit die Kinder auf das Boot können.«


  Abraham zwinkerte ihr nicht gerade verschwörerisch zu, aber es fehlte auch nicht viel. »Überlassen Sie das mir«, sagte er. »Vergessen Sie nicht, dass die Kinder bei meinem Vorschlag nach wie vor Zugang zum Fluss hätten.« Mit einem geübten Schlürfen leerte er seine Tasse. »Aber prüfen Sie einmal die Grundstücksurkunden des Hospizes und ermitteln Sie, wer genau wo das Sagen hat. Und, wenn ich das vorschlagen darf, ermitteln Sie, wer wovon profitieren wird.«


  Nel machte sich zu dem Eiscremeverkäufer auf den Weg und dachte angestrengt darüber nach, was Abraham über die Grundstücksurkunden gesagt hatte. Sie hatte genug Zeit in seiner Gesellschaft verbracht, um auf seine Ehrlichkeit zu vertrauen, und sein Angebot, das Hospiz neu zu decken, sagte ihr, dass er das Herz eindeutig am rechten Fleck hatte. Natürlich würde er daran verdienen, aber Geld zu verdienen war nicht direkt eine Sünde. Eine Sünde dagegen war es, Geld an benachteiligten Menschen zu verdienen: alten Menschen oder Kindern mit lebensbedrohlichen Krankheiten.


  Sie änderte ihre Meinung, was die Eiscreme betraf. Stattdessen bog sie in einen Feldweg ab und fuhr zurück in die Stadt. Sie wollte tun, was sie so oft getan hatte, nachdem sie hierher umgezogen war: Sie machte sich auf den Weg zum Hospiz.


  Sie hatte Glück; ein kleiner Junge wollte etwas vorgelesen haben, sodass Nel einen Vorwand hatte, um es sich mit ihm auf den Sitzkissen bequem zu machen, einen Stapel Bücher neben sich. Das Zusammensein mit Kindern rückte die Dinge im Leben immer wieder ins richtige Verhältnis, denn bei Kindern konnte man sich nicht verstellen, man musste einfach man selbst sein. Genauso wenig brauchte man sich über ihre Motive Gedanken zu machen. Wenn sie eine Geschichte hören wollten, dann wollten sie eine Geschichte hören, und Nel war nur allzu gern bereit, vorzulesen. Als ihre eigenen Kinder noch klein gewesen waren, waren sie beim Vorlesen oft eingeschlafen, aber sie hatte weitergemacht und die Geschichte trotzdem zu Ende gelesen. Die Literatur für Erwachsene bot wenig Spielraum für verstellte Stimmen. Als der kleine Junge ihrer schauspielerischen Darbietung von Die Katze im Hut müde wurde und abzog, um sich eine andere Beschäftigung zu suchen, hievte Nel sich hoch und ging ins Büro.


  »Karen«, sagte sie und versuchte, lässig wie immer zu klingen, obwohl sie sich in Wirklichkeit wie ein Spion vorkam, »ich könnte wohl nicht mal schnell einen Blick in die Grundstücksurkunden werfen, oder? Ich würde gern eine Sache wegen dieser Bauplanungsgenehmigung nachsehen.« Es entsprach vollkommen der Wahrheit, kam ihr aber trotzdem wie eine Flunkerei vor.


  »Ich glaube nicht, dass die Urkunden hier sind, Nel«, erwiderte Karen, öffnete den Aktenschrank und stöberte in den Mappen. »Ich glaube, Christopher hat sie. Er hat sie mit nach Hause genommen, um selbst etwas zu überprüfen.«


  »Oh, hm, ich schätze, er hatte dieselben Gedanken wie ich. Dieses alternative Bauvorhaben könnte ausgesprochen vorteilhaft für uns sein.«


  »Warum fahren Sie nicht zu ihm nach Hause? Er hat die Urkunden wahrscheinlich parat, da er sie erst vor zwei Tagen mitgenommen hat.« Karen lachte. »Er könnte natürlich Golf spielen. In letzter Zeit ist er geradezu versessen darauf. Soll ich ihn für Sie anrufen und feststellen, ob er da ist?«


  »Nein, machen Sie sich keine Mühe. Ich fahre einfach aufs Geratewohl mal vorbei. Wenn er nicht da ist, kann ich ihn später anrufen, um einen Termin auszumachen.«


  Christopher Mowbray war da, aber die Urkunden waren es nicht. Nel war nicht überrascht, nicht jetzt, nachdem sie beinahe sicher war, dass er etwas im Schilde führte. Wahrscheinlich hatte er schon seit Ewigkeiten eine Kopie zu Hause und hatte die aus dem Hospiz nur mitgenommen, damit sie sonst niemand zu Gesicht bekam. »Oh nein«, erklärte Chris mit ungewohnter Leutseligkeit. »Ich habe sie einem Freund geliehen. Er interessiert sich für die Lokalgeschichte und wollte die Urkunden gern sehen.« Nel konnte dagegen kaum Einwände erheben. Sie war nicht verantwortlich für die Urkunden, und wahrscheinlich waren sie in der Tat von einigem Interesse für einheimische Historiker. »Wollen Sie nicht ins Wohnzimmer kommen und einen Sherry mit mir trinken?«


  »Das wäre schön«, sagte sie.


  Christopher Mowbrays Wohnzimmer war, wie Nel nicht zu bemerken umhin kam, der Inbegriff eines neureichen Hauses: all das, was sie bei Abraham, dem Bauunternehmer, erwartet und nicht vorgefunden hatte. Butzenscheiben, Kamin aus nachgemachtem Catswold-Stein und kitschige Skulpturen in den Nischen. Außerdem zog sich ein Soundsystem über eine ganze Wand, aber Bücher waren keine zu sehen. Es roch nach einer toxischen Chemikalie, die den Raum sehr sauber wirken ließ, aber zugleich irgendwie so unpersönlich wie eine Behörde. Nel erinnerte sich daran, dass Christopher Mowbray geschieden war, und fragte sich, ob es wirklich klug war, sich auf das Sofa zu setzen, wo er neben ihr Platz nehmen konnte.


  Statt ihre eigenen Bedenken zu offenbaren, sagte Nel, sobald sie den Tío Pepe in der Hand hielt: »Also, was halten Sie von den Bauplänen für die Feuchtwiesen? Sie stimmen mir doch sicher zu, dass es für das Hospiz das Beste wäre, Abraham den Auftrag zu geben?!«


  Er setzte sich neben sie, worauf die lederne Sitzfläche einsackte, sodass Nel unausweichlich auf ihn zu rutschte. »Eigentlich bin ich ganz und gar nicht Ihrer Meinung, Nel. Ich glaube nicht, dass Abraham – ist das übrigens sein Vorname oder sein Familienname?«


  »Keine Ahnung. Er wird überall einfach nur Abraham genannt.«


  »Ist ja auch egal. Aber ich glaube nicht, dass Abraham einen Plan vorlegen können wird, der für die Hunstantons auch nur annähernd attraktiv wäre. Er ist ein alter Mann. Er versteht nichts von all der neuen Technologie. Nein, ich denke, das Hospiz sollte Gideon Freebodys Pläne unterstützen.«


  »Aber warum, wenn Abraham meint, dass er uns den Zugang zum Fluss bewahren könnte? Ich weiß, dass wir die Wiesen trotzdem verlieren würden, aber es wäre besser als gar nichts, wenn wir auch weiterhin das Boot erreichen könnten. Würde das nicht bedeuten, dass das Hospiz in Sicherheit ist?«


  Chris Mowbray schüttelte den Kopf, und Nel nahm einen Schluck Sherry, den sie nicht besonders gern mochte, und rückte ein wenig von dem Mann ab. Es war ihr grässlich, wenn der Abstand zwischen ihr und einem anderen Menschen falsch war, sei es, dass sie zu weit entfernt oder dem Betreffenden zu nah war. Christopher Mowbray war ihr eindeutig zu nah. »Ich fürchte, das sind doch kleine Fische. Für das Hospiz wäre es bei weitem besser, den größeren Plan zu unterstützen.«


  »Aber warum?«


  Nel rückte ein wenig weiter von ihm ab. Sie hielt sich im Allgemeinen nicht für die Art Frau, der Männer Avancen machten, aber selbst sie konnte die Signale, die sie jetzt empfing, nicht falsch deuten.


  »Ich fürchte, Nel ...« Er legte eine Hand auf ihr Knie. Sie konnte sich vorstellen, dass sie einen Fettfleck auf ihrer Hose hinterlassen würde. »Ich fürchte, es gibt einige Dinge, die ich Ihnen nicht offenbaren darf. Aber lassen Sie es sich von mir gesagt sein, Gideon Freebody ist unser Mann.«


  »Das klingt sehr verdächtig, Christopher!« Nel lachte, obwohl sie das Ganze absolut nicht komisch fand.


  »Ich weiß, dass es so klingen muss, aber glauben Sie mir, es ist wirklich im Interesse des Hospizes.« Er beugte sich vertraulich vor, und Nel bemerkte, dass er Mundgeruch hatte. »Wir schlagen vielleicht genug Geld für ein brandneues Hospiz heraus. Was würden Sie dazu sagen?«


  Oberflächlich betrachtet, war es schwierig, auf diese Idee nicht mit Begeisterung zu reagieren, aber Nel misstraute dem Mann mit jeder Faser ihres Körpers. Sie wusste jetzt, dass Viv Recht gehabt hatte, in zweifacher Hinsicht. »Nun, das wäre natürlich wunderbar. Sie müssten diese Idee dem Ausschuss vorlegen. Meine Sorge gilt der Frage, was aus dem Hospiz würde, während ein neues Haus dafür gebaut wird. Und sollten wir solche Entscheidungen wirklich treffen, solange wir keinen Direktor haben? Bei einer solchen größeren Veränderung würde der neue Mann oder die neue Frau doch sicher ein Wort mitzureden haben.«


  »Oh, zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf, Nel. Ich bin überzeugt davon, dass wir das hinbekommen würden. Und ich denke, es wäre erheblich einfacher, einen neuen Direktor zu bekommen, wenn wir ein neues Gebäude vorweisen könnten.«


  Nel unterdrückte ein Stöhnen. Sie nahm noch einen Schluck Sherry. »Glauben Sie wirklich? Nun ...«


  Genau zum richtigen Zeitpunkt klingelte das Telefon, sodass Nel kostbare Augenblicke gewann, um sich eine Erwiderung zurechtzulegen und darüber nachzudenken, wie sie hier herauskam, ohne beleidigend zu wirken. Obwohl er sich ihr gegenüber äußerst beleidigend benahm, konnte Nel sich ihrerseits ein solches Benehmen nicht erlauben.


  Christopher hatte ihr den Rücken zugewandt und sprach leise in den Hörer. »Wie schön, von Ihnen zu hören. Dinner? Wann? Das wäre großartig. Sagen Sie mir, ist – ist Ihr Mann da? Ich würde gern einen Termin für eine Golfpartie ausmachen.«


  Christopher mochte leise gesprochen haben, aber die Person am anderen Ende der Leitung tat es nicht. Die Stimme klang natürlich gedämpft, war aber offensichtlich weiblich – und amerikanisch. Kerry Anne?


  Als Christopher Mowbray den Hörer einhängte, war Nel der schlüpfrigen Falle des Sofas entronnen und auf dem Weg zur Tür.


  


  Kapitel 14


  Es hat keinen Sinn. Ich werde absagen müssen. Ich habe einen Pickel.« Nel hatte den ganzen Tag lang über mögliche Ausreden nachgedacht, warum sie nicht mit Jake ausgehen konnte. Sie war auf der Suche nach potenziellen Marktverkäufern kreuz und quer durchs Land gefahren und hatte beinahe darum gebetet, dass sie im Wald von Dean eine Panne haben würde.


  »Schmier etwas Zahnpasta drauf und kaschier es mit Make-up«, sagte Fleur, ziemlich brutal, wie Nel fand.


  »Wirklich? Funktioniert das?«


  »Angeblich ja. Ich habe gelesen ...«


  »Nein, erzähl mir nicht, du hast es in einer Zeitschrift gelesen.« Nel blickte angestrengt in den Spiegel. »Liest du eigentlich jemals etwas anderes als Zeitschriften?«


  »Nur im Flugzeug und am Strand. Oh, und natürlich Sachen für die Schule. Es sieht dir gar nicht ähnlich, Pickel zu bekommen, Mum.«


  »Das sind meine Hormone. Ich kriege wahrscheinlich bald meine Periode, was lästig ist, aber zumindest bedeutet das wahrscheinlich, dass ich nicht schwanger bin.« Das Wort war ihr herausgerutscht, bevor sie wusste, dass sie es gedacht hatte. Oh Gott, ich tauge wirklich nicht zu so etwas! Man brauchte offensichtlich Übung, um heimlich eine Femme fatale zu sein.


  »Mum!« Fleur war gleichermaßen entsetzt und erheitert. »Wie kannst du denn schwanger sein? Es sei denn, du hast mit Simon geschlafen und es uns nicht erzählt.«


  »Das war nur eine Redensart«, sagte Nel und errötete so heftig, dass ihr Pickel darunter vollkommen verschwand. »Eine Angewohnheit, wenn du so willst. Ich meine, bist du nicht immer erleichtert, wenn du deine Tage bekommst?«


  »Eigentlich nicht.« Fleur inspizierte ein altes Mascarabürstchen. »Ich nehme die Pille. Ich weiß, dass ich nicht schwanger werden kann.«


  Fleurs Gelassenheit hätte eine Erleichterung für Nel sein müssen, aber stattdessen fachte das ihre eigene Panik nur noch an. Denn obwohl sie die Pille danach genommen hatte, konnte sie sich der Wirkung erst sicher sein, wenn die Natur sie bestätigte. »Und ich bin eine keusche alte Vogelscheuche, also weiß ich, dass ich auch nicht schwanger bin!«, erwiderte Nel. »Aber ich habe trotzdem einen dicken, fetten Pickel am Kinn«, fügte sie hinzu, um vom Thema abzulenken.


  »Es ist ein winziger Pickel, und ich leihe dir meine Abdeckschminke. Trag sie nach der Zahnpasta auf. Jetzt muss ich mich aber fertig machen. Ich hole Jamie vom Bahnhof ab.«


  »Bist du dir ganz sicher, dass ich ihn nicht abholen soll? Es würde mir nichts ausmachen, zu spät zu kommen oder die Verabredung sogar abzusagen.«


  »Wenn du absagst, Mutter, werde ich nie wieder mit dir reden! Und nein, wir gehen zu Fuß zurück oder nehmen uns ein Taxi. Es ist wirklich schade, dass er erst so spät hier ankommt.«


  »Auf diese Weise kannst du wenigstens überprüfen, ob ich gut aussehe. Und schau auch wirklich hin. Die Jungen sagen einfach, ich sähe großartig aus, ohne den Blick auch nur eine Sekunde lang vom Fernseher abzuwenden. Dein Vater hat das, wie du weißt, genauso gehalten. Außer wenn er mich fragte, ob ich wirklich in diesem Kleid ausgehen wolle, und dann war es immer schon zu spät, um mich noch einmal umzuziehen.«


  »Manchmal redest du von Dad, als wäre er keineswegs vollkommen gewesen.« Fleur klang ein wenig entrüstet.


  Nel lachte. »Schätzchen! Du verliebst dich nicht in jemanden, weil er vollkommen ist! Eins der sichersten Zeichen für Liebe ist, wenn du die Schwächen eines Menschen genau erkennst und trotzdem glaubst, er sei das Beste, was dir je passiert ist.«


  »Liebst du Simon?«


  Nel seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe ihn sehr gern.«


  »Du bist nie so durch den Wind, wenn du dich für eine Verabredung mit ihm fertig machst.«


  »Das liegt daran, dass wir schon seit einer Ewigkeit befreundet sind. Er hatte mich schon in schrecklicher Verfassung gesehen, bevor wir ein Paar waren.«


  »Hast du ihm erzählt, dass du heute Abend mit Jake ausgehst?«


  »Mehr oder weniger.« Sie hatte Simon erzählt, dass sie sich mit dem Anwalt treffen wolle, um die Pläne zu erörtern. Unter welchen Umständen genau dieses Treffen stattfinden sollte, davon hatte sie nichts gesagt. Er hatte ihr seinerseits jedoch berichtet, dass er den besagten Anwalt mit Kerry Anne in einem Restaurant gesehen habe. Obwohl die Begegnung vollkommen harmlos gewesen sein mochte, war der Gedanke für sie doch wie ein Stein im Schuh. Wie oft man auch versuchte, den Stein herauszuschütteln, er bohrte sich einem immer wieder schmerzhaft ins Fleisch.


  »Was soll das heißen, du hast ihm mehr oder weniger erzählt, dass du mit Jake ausgehst?«


  »Ich dachte, du wolltest dich fertig machen. Du musst immer noch entscheiden, welche deiner schwarzen Hosen du zu diesem Nichts von einem Top anziehen willst.«


  »Ha! Du bist genauso schlimm! In deinem Schlafzimmer sieht es aus wie in einem Ausverkauf! Kleider überall auf dem Bett verstreut! Obwohl ich doch finde, dass du hübsch aussiehst. Diese Hose ist sehr schmeichelhaft, und die Jacke ist einfach himmlisch.«


  Nel drückte ihre Tochter an sich und wünschte sich einen Moment lang, Fleur sei noch ein kleines Mädchen und sie noch eine Mutter, die nur an ihre Kinder dachte. Natürlich war sie immer noch Mutter, daran konnte nichts etwas ändern, aber ihre Gedanken waren doch ein wenig abgeirrt.


  »Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um die Hundehaare runterzubekommen. Aber danke dir, dass es dir gefällt.«


  »Keine Ursache. Leihst du mir mal deinen Lidschatten?«


  Jake erschien fünfzehn Minuten später als vereinbart, um sie abzuholen. Nel begann langsam zu denken, sie könne es sich vor dem Fernseher gemütlich machen und sich später auf Fleur und Jamie stürzen, als es klingelte.


  »Tut mir so Leid, dass ich zu spät komme. Ich bin im Stau stecken geblieben. Ein Freitagabend auf der M4 ist einfach die Hölle.« Er küsste sie auf die Wange. »Du siehst atemberaubend aus.«


  »Soll das etwa heißen, du bist extra aus London gekommen, um mit mir auszugehen?« Nel war errötet, was nicht nur an seinem Kompliment lag, sondern auch an der Tatsache, dass sein Kuss, so keusch er gewesen war, ihren Herzschlag beschleunigt hatte. »Du hättest absagen und in der Stadt bleiben sollen. Morgen wäre der Verkehr nicht so schlimm gewesen.«


  »Aber ich wollte nicht absagen. Weiß Gott, wann ich dich das nächste Mal überreden könnte, mit mir auszugehen. Es war diesmal schon schwierig genug. Können wir?« Jake streichelte alle Hunde gleichzeitig.


  »Ich hole nur noch meinen Mantel.« Nel fühlte sich wie ein junges Mädchen bei seinem ersten Rendezvous. Sie wünschte, sie hätte vorher noch ein Glas Wein getrunken, um ihre Nerven zu beruhigen. Als Fleur es vorgeschlagen hatte, hatte Nel das Gefühl gehabt, einen klaren Kopf zu brauchen. Außerdem bekam sie ein furchtbar rotes Gesicht, wenn sie nervös war und Wein trank.


  »Auf Wiedersehen, Mädels«, sagte Jake feierlich. »Ich passe derweil auf eure Mistress auf.«


  Das Wort Mistress, das ja sowohl ›Herrin‹ als auch ›Geliebte‹ bedeuten konnte, ließ Nel zusammenzucken, aber sie baute darauf, dass Jake es nicht bemerkte. Er nahm ihren Arm, führte sie zu seinem Wagen und öffnete ihr die Tür. Während sie sich hinsetzte und darauf wartete, dass er auf die andere Seite ging und ebenfalls Platz nahm, rief sie sich Catherines Worte ins Gedächtnis. Er trug die Verantwortung dafür, dass man alte Menschen auf die Straße gesetzt hatte; sie durfte ihm nicht vertrauen.


  Der Wagen roch nach Leder und nach Jakes Rasierwasser, das Armaturenbrett wies genug Instrumente für ein Flugzeug auf. Das Auto war wuchtig und glänzend, mit einer Wallnussverschalung, und es war ganz anders als die Autos, an die Nel gewöhnt war. Vielleicht war es von dem Geld bezahlt worden, das er an der Klage gegen diese alten Menschen verdient hatte, dachte sie und rief sich dann ins Gedächtnis, dass das nur ein Gerücht war. Aber er ist trotzdem aalglatt, spulte sie ihre Strafpredigt weiter ab, und du bist zwar kein junges Mädchen mehr, aber du bist trotzdem eine Landpomeranze und schrecklich naiv. Du hast nicht den Schliff, um mit aalglatten Männern aus der Stadt auszugehen, die eine Frau verführen können, einfach indem sie sie am Arm berühren. Ihr schlechtes Gewissen wurde übermächtig. Wie konnte sie nur mit Jake ausgehen, wo sie doch mehr oder weniger an Simon gebunden war?


  Als er sie gestern Abend angerufen hatte, hatte sie Simon gegenüber angedeutet, dass sie etwas über Jake in Erfahrung gebracht hatte, dem man vielleicht nachgehen müsse. Aber in Wirklichkeit, das musste sie sich eingestehen, hatte sie das nur aus einem einzigen Grund gesagt: Falls Jake jemals wieder mit ihr ausgehen wollte, hätte sie eine Ausrede für Simon parat. Sie seufzte. Wahrhaftig, ihre Moral ließ noch mehr zu wünschen übrig als die von Villette.


  »Warum der Seufzer?«, fragte Jake, als er sich neben sie setzte. »Bist du müde?«


  »Ein bisschen. Ich bin den ganzen Tag von Pontius zu Pilatus gelaufen und habe versucht, Leute zu finden, die bereit sind, auf dem Bauernmarkt zu verkaufen. Und was hast du getan? Grüne Wiesen in Baustellen verwandelt?« Sie hatte nicht die Absicht gehabt, die Wiesen zu erwähnen, aber aus reiner Nervosität hätte sie um ein Haar gesagt: »Alte Menschen auf die Straße gesetzt«. Das zumindest hatte sie sich verkniffen.


  »Hm, wollen wir übereinkommen, nicht über die Arbeit zu reden?«


  »Worüber sollen wir denn sonst reden? Wir haben nichts gemeinsam.«


  Er lachte. »Wir haben viele Dinge gemeinsam, nur dass du nicht darüber sprechen willst.«


  Nel, die in der Dunkelheit errötete, sagte: »Nein, will ich nicht.«


  »Dann werde ich nach neutralen Themen Ausschau halten, bei denen du nicht erröten musst.«


  Sie sah ihn entsetzt an. Woher wusste er, dass sie rot geworden war? Er hatte den Blick auf die Straße gerichtet, was bedeutete, dass er es einfach erraten hatte.


  »Wie stehst du zum Thema Oper?«, schlug er vor.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer von Opern. Du kannst nicht einfach irgendetwas aus der Luft greifen. Konversation muss Hand und Fuß haben.« Sie hielt inne. »Wohin bringst du mich?« Es war wohl sicherer, wenn sie das Thema auswählte.


  »In ein Lokal, das gerade erst eröffnet hat, in der Nähe von Frampton. Es soll sehr gut sein. Ich hatte Glück, an einem Freitagabend noch einen Tisch zu bekommen.«


  »Wie schön.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und achtete darauf, sehr langsam wieder auszuatmen, damit er es nicht hören konnte.


  »Die Hunstantons haben mir davon erzählt.«


  »Oh.«


  »Oder fällt das auch unter das Thema Arbeit?«


  »Rede nicht solchen Unsinn.«


  »Wie geht es deinen Kindern? Fleur? Ein sehr kluges Mädchen.«


  »Ich weiß. Zu klug vielleicht. Aber ich werde sie schrecklich vermissen, wenn sie in ihrem freien Jahr auf Reisen geht. Ich weiß nicht, was ich anziehen soll, wenn ich sie nicht fragen kann.«


  »Dann fragst du sie also oft um Rat?«


  »Oh ja. Sie versteht von den meisten Dingen viel mehr als ich. Außerdem ist eine Tochter eine höchst nützliche Stilberaterin. Töchter halten einen davon ab, schreckliche Fehler zu machen.«


  »Heute Abend hat sie ihre Sache bei dir jedenfalls ausgezeichnet gemacht. Wie gesagt, du siehst umwerfend aus.«


  »Vielen Dank.« Abermals errötend fragte Nel sich, ob Fleur ihr vielleicht einen Schnellkurs geben konnte, wie man Komplimente mit Würde annahm. Oder besser noch, wie man verhinderte, ständig rot zu werden. »Magst du Opern?«, fragte sie, nachdem sie es nicht geschafft hatte, sich auf ein anderes neutrales Thema zu besinnen.


  »Hast du nicht gesagt, du verstehst nichts davon?«


  »Aber wenn du es tust, kannst du mir etwas darüber erzählen und mir die Mühe ersparen, Konversation machen zu müssen.«


  »Es wäre mir schrecklich, dir Mühe zu machen. Lass uns einfach schweigen, bis wir ankommen. Du könntest die Augen zumachen und ein wenig schlafen.«


  »Ich schätze, du hättest den Schlaf dringender nötig, nachdem du die weite Fahrt von London gemacht hast. Ich hätte dir zu Hause etwas kochen sollen.«


  »Nel! Ich wollte mit dir ausgehen! Jetzt halt den Mund und genieß die Fahrt. Es ist nicht weit.«


  Zu ihrem Entsetzen stellte Nel fest, dass es ihr recht gut gefiel, herumkommandiert zu werden. Es war erholsam.


  »So, ich glaube, gleich hinter dieser Abzweigung muss es sein. Ja, da wären wir, Zum schwarzen Hirschen.«


  Nel hatte zwar nicht richtig geschlafen, aber ihre Gedanken waren ein wenig abgeschweift. Jetzt schalteten ihre Sinne mit einem Ruck wieder auf Alarm. Es gab doch keine schwarzen Hirsche! Schon wieder eine Gaunerei? Oder sollte es Zum schwarzen Herzen heißen?


  »Ich schaue mal, wo ich parken kann, ohne dass du in eine Pfütze treten musst«, sagte der Gauner, der verdächtig nach Gentleman klang.


  Während Jake nach einer ihm genehmen Parklücke suchte, glaubte Nel, Simons Auto entdeckt zu haben. Sie war berüchtigt für ihr schlechtes Gedächtnis, was Autos betraf, aber Nummernschilder konnte sie sich eine Spur besser merken. Es war eindeutig Simons Wagen.


  Was sollte sie tun? Was sagen? Sollte sie verlangen, dass sie woanders hingingen? Nein, Jake wollte in diesem Restaurant essen, er hatte Mühe gehabt, einen Tisch zu bekommen, er war bereits hunderte von Meilen gefahren. Es wäre nicht fair, einen Wechsel der Lokalität zu verlangen, vor allem, da sie keine Ahnung hatte, wo sie sonst hingehen könnten. Wenn sie Simon sah, würde sie ihm einfach erklären, dass sie ihr Treffen hatten vorverlegen müssen und dass der heutige Abend der einzige verfügbare gewesen sei. Jake war ein viel beschäftigter Anwalt aus London und hatte bestimmt einen übervollen Terminkalender. Außerdem würden sie sich vielleicht gar nicht begegnen. Der Pub, der offensichtlich zu einem Restaurant aufgemotzt worden war, wirkte ziemlich weitläufig. Es würde vielleicht gar nicht notwendig sein zu lügen.


  »Hier ist es ein bisschen schlammig«, meinte Jake, nachdem er geparkt hatte und auf Nels Seite herübergekommen war. »Aber etwas Besseres kann ich nicht finden. Soll ich dich über diese Matschpfütze tragen?«


  »Nein! Ich verbringe den größten Teil des Tages auf Bauernhöfen. Ich bin schon mit weitaus Schlimmerem fertig geworden als Matsch!«


  »Aber nicht in diesen Schuhen, möchte ich wetten.« Er fasste sie am Arm. »Allerdings dachte ich, wir wollten nicht über die Arbeit reden?«


  Solange er sie am Arm festhielt, würde es Nel schwer fallen, über irgendetwas zu reden. Nur gut, dass er sie losließ, sobald sie das Restaurant betraten.


  Während Jake ihr aus dem Mantel half, entdeckte Nel auch Simon. Er saß mit dem Rücken zu ihr an einem Tisch für zwei Personen. Seine Begleiterin war eine Frau, die nach Nels Schätzung ein wenig jünger sein musste als sie selbst.


  »Das ist nicht der Mantel, den du neulich abends getragen hast«, bemerkte Jake. »Er wiegt weniger als die Hälfte.«


  Eine Kellnerin in knappem schwarzen Top und Jeans (einer exakten Kopie derjenigen, die Fleur tagtäglich trug) und kleiner weißer Schürze wuselte um sie herum, daher konnte Nel Jake nicht dafür tadeln, dass er neulich Abend erwähnt hatte. »Der andere hat meinem verstorbenen Mann gehört«, sagte sie entschieden, um alle weiteren Nachfragen in dieser Richtung zu unterbinden. »Den hier habe ich letztes Jahr in einem Secondhandshop gekauft.«


  »Der ist auch sehr hübsch«, erwiderte Jake erheitert. Er war keineswegs entsetzt, wie Nel es halb gehofft hatte.


  »Möchten Sie gleich an Ihren Tisch gehen?«, fragte die junge Frau, die etwa in Fleurs Alter war. »Oder erst an die Bar?«


  Jake sah Nel fragend an. Die Bar befand sich hinter Simons Tisch. Wenn sie dort hingingen, mussten sie an ihm vorbei. »Ich sollte dir wohl sagen«, bemerkte Nel, »dass Simon hier ist. Ich würde lieber gleich an den Tisch gehen.«


  »In Ordnung.« Jake wirkte ausgesprochen gelassen, und als sie auf ihren Tisch zugingen, fragte er: »Hast du ihm erzählt, dass wir heute Abend ausgehen?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Was soll das heißen, ›mehr oder weniger‹?«


  »Du bist genauso schlimm wie Fleur! Ich habe ihm erzählt, dass wir einige Angelegenheiten das Hospiz betreffend besprechen müssten. Ich habe ihm nicht erzählt, dass wir ein Rendezvous ausgemacht hätten oder etwas in der Art.«


  »Wenn er also herkommt und droht, mir eins auf die Nase zu geben, sage ich einfach, wir arbeiten.«


  »Das wird er nicht tun. Er ist ein netter Mann. Er gibt niemandem was auf die Nase.«


  »Ist er allein?«


  »Nein. Er ist mit einer Frau zusammen.«


  »Hm, soll ich zu ihm rübergehen und ihm eins auf die Nase geben?«


  Nel lachte. »Nein! Zum einen bin ich nicht besser als er, und außerdem neige ich nicht zu Eifersucht.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erinnerte sie sich an ihre Reaktion, als sie damals im Büro den Blick aufgefangen hatte, den Jake Kerry Anne zuwarf. Und als Jake und Vivian zusammen zu der Sitzung des Ausschusses gekommen waren. Und schließlich als Simon ihr erzählt hatte, dass Jake mit Kerry Anne ausgegangen sei. Vielleicht neigte sie doch zu Eifersucht. Aber interessanterweise nicht, wenn es um Simon ging.


  Jake zog ihr einen Stuhl heran, und sie setzte sich. »Du bist eine sehr ungewöhnliche Frau, Nel.«


  Diese Bemerkung war für Nels Geschmack ein wenig zu ernst. Sie fühlte sich wohl in Jakes Gesellschaft, wenn er sich töricht benahm und ein wenig auf Widerspruch eingestellt. Sie glaubte nicht, dass sie mit tiefen Blicken fertig wurde, nicht in der Öffentlichkeit. Sie griff nach ihrer Speisekarte. »Vergessen wir Simon einfach und freuen uns auf unser Essen. Wow, das sieht fantastisch aus.«


  »Gut, ich bin halb verhungert. Ich habe nicht zu Mittag gegessen«, sagte Jake. »Hast du Hunger?«


  Nel hatte keinen besonderen Hunger, da sie zu nervös war, aber sie antwortete: »Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich auch nichts zu Mittag gegessen. Nur ein ziemlich großes Stück Kuchen bei Amanda. Ach, du kennst sie sicher nicht: Sie ist Bäuerin mit eigener Rinderschlachtung. Tut mir Leid, das ist Arbeit.«


  »Konzentrier dich jetzt einfach auf die Frage, was du essen möchtest«, sagte Jake. »Wir können uns dann später um die Regeln streiten.«


  Nel vergaß Simons Anwesenheit, bis er an ihren Tisch kam, während sie ihr Steak aß, ein Filet mignon, das seiner Beschreibung in der Speisekarte gerecht wurde: Es war zart, köstlich und klein genug, um es aufzuessen. Sie fragte sich, ob sie den Mut aufbringen würde, sich nach dem Namen des Lieferanten zu erkundigen.


  »Hallo, Nel!« Simon klang halb ungehalten, halb schuldbewusst. Seine Begleiterin hielt sich dicht an seiner Schulter. Eindeutig jünger als ich, dachte Nel, aber keine Tochter im Teenageralter. Ihre Kleidung war schrecklich.


  Nel stand auf, entspannt von zwei Gläsern Rotwein. »Was für ein Zufall, dich hier zu sehen! Kennst du Jake Demerand schon? Er ist der Anwalt der Hunstantons.«


  Jake streckte die Hand aus, und Simon ergriff sie. »Ja. Nel wollte ein Treffen wegen der Wiesen, und dies war der einzige verfügbare Termin. Ziemlich zeitaufwändig, dieses Hin und Her zwischen zwei Büros.«


  »Oh«, sagte Simon. »Das ist Penny. Wir sind auch geschäftlich hier. Sie hat sich mehrere Häuser angesehen und kann sich nicht entscheiden, welches das geeignetste für sie ist.«


  »Hallo, Penny«, sagte Nel und fragte sich, warum Simon mit ihr an ihren Tisch gekommen war, da er so offensichtlich ein schlechtes Gewissen deswegen hatte. Er hätte sich einfach mit Penny aus dem Restaurant stehlen können, und nach allem, was er wusste, hätte Nel nichts davon bemerkt. »Ein Hauskauf ist eine so schwierige Entscheidung. In mancher Hinsicht schwieriger als die Wahl eines Ehemannes.«


  »Das würde ich nicht direkt sagen. Wenn man das falsche Haus kauft, kann man immer noch ausziehen«, versetzte Simon. »Eine Ehe schließt man für den Rest seines Lebens.«


  »Oder bis sie unrettbar in die Brüche geht«, bemerkte Nel.


  »Es überrascht mich, dich das sagen zu hören, Nel«, meinte Simon. »Nel ist Witwe«, sagte er mit leicht gesenkter Stimme zu Penny.


  Nel spürte einen leisen Ärger in sich aufsteigen. Sie war Witwe, aber machte das einzig und allein ihre Person aus? Sie war doch keine Berufswitwe! »Ich mache das nicht hauptberuflich«, sagte sie. »Was machen Sie denn beruflich, Penny, oder sind Sie eine Geschiedene oder eine junge Mutter oder sogar Großmutter, obwohl Sie dafür noch viel zu jung aussehen?«


  »Buntglas«, antwortete Penny, die genauso unbehaglich dreinblickte wie Simon.


  »Wie wär’s, wenn Sie sich zu uns setzen würden?«, fragte Jake. »Sie könnten eine Tasse Kaffee trinken, während wir unser Essen beenden.«


  Es war eine reine Geste der Höflichkeit. Er hatte es mehr oder weniger anbieten müssen, aber Nel hoffte inbrünstig, dass Simon ablehnen würde. Er tat es nicht.


  »Oh, hm, das ist sehr nett von Ihnen«, meinte Simon. »Ist es Ihnen recht, noch ein Weilchen zu bleiben, Penny?«


  Penny zuckte die Achseln und nahm auf dem Stuhl Platz, den Jake für sie herangezogen hatte.


  »Also, was für ein Haus suchen Sie denn?«, fragte Nel, der die junge Frau Leid tat.


  »Klein, mit einem Garten, mit Blick nach Süden und einem großen Dachboden, auf dem ich arbeiten kann. Nicht zu weit entfernt von der Stadt.«


  Nel lachte. »Mit anderen Worten, ein absolutes Juwel. Haben Sie irgendetwas gesehen, das Ihnen gefallen würde?«


  »Ja, aber jedes Haus hat irgendeinen Haken.«


  »Um auf die Analogie mit einem Mann zurückzugreifen«, sagte Nel, der zu spät bewusst wurde, dass sie vielleicht zu viel getrunken hatte: »Ich denke, man muss sich in ein Haus verlieben. Man muss das Gefühl haben: Hier bin ich daheim! Selbst wenn eins der Schlafzimmer ein Kabuff ist oder die Küche auseinander fällt.«


  »Hast du auf diese Art dein Haus gekauft?«, fragte Simon und fuhr dann fort: »Nels Haus ist ein absolutes Juwel. Es hat vier Doppelschlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer und eine Wohnküche. Oh, und einen Hauswirtschaftsraum. Und der Garten ist ausgesprochen großzügig bemessen. Groß genug für einen weiteren Bauplatz am anderen Ende.«


  Nel lachte, um ihren Ärger zu verbergen. Selbst angesichts der Tatsache, dass Simon Grundstücksmakler war, hätte er wildfremden Menschen gegenüber nicht die vertraulichen Geheimnisse ihres Besitzes ausplaudern dürfen. »Aber unglücklicherweise habe ich nicht die Absicht umzuziehen. Ich habe mich tatsächlich in das Haus verliebt, und wir leben dort immer noch glücklich und zufrieden.«


  »Tut mir Leid, Nel«, sagte Simon. »Ich habe mich einen Augenblick lang vergessen.«


  Die Kellnerin kam an ihren Tisch und sah Simon und Penny fragend an. »Wir möchten nur Kaffee«, sagte Nel. »Was

  ist mit euch beiden?« Sie hatte ihr Steak beiseite geschoben und dachte, dass sie genug gegessen hätte, aber Jake sah das anders.


  »Nein, wir wollen die Dessertkarte. Nel muss etwas aufgepäppelt werden.«


  »Nein, muss ich nicht! Ganz im Gegenteil! Ich sollte wirklich nur eine Tasse schwarzen Kaffee trinken.«


  »Aber du weißt doch, dass du nicht schlafen kannst, wenn du so spät am Abend noch Kaffee trinkst«, bemerkte Simon.


  Oh Gott, dachte Nel, jetzt glaubt jeder, er wüsste es aus erster Hand. »Hm, dann eben Pfefferminztee.«


  Die Kellnerin kritzelte auf ihren Block.


  »Moment«, sagte Jake, »ich bestehe darauf, dass du ein Dessert nimmst. Meine Mutter hat mir beigebracht, dass nur ein ungehobelter Lümmel eine Frau zum Essen ausführt und ihr kein Dessert servieren lässt.«


  »Wirklich?« Nel war fasziniert.


  »Nein, nicht wirklich, aber es ist genau die Art von Weisheit, die sie mich gelehrt hätte, wäre ihr der Gedanke gekommen. Mir sticht das Tiramisu ins Auge. Ich weiß, das ist schrecklich konservativ, aber ich mag es trotzdem. Was ist mit dir, Nel?«


  »Oh, hm, wenn du darauf bestehst, dann nehme ich den Pot au chocolat.« Und wenn Simon sagt, dass ich, wenn ich Schokolade esse, wohl bald meine Tage kriege und dass ich deshalb auch einen Pickel habe, dann verpasse ich ihm einen Kinnhaken. Dann erinnerte sie sich voller Erleichterung daran, dass Simon solche Dinge nicht bemerkte. »Wollt ihr beiden noch etwas essen, oder hattet ihr schon einen Nachtisch?«


  »Oh nein, danke. Ich habe mehr als genug gegessen«, sagte Penny.


  »Und ich nehme an, Sie sind in Gedanken mit der Frage beschäftigt, welches Haus Sie kaufen sollen«, sagte Nel freundlich.


  »Nel würde sich sicher ein paar Häuser mit Ihnen ansehen, wenn Sie das wollen«, meinte Simon.


  »Simon! Ich stehe im Augenblick ein wenig unter Zeitdruck!«


  »Aber ich weiß doch, wie gern du dir Häuser ansiehst, und für Penny wäre es grässlich, wenn sie die falsche Entscheidung träfe.«


  »Nel hat wahrscheinlich das Gefühl, dass nur Penny allein wissen kann, ob sie sich verliebt hat oder nicht«, warf Jake ein. »Es würde also keinen Unterschied machen, wenn Nel sie begleitete. Es ist ja nicht so, als wären die beiden alte Freundinnen oder etwas in der Art.«


  »Ganz recht. Haben Sie eine Freundin, die mit Ihnen gehen könnte?«


  Jetzt, da dieser Kelch an ihr vorübergegangen war, hatte Nel ein schlechtes Gewissen, weil sie der anderen Frau nicht helfen wollte.


  »Nein«, antwortete Simon. »Deshalb habe ich ja auch dich gefragt.«


  »Aber Nel hat im Augenblick wirklich furchtbar viel um die Ohren«, erklärte Jake. »Darum haben wir uns ja auch heute Abend getroffen. Ihre Tage sind vollkommen ausgefüllt. Wobei mir einfällt, sind wir eigentlich fertig mit unserer Arbeit, Nel?«


  Nel wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder sich auf die Damentoilette zurückziehen sollte. »Ich denke, ja. Entschuldigt mich bitte, ich gehe mir nur schnell die Nase pudern.«


  Als sie Fleurs Abdeckschminke neu aufgetragen und ihren Lippenstift aufgefrischt hatte, kehrte sie an ihren Tisch zurück, wo sie feststellte, dass Simon und Penny gegangen waren.


  »Gott sei Dank«, sagte sie, ohne nachzudenken.


  »Ich weiß. Tut mir Leid, dass ich die beiden an unseren Tisch bitten musste.«


  »Unter den gegebenen Umständen blieb dir gar nichts anderes übrig. Aber ich bin froh, dass du sie losgeworden bist. Und danke, dass du mich davor bewahrt hast, mit Penny auf Haussuche gehen zu müssen. Simon hat vollkommen Recht, ich sehe mir schrecklich gern Häuser an, aber ich habe im Augenblick so viel zu tun.«


  »Ich weiß«, sagte Jake. »Außerdem hatte er kein Recht, über deine Zeit zu bestimmen, ohne dich vorher zu fragen.«


  »Nun, wir sind schließlich alte Freunde ...«


  »Ich bin Fleurs Meinung, was Simon betrifft.«


  »Was?«


  »Du solltest ihn eindeutig nicht heiraten.«


  »Du hast doch mit Fleur gar nicht über Simon gesprochen!« Nel war außer sich.


  »Nein, aber ich wette, sie sagt, dass du ihn nicht heiraten sollst.«


  Nel biss sich auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu verbergen. »Das Thema ist noch nicht zur Sprache gekommen.«


  »Wird es aber noch.«


  »Nicht unbedingt! Wirklich, es gefällt mir gar nicht, dass du voreilige Schlüsse über mein Privatleben ziehst, obwohl du mich kaum kennst!«


  »Hier geht es nicht um dich. Es geht um Simon. Er hat ein Auge auf dein Haus geworfen.«


  Nel lachte. »Unsinn! Was um alles in der Welt bringt dich auf diese Idee?«


  »Er ist Grundstücksmakler. Dein Haus ist ein sehr begehrenswerter Besitz.«


  »Aber er weiß, dass ich es niemals verkaufen würde. Ich liebe dieses Haus. Die Kinder lieben dieses Haus. Es gehört mir.«


  »Gut. Aber Simon liebt es auch.«


  Nel dachte darüber nach. »Er hat nie gesagt, dass er es liebt. Meistens denkt er, es ist das reinste Chaos.«


  »Aber ich wette, er hilft dir bei den handwerklichen Arbeiten.«


  »Ja! Das tut er, weil er ein netter Mensch ist, und er hat mich – uns – gern. Da gibt es keine finsteren Hintergedanken.«


  Jake hob resigniert die Hände, als wolle er sagen: »Ganz wie du meinst«.


  »Ah, da kommt das Dessert.«


  »Ah, das sollte ich wirklich nicht essen«, meinte Nel ein paar Sekunden später.


  »Unsinn. Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass Schokolade einem gut tut.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen und auch sonst keiner Frau. Wir wissen es instinktiv.«


  »Also wirst du dich gleich ganz entspannt und zufrieden fühlen?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Sodass du bereit wärest, über jenen Samstag zu sprechen?«


  Nel ließ ihren Löffel fallen. »Nein, so entspannt und zufrieden werde ich niemals sein.«


  »Du kannst nicht leugnen, was zwischen uns gewesen ist. Es war explosiv und spontan und wunderbar.«


  »Ich leugne nicht, dass es passiert ist! Ich weiß, dass es passiert ist, aber ich will nicht darüber reden!«


  »Willst du die Erfahrung denn nicht wiederholen?«


  »Nein! Ja! Aber wir können nicht! Ich fühle mich an Simon gebunden. Ich habe keine Affären.«


  »Warum nicht?«


  Nel betrachtete ihn sprachlos. »Nun – darum! Ich bin eine anständige Frau, und ich bin Mutter. Außerdem glaube ich, dass du vielleicht jünger bist als ich.«


  »Wen interessiert das? Ich hatte immer schon etwas übrig für ältere Frauen. Sie sind erfahrener.«


  Darüber musste Nel nun wirklich lachen. »Nicht diese Sorte ältere Frau. Ich denke, dass Fleur wahrscheinlich erfahrener ist als ich, obwohl es mir grässlich ist, das zu sagen.«


  »Ich finde, es wird Zeit, dass du deine Einstellung zu Affären ändern solltest. Ich finde, eine Affäre würde dir vielleicht ganz gut gefallen.«


  Nel griff wieder nach ihrem Löffel und aß noch etwas von der perfekten Verschmelzung von Sahne und Schokolade. Es war das, was dem Paradies diesseits der Himmelspforten wohl am nächsten kam. Weit, weit näher als Sex mit Jake es jemals sein konnte. Ein weiterer Löffel von der Schokoladencreme konnte sie immer noch nicht davon überzeugen, und sie seufzte.


  »Ich glaube, du brauchst einen Brandy. Mehrere Brandys«, bemerkte Jake.


  »Nein, brauche ich nicht. Ich glaube, wir sollten über die Arbeit reden.«


  


  Kapitel 15


  Er seufzte. »In Ordnung, worüber möchtest du mich auszanken?«


  Nel kicherte. »Ich möchte dich gar nicht auszanken. Ich möchte lediglich über ungefährliche Dinge reden.«


  »Verstehe. Du möchtest nicht darüber reden, wie attraktiv du bist und wie dumm Simon ist, dass er dich nicht schon vor langer Zeit zum Altar geführt hat?«


  »Nein!«, quiekte sie. »Ehrlich! Außerdem, was bringt dich auf den Gedanken, dass Simon mich zum Altar führen möchte?«


  »Zum einen wäre da die Tatsache, dass er die genauen Maße deines Hauses kennt.«


  »Das hat nichts zu bedeuten! Grundstücksmakler lieben derartige Details. Außerdem weiß er, dass ich an nichts Dauerhaftem interessiert bin, bevor die Kinder wirklich und wahrhaftig aus dem Haus sind.« Sie runzelte leicht die Stirn und hoffte, dass Simon das tatsächlich wusste und Fleurs freies Jahr nicht mit ihrem endgültigen Auszug von zu Hause verwechselte.


  »Oh, warum denn das?«


  Diese Frage schien ihn ehrlich zu interessieren, daher antwortete Nel. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer Mann mit ihnen schimpft. Es hat mir nicht einmal gefallen, wenn Mark es tat, und es waren seine Kinder.«


  »Das ist kein Problem, du wirst einfach einen Mann finden müssen, der nicht mit ihnen schimpft. Außerdem sind sie jetzt praktisch erwachsen.«


  »Es ist wohl ein Problem. Meiner Erfahrung nach sind alle Männer Tyrannen, weshalb es nur gut ist, dass ich keinen brauche und sehr gut ohne klarkomme.«


  »Du magst zwar ohne Mann klarkommen können, aber du tust es nicht. Du hast zwei Männer, die sich für dich interessieren, und einer von ihnen verrichtet handwerkliche Arbeiten in deinem Haus.«


  Sie lachte, bis ihr der Gedanke kam, dass Jake vielleicht durchaus dazu fähig war, aus der Obdachlosigkeit alter Menschen Profit zu schlagen, und das warf einen Schatten auf ihre Erheiterung. Aber es war trotzdem nur ein Gerücht. Konnte sie ihn danach fragen? Sie sollte es tun, aber als er sie jetzt mit schelmisch blitzenden Augen ansah, brachte sie die Worte irgendwie nicht über die Lippen. Sie schlug sich so gut sie konnte. »Und der andere arbeitet für zweifelhafte Projekte, für die Land zweckentfremdet wird, auf dem Kinder spielen. Kranke Kinder zum Teil.«


  »Und der dich ohne jede Vorwarnung liebt, obwohl ich, um fair zu sein, doch denke, dass es auf Gegenseitigkeit beruht.«


  Nel war bereits ziemlich rosa im Gesicht, aber jetzt errötete sie noch heftiger. »Jake!«


  »Ich weiß, du willst nicht darüber reden. Aber du kannst mir nicht verbieten, dass ich es tue. Oder dass ich die Erfahrung wiederholen möchte.«


  Er sah sie mit einer Mischung aus Verlangen und Erheiterung an, und entgegen all ihren guten Absichten reagierte Nels Körper darauf. »Das dürfen wir nicht! Es kommt nicht infrage. Ich habe es dir erklärt!«


  »Aber nicht zu meiner Zufriedenheit. Und ich werde mich nicht für alle Zeit mundtot machen lassen. Ich werde dir etwas Zeit geben, darüber nachzudenken, aber dann werde ich darauf bestehen, darüber zu reden.«


  Die Kellnerin brachte ein Glas Brandy und noch ein Wasser an ihren Tisch. Sie stellte den Brandy vor Nel hin, die sich nicht daran erinnern konnte, etwas bestellt zu haben.


  »Du versuchst doch nicht etwa, mich betrunken zu machen, damit du dein böses Spiel mir mir spielen kannst, oder?«


  »Nein.« Er hielt ihren Blick fest. Er lächelte – beinahe spöttisch –, aber Nel musste dennoch schlucken und woanders hinsehen. »Ich verspreche dir, wenn wir uns das nächste Mal lieben, wie ich es zu beschreiben vorziehe, wirst du im Vollbesitz ...« Er hielt inne, bevor er mit gefährlicher Betonung fortfuhr: »... im Vollbesitz all deiner Sinne sein.«


  Nel blickte hastig in ihren Brandy; sie bezweifelte, dass sie jemals wieder im Vollbesitz ihrer Sinne sein würde.


  »Also, was hast du letzte Woche so gemacht?«, wollte er wissen.


  »Ich habe potenzielle Verkäufer für den Bauernmarkt abgeklappert. Und ich habe Abraham besucht.«


  »Abraham? Ach, den Bauunternehmer.«


  »Ja.«


  »Hat er immer noch die Pläne von Gideon Freebody? Für die Bauarbeiten?«


  »Ja.«


  »Und konntest du sie dir genau ansehen?«


  »So ziemlich. Warum fragst du?«


  Er sah sie direkt an; das Lächeln war vollkommen verschwunden. »Ich finde nur, du solltest sie dir ansehen. Gründlich.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?« Wusste Jake von dem kleinen Stückchen Land, dessen Umrisse in einer anderen Farbe eingezeichnet waren? Was versuchte er ihr zu sagen?


  Jake hob die Hände. »Ich darf nicht darüber sprechen. Es ist vertraulich. Aber ich finde doch, dass ihr beide, du und Abraham, diese Pläne unbedingt gründlich durcharbeiten solltet. Recherchen sind immer interessant. Und denk daran, wo ein Wille ist, ist ein Weg.«


  »Was?«


  »Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.« Jake drehte die Goldfolie seines Pfefferminzbonbons zu einem Ring und wich ihrem Blick aus.


  Nel fragte sich, ob er vielleicht eine zusätzliche Dosis Alkohol in ihren Wein gekippt hatte. Er hätte geradeso gut eine Geheimsprache sprechen können, so wenig Sinn ergaben seine Worte für sie.


  »Und denk daran, es wird eine Lösung für deine Probleme geben.«


  »Jake! Redest du wirres Zeug, oder versuchst du, mir etwas zu sagen? Wenn Letzteres der Fall ist, könntest du dich bitte etwas klarer ausdrücken?«


  »Ich habe schon viel zu viel geredet. Möchtest du noch etwas? Noch ein Glas Brandy?«


  »Nein, danke. Es war alles ganz köstlich, wirklich. Noch-mal, danke. Aber ich sollte jetzt nach Hause fahren.«


  »Es hat mir auch großen Spaß gemacht, aber ich werde dir ein wenig Zeit geben, deine Hausaufgaben zu machen.«


  »Hausaufgaben? Wovon sprichst du?«


  »Ich möchte, dass du sehr gründlich über deinen Umgang mit Affären nachdenkst und über die Frage, warum du so dagegen bist, welche zu haben. Immerhin, wenn du keine Affäre haben kannst, solange du Single bist, wann willst du dann eine haben?«


  »Da hast du unbedingt Recht. Was ist mit dir? Hast du Affären?« Sie stellte ihre Frage in einem beiläufigen Tonfall, aber ein Teil von ihr wollte ihn nach Kerry Anne fragen, und näher wagte sie sich nicht an das Thema heran.


  »Nur in dem Tief zwischen zwei Ehefrauen.«


  Sie lächelte, obwohl das nicht die Antwort war, die sie hören wollte. »Wie viele Ehefrauen hattest du denn, Blaubart?«


  »Nur eine. Aber es hat ein paar Geschichten gegeben. Ich glaube nicht, dass ich wieder heiraten sollte.«


  »Oh.« Ihre Laune sank noch ein oder zwei Meilen tiefer, wofür es keine Erklärung gab, da sie selbst ihn ganz sicher nicht heiraten wollte. Sie brachte ein Lächeln zu Wege. »Dann ist es ja nur gut, dass ich kein Auge auf dich geworfen habe, oder?«


  »Absolut.« Er lächelte. »Es ist ein Glück, dass ich ein windiger Anwalt mit zweifelhafter Moral bin, der für die Bösen arbeitet.«


  Nel nickte. »Das bringt es so ziemlich auf den Punkt.«


  Auf dem Heimweg redeten sie nicht viel. Schon jetzt hatte sich ein Gefühl der Ernüchterung Nels bemächtigt. Sie hatte einen wunderschönen Abend gehabt, aber das war nicht das richtige Leben. Es war nur ein winziges, leuchtendes Juwel unter all den Kieselsteinen. Das Leben bestand aber größtenteils aus Kieselsteinen.


  Nach einem anstrengenden Tag – und einem ziemlich entmutigenden Abend – hatte Nel erwartet, dass sie unverzüglich in einen tiefen Schlaf sinken würde, sobald sie nach Hause kam. Aber kaum lag sie im Bett, musste sie feststellen, dass sie hellwach war. Alles, worüber sie und Jake gesprochen hatten, drehte sich in ihrem Kopf. Konnte sie ihm trauen? Konnte er jemals etwas mit ihrem wirklichen Leben zu tun haben? Er war so abscheulich verführerisch, aber es gab auch so viele Dinge über ihn, die sie lieber nicht wissen wollte. Und was hatte er mit all diesen nebulösen Andeutungen vorhin bezweckt? Hatte sie sich das Ganze nur eingebildet?


  Gegen vier Uhr morgens ging ihr plötzlich ein Licht auf. Jake hatte tatsächlich eine Geheimsprache benutzt. All diese Bemerkungen darüber, dass es einen Weg gebe, wo nur ein »Wille« vorhanden sei ... Ein letzter Wille womöglich? Jake hatte von einem Testament gesprochen! Nel nahm sich vor, sich Sir Geralds Testament anzusehen. Gleich morgen Früh würde sie Abraham anrufen und mit ihm darüber sprechen. Endlich schlief sie ein.


  Da sie erst so spät ins Bett gekommen war, schlief sie noch, als am nächsten Morgen zu ärgerlich früher Stunde das Telefon klingelte. Ausnahmsweise einmal waren die Hunde nicht mit aller Kraft gegen die Küchentür gedonnert, um nach oben und in Nels Bett zu gelangen, und sie lag im tiefsten Schlummer. Sie griff nach dem Telefon. Es war Simon. »Ich rufe nur an, um zu hören, ob du gestern Abend gut nach Hause gekommen bist.«


  Sie verkniff sich ein wütendes »Warum um alles in der Welt rufst du mich so früh am Morgen an?«, weil sie den Grund dafür kannte. Er wollte auf den Busch klopfen. »Das ist sehr lieb von dir. Und ich bin gut nach Hause gekommen. Du auch?«


  »Natürlich. Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass dieser Mann dich sicher heimgebracht hat.«


  »Er ist nicht hier, falls es das ist, was du wissen wolltest, Simon.«


  »Nein, nein! Ich wollte damit nicht andeuten ...«


  »Das ist gut, denn es geht dich wirklich nichts an.«


  »Ach nein? Ich dachte, wir wären ein Paar, Nel.«


  Nel seufzte, weil sie seinen Tadel deutlich spüren konnte. »Ja, das sind wir. Tut mir Leid, ich bin furchtbar müde und gerade wieder eingeschlafen.«


  »Und ich habe dich gestört. Das tut mir Leid. Aber da ich dich gerade an der Strippe habe, du musst mir Bescheid geben, wenn ich dir bei dem Bauernmarkt irgendwie helfen kann. Ich meine, hast du schon mal daran gedacht, in die Gelben Seiten zu schauen und alle Bauern anzurufen, die da drinstehen?«


  Nels umnebelter Verstand konnte im Augenblick nicht weiter als bis zu einer Tasse Tee denken. »Nein, darauf bin ich noch nicht gekommen, und es klingt unglaublich mühsam, obwohl es eine gute Idee ist.« Sie gähnte.


  »Ich übernehme das für dich«, sagte Simon. »Ich werde die Einträge durchgehen und die Leute anrufen.«


  Bei diesen Worten wurde sie schlagartig wach. »Simon! Das wäre großartig! Würdest du das wirklich tun?«


  »Absolut. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich bei dieser ganzen Angelegenheit genug unterstützt habe. Als ich gestern Abend mit Penny gegessen habe, um ihr bei der Entscheidung wegen ihres Hauses zu helfen ...«, diese Worte kamen mit besonderer Betonung, »... da dachte ich, dass ich meinen Kunden gegenüber möglicherweise hilfsbereiter bin als dir gegenüber. Denn genau das war sie, nicht mehr. Penny, meine ich. Sie war eine Kundin.«


  »Schon gut. Das hast du mir gestern bereits erzählt.«


  »Und du bist nur mit Demerand ausgegangen, weil du mit ihm über Paradise Fields reden wolltest?«


  Nel fand Simons Gewohnheit, die Leute bei ihrem Familiennamen zu nennen, grässlich. Es klang so, als ahme er den Jargon der Nobelinternate nach. »Ja.«


  »Und hast du etwas von ihm erfahren?«


  »Eigentlich nicht.« Irgendwie wollte sie mit Simon im Augenblick nicht über Jakes Andeutungen reden, was die Pläne betraf. »Trotzdem war es eine nützliche Zusammenkunft. Ich glaube jedoch nicht, dass ich es in meinen Memoiren erwähnen werde.«


  Simon lachte. »Du bist schon ein komisches Ding! Jetzt überlasse ich dich deinem Schönheitsschläfchen. Ich rufe später nochmal an.«


  »Viel später, bitte, Simon. Jedenfalls nach zehn Uhr.«


  Sie sah auf ihre Armbanduhr und stieg aus dem Bett. Es war schon spät genug, um Abraham anzurufen und ihm zu sagen, was sie von Jake erfahren hatte. Mit ein wenig Glück würde er wissen, wie man herausfand, was im Testament eines Verstorbenen stand. Er wusste es.


  »Es ist ganz einfach, man braucht nur das Nachlassgericht anzurufen und bekommt dort eine Kopie. Ich musste es vor einiger Zeit für einen Freund tun. Das Amt arbeitet sehr effizient.«


  »Und meinen Sie, das wir herausfinden können, wem dieses Stückchen Land gehört?«


  »Besser eine Taube auf dem Dach als ein Spatz in der Hand«, erwiderte er rätselhaft. »Das Testament wird uns sagen, was Sir Gerald wem hinterlassen hat. Ich kümmere mich darum.«


  Aufgemuntert von Abrahams positiver Reaktion, ging sie wieder nach oben, um sich anzuziehen. Der vergangene Abend hatte sich als wirklich nützlich erwiesen, auch wenn das nicht der Grund war, warum sie sich mit Jake verabredet hatte. Simon würde ihretwegen hunderte von Telefongesprächen führen, und sie wusste, dass Abraham in Bezug auf die Pläne auf der richtigen Spur war. Sie blickte noch einmal auf ihre Armbanduhr. Während sie darüber nachdachte, was sie am besten als Nächstes unternahm, konnte sie auch schon das Mittagessen für Jamie und Fleur zubereiten. Wenn man ihr Bratkartoffeln und Soße vorsetzte, das wusste sie, würde Fleur zumindest zum Essen bleiben, und das schien ihr im Augenblick Priorität zu haben.


  Als Fleur, die eine geradezu herausfordernde Selbstverständlichkeit zur Schau stellte, und Jamie, mit leicht verlegener Miene, in der Küche erschienen, roch es nach gebratenem Fleisch, im Ofen knisterten und zischten mehrere Backbleche mit Bratkartoffeln und Yorkshire Pudding, und die Fenster waren leicht beschlagen. Die Küche wirkte gemütlich und einladend.


  »Hallo, ihr zwei. Hallo, Jamie.« Nel lächelte den netten, anständig wirkenden Jungen erleichtert an, den sie höchstpersönlich für ihre Tochter hätte aussuchen können. All diese Sorgen. »Ich fürchte, das Frühstück habt ihr verpasst, aber das Mittagessen ist fast fertig. Ich mache Soße.«


  »Mum! Ein Braten zum Mittagessen! Rind oder Lamm?«


  »Lamm. Catherine hat es mir geschenkt; ich musste das Fleisch einfrieren, aber es ist bestimmt noch gut. Und keine Sorge, ich habe trotzdem Yorkshire Pudding dazu gemacht.«


  »Ich finde es so unfair, dass man nur zu Rindfleisch Yorkshire Pudding essen darf«, sagte Fleur zu Jamie. »Also macht Mum sie immer, ganz egal, welches Fleisch wir essen.«


  »Ich liebe Yorkshire Pudding, nur macht meine Mum ihn leider nicht besonders gut«, sagte Jamie mit Blick auf das Backblech voller goldener Teilchen, das Nel gerade aus dem Ofen holte.


  »Oh, meine auch nicht«, bemerkte Fleur. »Sie macht immer welche aus der Packung.«


  »So ist es recht, verrate nur all meine Geheimnisse. Also, wärst du so lieb und würdest den Tisch decken? Was möchtest du trinken, Jamie? Orangensaft, da es für euch ja das Frühstück ist? Oder lieber Wein, weil wir ja schon Mittag haben?«


  Jamie warf Fleur einen nervösen Blick zu.


  »Oder wollt ihr mit Orangensaft anfangen und dann ein Glas Wein trinken?«, fuhr Nel fort.


  »Das wäre wunderbar, Mrs Innes«, sagte Jamie. »Falls es keine Mühe macht.«


  »Oh, nenn sie ruhig Nel«, meinte Fleur. »Jeder nennt sie so.«


  »Dann wollen wir uns setzen. Es ist schade, dass die Jungen nicht hier sind. Dann hätten wir ein richtiges Familienessen.«


  »Meine Mum findet, dass das ganze Getue um gemeinsame Mahlzeiten übertrieben ist und außerdem viel Arbeit macht, deswegen gibt es das hier nur zu besonderen Anlässen. Wobei ich«, sagte sie ein wenig tadelnd, »nicht wusste, dass Mum so etwas vorhatte.«


  »Liebling, du kannst Jamie unmöglich übers Wochenende einladen und ihm nicht wenigstens eine einzige anständige Mahlzeit vorsetzen. Was würde seine Mutter von uns halten?«


  »Oh, sie ist berufstätig und arbeitet Vollzeit«, sagte Jamie, »daher gibt es bei uns eine Menge Fertiggerichte. Ich kann ziemlich gut kochen, und mein Dad auch.«


  »Nimm doch noch eine Kartoffel. Ich habe tonnenweise davon gemacht. Und literweise Soße. Hast du noch Geschwister?«


  »Bitte, bitte, unterzieh Jamie doch keinem hochnotpeinlichen Verhör!«


  »Tu ich doch gar nicht. Ich gebe ihm nur die Bratkartoffeln rüber.«


  Nachdem Jamie darauf bestanden hatte, dass er und Fleur den ganzen Abwasch erledigten, einschließlich all der fettigen Töpfe (womit er sich ein Goldsternchen verdient hatte), scheuchte Nel die beiden zwei Stunden später zu einem kurzen Spaziergang mit den Hunden aus dem Haus.


  Da sie außer Stande war, sich hinzusetzen und zu entspannen, beschloss sie zu putzen und nahm diese Arbeit mit einer Gründlichkeit in Angriff, die sie selbst irritierte. Normalerweise fand sie, dass Putzen eine totale Zeitverschwendung war, da man es am nächsten Tag sowieso wieder tun musste. Doch jetzt tat sie es zu therapeutischen Zwecken, um nachzudenken. Aber ihre Gedanken waren verworren und unkonstruktiv, und immer wieder standen ihr Gefühle im Weg. Ihre Gefühle für Jake, wie immer die aussehen mochten, machten die Sache nicht besser. Selbst wenn er kein Gauner war, war sie ziemlich fest davon überzeugt, dass er nicht mehr als eine Affäre wollte, und Nel hatte keine Affären. In dem Punkt war sie sich ziemlich sicher. Als Mark noch lebte, hätte sie etwas Derartiges niemals in Erwägung gezogen, und auch nachher hatte sie es nie gewollt.


  Das Problem war, dass sie so selten körperliche Lust erlebt hatte. Vor Mark hatte es nur eine einzige, kurze Urlaubsromanze gegeben. Dann war Mark gekommen, und jetzt war da Jake. Simon mochte sie zwar gern, und das schon seit einer ganzen Weile, vielleicht liebte sie ihn sogar, aber sie reagierte auf ihn nicht so, wie sie auf Jake reagierte. Es war gemütlich, neben Simon auf dem Sofa zu sitzen; mit Jake wäre das Gleiche explosiv gewesen. Sie wrang ihren Putzlappen aus und wünschte, sie hätte Gummihandschuhe angezogen. Sie würde ganze Humpen von Sachas Creme benötigen, damit sich ihre Hände wieder erholten.


  Sie griff wieder in den Eimer. Aber brauchte man eine solch leidenschaftliche Begierde für eine Beziehung? Oder konnten sich sanftere, durchdachtere Gefühle zu Liebe und Kameradschaft von dauerhafter Art entwickeln?


  Eine riesige Spinne entfloh ihrem Schrubber.


  »Vor Weihnachten hätte ich eindeutig Ja gesagt, eindeutig«, sagte sie laut. »Aber jetzt, da ich weiß, dass ich zu solcher Leidenschaft fähig bin, würde ich ohne das noch glücklich sein?«


  Am frühen Abend, nachdem sie erst die Hälfte der Möbel wieder an ihren richtigen Platz gerückt hatte, rief sie erschöpft bei Vivian an. Wenn sie ihr von der neuen Krise wegen der Wiesen erzählte, brauchte sie wenigstens ein Weilchen nicht über ihre Gefühle nachzudenken. Gefühle waren sehr anstrengend, genau wie Putzen.


  »Hi, Nel! Wie geht es dir?«


  »Ehrlich gesagt, es ging mir schon mal besser. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich auf den neuesten Stand zu bringen, aber was ich über die Baupläne herausgefunden habe, würde dir die Haare zu Berge stehen lassen.«


  »Meine Haare stehen immer zu Berge.«


  »Das hier ist eine ernste Angelegenheit! Hör mir zu!«


  »Oh Scheiße!«, sagte Vivian einige Minuten und etliche Fragen später. »Was können wir tun?«


  »Nichts, bevor Abraham herausgefunden hat, wem dieses Stück Land gehört. Dann können wir uns einen Plan zurechtlegen. In der Zwischenzeit, dachte ich, könnten wir versuchen, die Hunstantons davon zu überzeugen, dass der neue, größere Plan – der, der auch das Land des Hospizes einschließt – eine ausgesprochen schlechte Idee wäre. Wir könnten bei Kerry Anne anfangen.« Nel klang nicht übermäßig begeistert. Ihre Gefühle für Kerry Anne schwankten zwischen Kühlheit und regelrechtem Hass. »Obwohl ich persönlich es lieber nicht tun würde.«


  »Aber welchen Sinn hätte es, mit Kerry Anne zu reden? Sie ist nicht der Eigentümer. Wir sollten mit Pierce reden.«


  »Viv! Mir ist gerade eine fantastische Idee gekommen!«


  »Was, du willst Pierce verführen und ihn dazu bringen, seine Träume von Habsucht aufzugeben?«


  »Nein, du wirst es tun!«


  »Nel ...«


  »Ach, komm schon, Viv. So abstoßend ist er nun auch wieder nicht, und es wäre für einen guten Zweck. Für dich wäre es ein Kinderspiel, ihn zu verführen.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Mrs Innes, die Zahl meiner Liebhaber mag zwar ein bisschen höher sein als die deiner, aber ich bin keine Schlampe. Wohlgemerkt, deine Zahl hat sich ja in letzter Zeit um einhundert Prozent erhöht, wie?«


  »Halt den Mund.«


  »Wie dem auch sei, es wäre vollkommen unmoralisch. Ich mag Sex, aber ich habe nicht die Absicht, ein Glück im trauten Heim zu zerstören.«


  »Nein«, sagte Nel begeistert. »Nicht ›ein‹ trautes Heim! Du würdest hunderte davon zerstören! Du könntest verhindern, dass sie jemals gebaut werden!«


  Vivian seufzte. »Sehr witzig. Außerdem finde ich deine Haltung zu resigniert. Wir wollen verhindern, dass überhaupt irgendetwas gebaut wird. Welchen Sinn hätte es da, die Hunstantons auf unsere Seite zu bringen?«


  »Ich könnte mich irren, aber ich denke, es wäre einfacher, gegen Pierce und Kerry Anne zu kämpfen, gegen Einzelpersonen, als gegen jemanden wie Freebody, der wahrscheinlich hunderte von ähnlichen Plänen durchgezogen hat.«


  »Das Ganze dreht sich doch nicht etwa um einen gewissen Anwalt, oder?«


  »Nein!«


  »Und hast du in letzter Zeit mal von einem gewissen Anwalt gehört?«


  »Wohl kaum! Wir sind gestern Abend erst ausgegangen. Ich werde ihm eine E-Mail an sein Büro schicken, um mich zu bedanken. Aber Simon hat mir heute Nachmittag Blumen gebracht?«


  »Wirklich? Weshalb hat er denn ein schlechtes Gewissen?«


  »Wegen gar nichts! Er hat gerade Dutzende von Telefongesprächen für mich geführt und mir die Ergebnisse vorbeigebracht!«


  Vivs Antwort war ein tiefer Seufzer. Sie war offensichtlich unbeeindruckt.


  


  Kapitel 16


  In der Woche darauf besuchte Nel eine Frau, die auffallend unschöne Taschen aus selbst gesponnener Wolle herstellte. Nel hatte beschlossen, die Dame nicht einmal in die Nähe ihres Marktes zu lassen, auch wenn sie die Vorschriften noch so gut erfüllen mochte. Auf der Rückfahrt kam sie in der Nähe des Pubs vorbei, in dem sie mit Jake gegessen hatte.


  Obwohl sie ihre ganze Zeit darauf verwandte, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, beschloss sie, sich einen kleinen, sentimentalen Abstecher zu gönnen. Womöglich waren es in den kommenden Jahren die kleinen Erinnerungen an ihre kurzen Begegnungen, die ihr über dunkle Tage und Nächte hinweghelfen würden.


  Direkt vor dem Restaurant war eine Baustelle, und während Nel an der vorübergehend installierten Ampel wartete, hatte sie reichlich Zeit, den Parkplatz zu inspizieren. Ihr fiel wieder ein, dass Jake eigens nach einer Stelle gesucht hatte, die es ihr ermöglichte, trockenen Fußes in das Restaurant zu gelangen. Wie aufmerksam von ihm.


  Dann sah sie seinen Wagen. Er war dort! Ihr Herz tat einen Satz, und sie zog es einen Moment lang beinahe in Erwägung, ins Restaurant zu gehen und ihn zu suchen. Sie konnte es unter irgendeinem Vorwand tun; wenn er mit Mandanten zu tun hatte, brauchte sie gar nicht mit ihm zu sprechen, sie konnte einfach nach dem Weg fragen oder die Toilette benutzen und wieder gehen. Plötzlich wurde das Bedürfnis, ihn zu sehen, übermächtig. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Angesichts des ungünstig gelegenen Eingangs und der Baustelle war es besser, sie wendete an der nächsten Nebenstraße, als zu versuchen, von ihrem jetzigen Standort aus den Parkplatz zu erreichen. Noch bevor sie eine endgültige Entscheidung getroffen hatte, kam Jake aus dem Pub. Er war mit Kerry Anne zusammen.


  »Gerate jetzt nicht in Panik«, sagte sie sich, obwohl sich an ihrem Haaransatz und im Nacken bereits Schweißperlen bildeten. »Pierce wird jeden Augenblick nachkommen. Es ist lediglich ein Geschäftsessen, aber vielleicht wäre es doch besser, wenn ich nicht hineinginge.«


  Die Ampel war immer noch rot. Jetzt betete sie, dass sie auf Grün umspringen würde, damit der Anblick von Kerry Anne und Jake zusammen sie nicht länger quälte. Sie konnte jedoch nicht aufhören, die beiden zu beobachten. Sie sah, wie er mit Kerry Anne zu einem anderen Wagen hinüberging – ihrem Wagen anscheinend. Also waren sie nicht zusammen hergekommen. Bedeutete das etwas? Und wo war Pierce?


  Natürlich musste es eine rein geschäftliche Angelegenheit gewesen sein. Aber drei Dinge tauchten gleichzeitig in ihrem Gedächtnis auf und kollidierten dort mit unbarmherziger Genauigkeit: Das Bild von Kerry Anne, wie sie mit Jake flirtete, als Nel sie seinerzeit in Jakes Büro kennen gelernt hatte; Simon, der ihr mit kühler Stimme mitteilte, dass er Jake und Kerry Anne bei einem gemeinsamen Mittagessen gesehen habe; und die Erinnerung an die amerikanische Stimme am Telefon in Chris Mowbrays Haus.


  Kerry Anne. Jake. Chris. Chris, der so versessen auf Gideon Freebodys Pläne war. Jake, der so versessen auf Kerry Anne zu sein schien, die wiederum so viel Geld wie nur möglich aus dem Erbe ihres Mannes herausschlagen wollte. Als der Anwalt der Hunstantons war Jake in einer sehr guten Position, um Pierce und Kerry Anne zu überreden, dass es das Beste für sie wäre, das Land an Gideon Freebody zu verkaufen. Wenn sie an Abraham verkauften oder Abraham das Gelände erschließen ließen, würde Gideon Freebody leer ausgehen. Und wenn Jake mit Gideon Freebody unter einer Decke steckte, dann wäre das das Letzte, was er wollte.


  Jetzt brach Nel plötzlich am ganzen Körper der Schweiß aus. Ihr war übel, und in ihrem Kopf drehte sich alles, als sei sie körperlich krank. Oh Gott, wie konnte ich nur so dumm sein! Sie hätte am liebsten geweint, nicht die sentimentalen Tränen, die ihr mehrmals am Tag aus den Augenwinkeln rannen, sondern das herzzerreißende, den ganzen Körper schüttelnde Schluchzen, dem sie schon seit so langer Zeit nicht mehr erlegen war. Jake machte sich an sie heran, hatte sie sogar verführt – und das nur deshalb, weil sie die engagierteste Person im Vorstand des Hospizes war. Die anderen Ausschussmitglieder, ausgenommen natürlich Vivian, neigten eher dazu, Chris Mowbrays Führung zu folgen. Chris musste ziemlich zuversichtlich gewesen sein, dass er diese Leute auf Freebody einschwören konnte, außer Nel. Jake hatte den Auftrag bekommen, Nel ruhig zu halten, sodass sie nicht allzu viel Wind machen konnte.


  Auch wenn sie stets das Gute in einem Menschen zu sehen bereit war, so war sie deswegen nicht vollkommen vernagelt, sie erkannte eine Ratte, wenn sie eine zu Gesicht bekam, sie durchschaute es, wenn man ihr etwas vormachte. Qual, Reue und Verzweiflung bemächtigten sich ihrer, als sie nun den Schweiß von ihrer Stirn wischte. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, Marks Andenken besudelt zu haben und ihre glücklichen gemeinsamen Jahre, indem sie es zugelassen hatte, dass ihre Sinne ihr Gehirn derart umnebelten. Sie massierte sich die Stelle zwischen ihren Augen mit dem Finger, als versuche sie auszulöschen, was sie getan hatte.


  Kerry Anne suchte jetzt in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. Jake nahm sie ihr ab und öffnete die Wagentür für sie. Sie drehte sich zu ihm um, stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter, sodass sie etwa auf gleicher Höhe waren.


  Der Wagen hinter ihr machte sie auf die Tatsache aufmerksam, dass die Ampel auf Grün gesprungen war. Der Fahrer hupte, ziemlich laut, und steckte den Kopf aus dem Fenster und rief. Sie legte den ersten Gang ein und fuhr los, sodass sie Jakes Reaktion nicht mehr beobachten konnte. Es war schrecklich, nicht zu wissen, ob er auf diese zärtliche, vertraute Geste reagiert hatte.


  Aber ob er es getan hatte oder nicht, diese kleine Szene bestätigte ihren Verdacht. Da war etwas zwischen Jake und Kerry Anne, eindeutig. Sie musste verrückt gewesen sein, sich einzureden, dass da nichts sei. Jetzt hatte sie es mit ihren eigenen Augen gesehen.


  Auf eine seltsame Weise bedeutete es eine Erleichterung für sie, das Schlimmste zu wissen. Ihre Gedanken und Träume waren vollkommen ausgelöscht worden von dem Anblick dieses hoch gewachsenen Mannes, der sich vorbeugte, um eine winzige, hübsche, habgierige Frau zu küssen, aber zumindest wusste sie jetzt Bescheid. Sie war von ihrem Elend erlöst worden. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen. Wenn sie weinte, würde sie an den Rand fahren und es richtig tun müssen, und sie wollte nach Hause. Aus seinem Elend erlöst. Was für ein merkwürdiger Ausdruck. Wo das in diesem Falle doch bedeutete, dass sie so tief in ihrem Elend untergetaucht war, dass sie es womöglich nie wieder schaffte, sich daraus zu befreien.


  Als Nel nach Hause kam, war Fleur bereits da. »Hi, Mum, Tasse Tee?«


  »Ich glaube, ich brauche etwas Stärkeres, Liebling. Haben wir Whisky da? Kram doch mal hinter den Cornflakes und schau, was du finden kannst.«


  Nel ging ins Wohnzimmer und zog sich den ersten Spaniel auf den Schoß, den sie zu fassen bekam. Es ging doch nichts über einen Spaniel auf dem Bauch, wenn man auf der Stelle Trost brauchte. Aber im Augenblick wäre wohl eine ganze Tonne Spaniels vonnöten gewesen, um auch nur eine Kerbe in ihre Verzweiflung zu schlagen. Trotzdem tat es gut, Fleur dazu-haben, um mit ihr zu reden, um vor ihr den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten.


  »Simon hat angerufen«, rief Fleur aus der Küche. »Ich habe welchen gefunden. Wie willst du ihn haben?«


  »In einem Glas. Ganz einfach. Was hat Simon gesagt?«


  »Nicht viel. Er möchte nur, dass du ihn zurückrufst.«


  Nel stöhnte, lauter, als sie beabsichtigt hatte. In letzter Zeit genügte schon der Gedanke an Simon, und sie fühlte sich, als bekäme sie ihre Tage: gereizt und verärgert. Jetzt bezweifelte sie, dass sie ihm gegenüber auch nur höflich sein konnte. Fleur kam ins Wohnzimmer und reichte Nel ein Glas. »Willst du ihn denn nicht zurückrufen?«


  »Meine Güte, der ist ja riesig. Nein, lass ihn hier! Ich schaffe das schon. Ich werde Simon zurückrufen, aber nicht jetzt. Ich habe einen seltsamen Tag hinter mir. Ich denke, ich werde gleich Vivian anrufen.« Nel wusste nicht genau, warum sie mit Viv sprechen wollte, um ihr zu sagen: »Ich hab’s dir ja gleich gesagt« oder um sich gründlich das Maul zu zerreißen über das Leben, die Männer und Kerry Anne. Wahrscheinlich beides.


  »Na ja, Simon hat einen Zeitungsausschnitt oder so etwas in der Art, und er meint, es könnte nützlich sein für die Antibaukampagne.«


  Als der erste Schluck Whisky in ihrem Magen ankam, entspannte Nel sich. »Das ist ja merkwürdig. Ich dachte, er wüsste, dass der Bau unausweichlich ist.«


  »Mum! Das kann doch nicht sein! Das sind unsere Wiesen!«


  »Ich wusste gar nicht, dass dich das interessiert! Und nein, es sind nicht unsere Wiesen, sie gehören den Hunstantons, und die werden Häuser drauf bauen.« Ohne den Hoffnungsschimmer, dass Jake Teil ihres Leben sein könnte, war diese Tatsache unerträglicher denn je. »Unser Ziel besteht jetzt darin, die Hunstantons dazu zu überreden, unseren freundlichen Bauunternehmer mit den Arbeiten zu betrauen, und nicht jemanden, der sogar noch die hässliche Seite des Kapitalismus in Verruf bringt.«


  »Was um alles in der Welt redest du da?« Fleur hockte sich auf die Armlehne des Sofas, ein Glas Wasser in der Hand.


  »Es gibt zwei Bauunternehmer. Einer will das Hospiz zum Selbstkostenpreis neu decken, und der andere will dutzende von Kaninchenlöchern hochziehen und uns den Zugang zum Fluss versperren.«


  »Kaninchenlöcher wären doch ganz süß. Ich mag Kaninchen.«


  »Fleur!«


  »Schon gut. Ich weiß, was du meinst.«


  Nel seufzte und schloss die Augen. »Und als wäre das nicht schon alles schlimm genug, verlieren wir möglicherweise auch noch das Gebäude des Hospizes. Ich habe das grässliche Gefühl, dass unser Vorsitzender die Absicht hat, es dem Bauunternehmer zu verkaufen – dem aufgeblasenen Kapitalisten, nicht dem netten.«


  Fleur nickte weise. »Heikle Geschichte.«


  Nel brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Was erklärt, warum ich mich dem Alkohol zugewandt habe und warum ich mit Viv sprechen will.« Es war nicht der wahre Grund, aber das sollte Fleur nicht wissen.


  Fleur hatte das Interesse verloren. »Ich bin halb verhungert. Wie wär’s, wenn du Viv auf ein Balti einladen würdest? Du könntest es bestellen, und sie könnte es auf dem Weg hierher abholen. Das würde dir die Kocherei ersparen.«


  Trotz ihrer Niedergeschlagenheit musste Nel lachen. »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, uns ein leichtes, fettarmes Essen zu zaubern, voller freier Radikale und Antioxidantien?«


  Fleur schüttelte den Kopf. »Ich kann Nudeln machen oder Nudeln, nichts Kompliziertes.«


  »Oh! Ich war so beschäftigt, dass ich ganz vergessen habe, es dir zu erzählen! Ich habe letzte Woche einen absolut himmlischen Koch kennen gelernt!« Es tat gut, mit Fleur über normale Dinge zu reden. »Er wird für den Bauernmarkt kochen. Er ist wirklich ein Schatz! Und vielleicht kann er sogar dich dazu inspirieren, ab und zu mal einen Kochlöffel in die Hand zu nehmen.«


  »Mum! Du spielst doch nicht mit dem Gedanken, dir einen Lustknaben zuzulegen, oder?«


  »Natürlich nicht! Als würde ich so etwas tun!«, sagte Nel und fragte sich, um wie viele Jahre ein Mann jünger sein musste, um als ein solcher durchzugehen. Dann kam sie jedoch zu dem Schluss, dass Jake viel zu gefährlich war, um ihn als Lustknaben zu betrachten. Sie seufzte noch einmal. Oh, wenn sie doch nur noch ein einziges Mal seine Arme um sich spüren könnte. Das alles tat so weh. Sie schluckte ihren Whisky herunter, damit Fleur sie nicht noch einmal stöhnen hören konnte.


  Fleur, die langsam die Hoffnung aufgab, jemals etwas zu essen zu bekommen, erhob sich. »Soll ich dir das Telefon holen, damit du Viv anrufen kannst? Hier kann man ja verhungern.«


  »Es ist eine teure Angelegenheit, dich zu ernähren, weißt du das, Fleur?«


  Fleur grinste. »Ja, aber ich bin es wert.«


  Viv erklärte sich bereit, zu ihnen zu kommen, und sagte Fleur, was sie haben wollte. Nel verließ das gemütliche Sofa, um die Küche in Angriff zu nehmen. Die Aussicht auf einen Frauenabend mit Viv und Fleur war wie ein winziger Lichtstrahl in ihrem Elend. Schließlich war sie vollkommen glücklich gewesen, bevor sie Jake kennen gelernt hatte. Es gab keinen irdischen Grund, zu glauben, dass sie ohne ihn nicht wieder glücklich sein konnte. Während Nel die Vorbereitungen für das Balti traf und Zeitungspapier auf dem Plastiktischtuch ausbreitete, damit es keine kurkumagelben Fettflecken abbekam, klingelte das Telefon. Sie holte erst die Teller aus dem Ofen, bevor sie den Hörer abnahm. Es würde Simon sein, der noch einmal anrief, und ihr Herz krampfte sich schuldbewusst zusammen, weil sie ihn nicht zum Essen eingeladen hatte. Es war Jake.


  Ihr Mund wurde sofort trocken. »Oh, du bist es.« Wie um alles in der Welt sollte sie sich ihm gegenüber auch nur halbwegs normal geben?


  »Wen hast du denn erwartet?«


  »Simon.«


  »Oh, verstehe.«


  Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, ein wenig Speichel in ihrem Mund zu sammeln, sodass sie sprechen konnte. Angenommen, er hatte bemerkt, dass sie ihn auf dem Parkplatz gesehen hatte? Was für eine schreckliche Demütigung. »Ich weiß, ich hätte dich anrufen müssen, um dir für das Abendessen zu danken ...«


  »Warum hast du es dann nicht getan?«


  »Ich habe deine Telefonnummer nicht.«


  Er lachte. »Das wäre eine Erklärung. Soll ich sie dir geben?«


  »Hm, nein, spar dir die Mühe. Ich kann mich ja jetzt bedanken, wo ich dich schon mal am Apparat habe. Also, vielen Dank für das Essen neulich abends. Es war wirklich schön. Ich hoffe, du hast meine E-Mail bekommen.« Ihre Stimme klang tonlos und künstlich, aber sie hoffte, dass es ihm nicht auffallen würde. Sie wollte auf keinen Fall, dass er wusste, wie sehr er ihr wehgetan hatte.


  »Das freut mich. Was machst du gerade?«


  »Viv kommt mit einem Balti vorbei. Wir wollen über das Hospiz sprechen.«


  »Oh, darf ich auch kommen?«


  Wie viele Frauen brauchte er zur gleichen Zeit? Kerry Anne am Mittag – und es musste ein langes Mittagessen gewesen sein – und sie und Viv und Fleur heute Abend. »Nein. Es ist eine geschlossene Gesellschaft. Nur für Frauen. Und für Leute, denen das Hospiz am Herzen liegt.«


  »Mir liegt das Hospiz ebenfalls am Herzen.«


  Aber nicht ganz so sehr, wie ihm Kerry Anne am Herzen lag. »Nicht genug, sonst würdest du deine Mandanten nicht dazu ermutigen, auf dem Land zu bauen.«


  »Ich ermutige niemanden, ich arbeite lediglich für etwas, das sowieso geschehen wird.«


  »Nenn es, wie du willst, soweit es das Hospiz betrifft, bist du immer noch der Feind.« Sie kniff die Augen zusammen und hoffte, dass es wirklich nur die Hunstantons waren, die er unterstützte, und nicht Gideon Freebody. Jetzt, da sie ein wenig ruhiger war, fielen ihr seine seltsamen Andeutungen, die Pläne betreffend, wieder ein, und sie war sehr verwirrt.


  »Dann komme ich also nicht vorbei?«


  »Bitte, tu’s nicht.« Warum konnte sie nicht einfach entschieden »Nein« sagen und dazu stehen? Warum wollte sie ihn trotzdem sehen, trotz allem, was geschehen war? »Viv und ich müssen wirklich arbeiten. Das Balti dient nur dazu, Fleur bei Laune zu halten.«


  »Gibt es auch Zwiebel-Bahjis?«


  »Ich nehme es an, da Fleur die Bestellung aufgegeben hat.« Obwohl das Gespräch eigentlich zu Ende war und Jake möglicherweise die hinterhältigste, bösartigste Schlange auf Erden war, wollte sie weiter seine Stimme hören. »Ich liebe Bahjis.«


  »Ach ja?«


  »Nel, ist alles in Ordnung mit dir? Du klingst ein bisschen seltsam?«


  »Ach ja? Ich bin wahrscheinlich nur müde.«


  »Neulich abends warst du auch müde, aber da hast du dich trotzdem nicht so angehört wie jetzt.«


  »Das war vielleicht eine andere Art von Müdigkeit. Wie dem auch sei, ich muss jetzt Schluss machen. Auf Wiedersehen.«


  »Mum! War das Jake am Telefon? Warum warst du so komisch zu ihm?«


  »Wie ich schon sagte, ich bin müde.« Sie wandte sich ab, damit Fleur nicht sehen konnte, wie nahe sie den Tränen war.


  In ihrem Herzen hatte sie immer gewusst, dass Jake keinen zweiten Blick auf sie verschwenden würde, wenn jemand Junges und Hübsches des Weges käme. Jetzt hatte sie den Beweis dafür mit eigenen Augen gesehen. Und sie hatte so vollkommen den Verstand verloren, dass sie mit ihm ins Bett gegangen war. Eine Woge der Verzweiflung überschwemmte sie. Sie stellte sich vor, wie Chris Mowbray, die Hunstantons und Gideon Freebody darüber redeten.


  »Sie ist die Unruhestifterin«, hätte Chris gesagt. »Gehen Sie mit ihr ins Bett, Jake, bringen Sie sie dazu, Ihnen aus der Hand zu fressen. Sie ist über vierzig, sie ist Witwe, sie wird dankbar dafür sein. Sie brauchen es nur ein einziges Mal zu tun. Es würde sich lohnen, wenn wir sie dadurch vom Hals hätten ...« Der Schmerz brannte wie Säure in ihrer Seele, dass sie, eine aufrechte, angesehene Säule der Gemeinde, Mutter der Nation, sich dazu hatte bringen lassen, mit jemandem zu schlafen (es gab einen kürzeren, härteren Ausdruck, den sie nicht einmal denken mochte), der sie für seine eigenen Zwecke benutzte.


  Sie hätte sich noch einen Whisky eingegossen, nur dass Fleur sie so seltsam ansah und sie gerade jetzt keine Zeit hatte, ihren Kummer zu ertränken.


  In diesem Moment traf Vivian ein, beladen mit Plastiktüten, aus denen bereits das Fett tropfte. Daher konnte sie sich nicht weiter in ihre Niedergeschlagenheit hineinsteigern. Sie würde warten müssen, bis Fleur ins Bett gegangen war, bevor sie sich Viv anvertrauen und ihr erzählen konnte, was sie gesehen hatte. Und selbst die gnadenlos positive Viv würde Mühe haben, etwas Positives daran zu finden.


  Während Viv sich an den Hunden vorbeischob, die sie sehr liebten und die Prozedur dadurch verzögerten, hatte Nel noch ein wenig Zeit zum Nachdenken. Selbst wenn Jake sie nicht verführt hatte, um sie gefügig zu machen, war er dennoch ein sehr anziehender, intelligenter Mann, und seine Aufmerksamkeitsspanne war wahrscheinlich nicht allzu lang, wenn es sich um Frauen drehte. Er hatte wahrscheinlich als Kind unter einem Defizit an Aufmerksamkeit gelitten. Sie konnte nicht erwarten, das sie sein Interesse für mehr als einige Wochen fesseln würde. Und sie wusste, dass ihre Gefühle nichts damit zu tun hatten, dass sie über vierzig und Witwe war.


  Mehrere tausend Kalorien und etliche Poppadoms später sprachen Nel und Viv über das Hospiz, wobei Nel jede Erwähnung Jakes unterließ. »Ich kann nicht behaupten, dass ich im Augenblick sehr hoffnungsvoll wäre«, meinte Nel, der nicht entgangen war, dass Viv sie forschend ansah, und die sich deshalb verpflichtet fühlte, ihr einen Grund für ihre Mutlosigkeit zu nennen, den Fleur akzeptieren würde. »Ich glaube, dass Christopher, die Hunstantons und Gideon Soundso, wie immer er heißen mag, alle unter einer Decke stecken. Ich wette, sie wissen genau, wem dieses Stückchen Land gehört, und haben schon längst alles in trockenen Tüchern. Möchtest du Tee oder lieber ein Bier?«


  »Tee, bitte ...« Vivian brach ab, da es in diesem Moment an der Tür klingelte. »Erwartest du noch jemanden, Nel?«


  »Wenn das Jake ist«, sagte Nel ungehalten, während sie über die Hunde zur Tür stolperte und ihr Herz auf eine jämmerlich kindische Art und Weise hämmerte, »dann bringe ich ihn um.«


  »Warum sollte er es sein?«, rief Viv ihr nach. »Hast du Geheimnisse vor mir?«


  »Oh, hallo, Simon«, sagte Nel. »Waren wir verabredet? Hat Fleur vergessen, mir etwas auszurichten?« Sie wusste, dass das unfair war. Fleur vergaß niemals, etwas auszurichten. (Im Gegensatz zu ihren Brüdern, die das regelmäßig taten.)


  Simon schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur vorbeigekommen, um dir eine Liste von Bauern aus den Gelben Seiten zu geben, die vielleicht Interesse hätten, auf dem Markt zu verkaufen. Und derjenigen Landwirte, die ich noch nicht erreichen konnte. Und außerdem ...« Er hielt inne. »Ich dachte, das hier könnte dich interessieren.« Er wedelte mit einem Stück Papier herum. »Das habe ich aus dem Internet.«


  »Ich bin dir sehr dankbar für all die Kontakte, Simon. Das ist wirklich lieb von dir. Es muss dich Stunden gekostet haben. Aber komm doch rein.« Etliche Sekunden zu spät setzte sie ein herzliches Willkommenslächeln auf und kam sich abscheulich vor. Er hatte am Samstag so viel für sie erledigt, und jetzt wirkte sie nicht einmal dankbar, geschweige denn, dass sie sich so benahm. Und Simon wollte sie nur um ihrer selbst willen und verfolgte keine Hintergedanken bei seiner Werbung. »Viv ist hier. Wir essen gerade ein Balti und reden über das Hospiz.«


  Simon kam in die Küche. Obwohl er müde war, konnte er einen angewiderten Gesichtsausdruck nicht kaschieren, als er das Durcheinander von Aluminiumschalen, schmutzigen Tellern, Plastiktüten, aus denen fein gehackter Salat und Zwiebeln herausquollen, zerbrochenen Poppadoms und Bierdosen sah.


  »Hallo, Simon«, sagte Vivian. »Komm rein und hol dir einen Teller. Wir haben noch jede Menge übrig.«


  »Nein danke, ich habe schon gegessen. Ich bin nur schnell vorbeigekommen, um Nel das hier zu zeigen. Und du solltest es dir wohl auch ansehen.«


  Nel nahm das Blatt mit den Fingerspitzen entgegen, brachte es aber trotzdem fertig, Fettflecke darauf zu hinterlassen. »Setz dich doch, Simon«, forderte sie ihn auf.


  Es war die Kopie eines Artikels aus einer Lokalzeitung. Sie überflog den Text. Es ging um einen Gerichtsfall, in dem gegen einen Bauunternehmer und einen Rechtsanwalt verhandelt worden war. Die Anklage hatte auf illegalen Abriss eines großen Altersheimes gelautet. Der Abriss war erfolgt, damit eine Agentur dort bauen konnte. Die beiden Angeklagten waren freigesprochen worden. Nel konnte es nicht ertragen, jedes einzelne Wort zu lesen; die Quintessenz des Ganzen war schlimm genug. Jake Demerand wurde nicht namentlich genannt, aber es war ein Foto von ihm beim Verlassen des Gerichts abgebildet. Die Aufnahme war verschwommen, aber unverkennbar.


  »Lass mal sehen.« Vivian nahm ihr das Blatt ab. »Der Mann sieht aus wie Jake. Trotzdem. Sie haben ihn freigesprochen.«


  »Ich dachte nur, dass Nel einen Blick darauf werfen sollte«, meinte Simon. »Es könnte bei ihrer Antibaukampagne hilfreich sein.«


  »Es ist nicht nur Nels Kampagne, Simon. Der ganze Leitungsausschuss des Hospizes ist gegen die Bebauung«, stellte Vivian fest. »Wir sammeln den größten Teil unserer Spenden auf diesem Grundstück. Und wir brauchen Zugang zum Flussufer.«


  »Ich glaube, ich koche jetzt mal einen Tee«, sagte Nel, die von Jake und dem Hospiz ablenken wollte. »Habe ich euch das eigentlich erzählt? Ich habe neulich einen Koch für den Bauernmarkt kennen gelernt. Der Mann ist einfach göttlich und wie geschaffen für uns. Und obendrein ein großartiger Koch.«


  »Pass bloß auf, Simon«, meldete Fleur sich zu Wort. »Ich glaube, Mum hält möglicherweise Ausschau nach einem Lustknaben.«


  »Was für eine Vorstellung!«, rief Vivian. »Ein Mann, der gut im Bett ist und obendrein kochen kann! Eine bessere Kombination gibt es nicht.«


  Simon rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Nel seufzte. Vivian war zu vulgär für Simon, und sie war davon überzeugt, dass ihre Freundin das mit Absicht herauskehrte. Sie konnte sich hervorragend benehmen, aber wenn Simon dabei war, riss sie sich jedes Mal ein Bein aus, um ihn zu schockieren. Konnte sie sich wirklich an einen Mann binden, der mit ihrer besten Freundin nicht zurechtkam? Auf ihre Freundin konnte sie nicht verzichten, so viel stand fest; das war kein Mann auf Erden wert.


  »Du weißt nicht, ob er gut im Bett ist«, sagte Fleur, was Simon noch peinlicher war.


  »Nun, vielleicht müsstest du ihn ein bisschen auf Vordermann bringen«, meinte Vivian. »Ihm die Feinheiten beibringen. Aber all diese jugendliche Energie, wow! Und danach ein köstlicher kleiner Imbiss. Klingt perfekt.«


  »Ich gebe dir seine Adresse«, erwiderte Nel und wünschte, sie sei in der Stimmung für diese Art von Konversation gewesen. »Aber nochmal zurück zum Hospiz.« Sie leerte eine Flasche Bier, wohl wissend, dass Simon Frauen hasste, die aus der Flasche tranken. Tatsächlich gefiel es ihr selbst nicht besonders, aber ihr waren die Gläser ausgegangen. »Unser nächstes Ziel, Simon, besteht darin, die Hunstantons davon zu überzeugen, dass Abrahams Plan der bessere ist, weil dabei für das Hospiz gleich noch ein neues Dach abfallen würde. Wir müssen sie dazu bringen, sich gegen diesen Gideon Soundso zu entscheiden, dessen Häuser, wie man so hört, einfach grauenhaft sind.«


  Simon schüttelte wissend den Kopf, was Nel noch mehr in Wut brachte. »Ich habe in letzter Zeit gelegentlich mit Chris Mowbray Golf gespielt, und er denkt, dass die Hunstantons mit dem größeren Bauunternehmer besser bedient wären.«


  »Nun, dann wollen wir hoffen, dass sie sich nicht von Chris beraten lassen!«, erklärte Vivian energisch.


  »Sie könnten es schlechter treffen. Chris versteht eine Menge von geschäftlichen Investitionen.«


  »Wenn du ein Busenfreund von Chris Mowbray bist«, beharrte Viv, »warum erzählst du uns dann Dinge, die das Bauvorhaben deiner Meinung ausbremsen könnten?«


  »Möchte irgendjemand eine Tasse Tee?«, fragte Nel. Selbst zu den besten Zeiten hasste sie Auseinandersetzungen, und jetzt, da ihr Herz langsam, aber sicher vor sich hinbröckelte, war ihre Schmerzschwelle niedriger denn je. Sie wusste, dass Viv Simon nicht über den Weg traute.


  Simon sah Nel an. »Ich fand nur, du solltest Bescheid wissen, das ist alles.«


  Es ging um Jake, wurde Nel plötzlich klar. Das ist Simons Art, mir mitzuteilen, dass er ein Schwein ist. Nun, vielen Dank, Simon, aber da bin ich schon selbst drauf gekommen.


  »Möchte noch jemand Tee, oder bin ich die Einzige?«


  »Ich nehme einen Frauentee«, antwortete Vivian, »falls du welchen da hast. Ich brauche etwas Starkes. Ich würde ja Whisky trinken, wenn ich nicht noch fahren müsste.«


  »Simon?«


  »Ich werde dieses Hexengebräu, das ihr beide, du und Viv, so liebt, keinesfalls anrühren, aber eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht. Nescafé reicht.«


  »Oh, gut«, murmelte Nel bei sich, »denn etwas anderes habe ich nicht im Haus. Fleur?«, fügte sie lauter hinzu. »Möchtest du irgendetwas, das aus heißem Wasser gemacht wird?«


  »Nein danke, Mum, ich halte mich an Bier.«


  »Hast du morgen Früh nicht Schule?«, fragte Simon. Niemand nahm Notiz von ihm. »Du darfst dir die Sache mit dem Bau nicht allzu sehr zu Herzen nehmen. Die Menschen brauchen schließlich Häuser, Nel.«


  »Das weiß ich. Und die Menschen sollen auch ihre Häuser bekommen. Wir wollen nur dafür sorgen, dass es die richtigen sind«, sagte Nel, während sie Teebeutel in die Gläser tauchte und sich inbrünstig wünschte, sie könnte nach oben gehen und sich ordentlich ausheulen. »Wenn wir also alle akzeptieren, dass auf Paradise Fields gebaut werden wird, warum bewirfst du Jake Demerand dann mit Schmutz?« Sie hatte diese Frage eigentlich gar nicht stellen wollen. Es war wahrscheinlich der Whisky, der sie dazu brachte, Dinge zu sagen, die sie später bereuen würde.


  »Er ist für meinen Geschmack einfach eine Spur zu glatt. Ich habe Kerry Anne gesagt ...«


  »Was?«, fragte Vivian scharf. »Was hast du Kerry Anne gesagt?«


  »Dass Demerand vielleicht nicht der beste Anwalt für sie wäre.«


  »Ich bin ein wenig verwirrt«, bemerkte Fleur.


  »Geschieht dir recht. Was musst du auch Bier trinken, wenn du morgen Schule hast«, versetzte Viv.


  Fleur überhörte den Einwurf ihrer Patentante. »Du schleppst Mum irgendwas aus dem Web an, um ihr bei ihrer Initiative zu helfen, und dann erzählst du ihr, die Hunstantons hätten deiner Meinung nach den falschen Anwalt. Das kann ihr doch nur recht sein, wenn sie keine Siedlung auf Paradise Fields haben will.«


  Simon lachte. »Das war nicht ganz das, was ich meinte, Fleur. Es gibt schon seit Jahren eine Bauplanungsgenehmigung für die Wiesen. Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.«


  Fleur liebte es, mit Simon zu streiten, wenn niemand sie berechtigterweise daran hindern konnte. »Ich bin davon überzeugt, wir könnten es schaffen, wenn wir uns nur genug Mühe gäben. Wir könnten uns zum Beispiel eingraben, wie Boggy, oder wie immer sein Name sein mag.« Sie zog Simons Papier aus dem Durcheinander auf dem Tisch. »Also, inwiefern kann uns das hier von Nutzen sein?«


  »Ich glaube, überhaupt nicht«, erklärte Nel, während sie die Becher verteilte. »Wenn wir den Hunstantons beweisen, dass ihr Anwalt in zwielichtige Geschäfte verwickelt war, werden sie sich einfach einen anderen Anwalt nehmen ...«


  »Und der nächste wäre vielleicht nicht gar so attraktiv«, warf Vivian wenig hilfreich ein.


  »... es würde also keinen Unterschied machen«, beendete Nel ihren Satz.


  »Das Problem ist, dass keiner von uns weiß, wie die Hunstantons reagieren werden«, sagte Vivian und nippte an ihrem Tee. »Denn im Grunde kennt sie keiner von uns.«


  »Chris kennt sie«, sagte Simon. »Jedenfalls ist er gerade dabei, sie kennen zu lernen. Ich schätze, er wird sie schon dazu überreden, den richtigen Entschluss zu treffen.«


  »Richtig, soweit es dich angeht«, bemerkte Fleur. »Ich nehme an, als Grundstücksmakler musst du von Berufs wegen erpicht darauf sein, weitere Häuser zu verkaufen.«


  Nel sah sie stirnrunzelnd an. Es war eine Sache, freimütig zu sein, Unhöflichkeit war eine andere.


  »Nun, ich glaube nicht, dass wir Dinge, die im Wesentlichen das Hospiz betreffen, außerhalb des Ausschusses erörtern sollten«, erklärte Vivian jetzt, die normalerweise bereit gewesen wäre, alles überall zu erörtern, wenn die Gerüchte nur viel versprechend waren.


  »Ganz recht«, pflichtete Nel ihr zu. Sie hatte inzwischen begonnen, die kärglichen Überreste des Essens zusammenzuräumen, denn sie wollte ihre Gäste loswerden, um nachdenken zu können.


  Sie schienen alle gleichzeitig zu reden. Nel klinkte sich aus der Debatte aus, zu niedergeschlagen, um ihre Gefühle im Augenblick benennen zu können.


  »Müde, Nel?«, fragte Simon ein Weilchen später.


  Viv und Fleur räumten die Spülmaschine ein, und Nel war ins Wohnzimmer gegangen, angeblich, um benutzte Becher und Gläser von dort zu holen, in Wahrheit aber, um ein wenig Ruhe zu finden. Es gefiel ihr gar nicht, dass Simon ihr gefolgt war, aber sie hatte auch nicht die Energie, ihn daran zu hindern, sie in die Arme zu nehmen.


  »Ein bisschen«, murmelte sie in sein Jackett. »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.«


  Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er ließ es nicht zu.


  »Lass mich dafür sorgen, dass er ein wenig besser wird«, flüsterte er und machte Anstalten, sie zu küssen.


  Sie versteifte sich in seinen Armen und brachte ihren Mund außer Reichweite. Nicht heute; heute konnte sie seine Zärtlichkeiten nicht ertragen. »Tut mir Leid, Simon. Ich bin nicht in Stimmung.«


  »Ich dachte nur, wir sollten über unsere Zukunft nachdenken, wo du doch Fleur nicht mehr lang am Hals haben wirst ...«


  Sie löste sich von ihm. Es gefiel ihr nicht, wenn er von Fleur sprach, als sei sie ein klebriges Etwas, das man mit einem speziellen Reinigungsprodukt entfernte.


  »Tut mir Leid«, fuhr er fort und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich wollte dich nicht drängen. Du brauchst mehr Zeit zum Nachdenken. Aber ich möchte, dass du über meine Gefühle für dich Bescheid weißt. Wenn diese ganze Geschichte mit dem Hospiz vorbei ist, bringe ich dich übers Wochenende irgendwohin und erinnere dich daran ...«


  »Woran? Woran willst du mich erinnern?«


  Er lachte, als wolle er sagen: Ich weiß, dass du mich aufziehst, und es macht mir nichts aus. »Ich werde dich daran erinnern, dass du eine Frau bist«, sagte er laut, »mit weiblichen Bedürfnissen.«


  Nel trat einige Schritte zurück und setzte sich auf das Sofa. »Weibliche Bedürfnisse« klang nach Damenbinden oder einem Intimdeodorant. »Tut mir Leid. Ich bin wirklich nicht besonders entgegenkommend. Wahrscheinlich habe ich zu viel mit dem Hospiz und dem Bauernmarkt zu tun, um an irgendetwas anderes zu denken.«


  Viv kam herein. »Es sieht da drin jetzt ein bisschen besser aus, also werde ich mal abschwirren und euch Turteltauben allein lassen, damit ihr euch zusammen die Nachrichten ansehen könnt.«


  Nel stand hastig auf. »Aber ich habe dir noch gar nicht das Geld für das Balti gegeben!«


  »Das geht auf mich. Ehrlich, lass gut sein.«


  »Nein, wirklich.« Nel drängte Viv zur Tür. »Ich hole nur meine Handtasche. Da ist noch etwas, worüber ich mir dir reden muss«, fügte sie hinzu, als Simon sie nicht länger hören konnte.


  »Was gibt es denn?«, fragte Vivian mit dramatischem Flüsterton.


  »Oh, nur etwas, das ich beobachtet habe. Es ist wahrscheinlich nicht wichtig ...«


  »Für dich offensichtlich doch. Komm morgen zu mir, und wir reden darüber.«


  »Du machst doch nicht irgendetwas mit den Bienen, oder? Ich kann keinen zusätzlichen Stress gebrauchen.«


  »Nein! Ich werde einfach zu Hause sein. Ich habe erst nachmittags Termine. Jetzt geh und mach es dir mit Simon auf dem Sofa gemütlich.«


  »Früher hast du mich nie ermutigt, das zu tun.«


  »Ich weiß jetzt, dass du außer Gefahr bist. Eine Frau, die mit Jake geschlafen hat, würde wohl kaum so tief sinken, dasselbe mit Simon zu tun.«


  »Viv! Ich bin so gegen neun bei dir. Ich habe eine ganze Liste von Anrufen, die ich später erledigen muss, aber ich muss vorher mit den Hunden raus.«


  Als Nel wieder ins Wohnzimmer kam, hatte Simon sich auf dem Sofa niedergelassen und tat genau das, was Viv vorausgesagt hatte: Er sah die Nachrichten. Jetzt klopfte er auf das Polster neben sich. »Setz dich zu mir. Es ist gemütlich, hier zu sitzen und fernzusehen.«


  Nel sah sich nicht gern die Nachrichten an. Sie fand sie bedrückend, und sie konnte nichts daran ändern. Das war auch der Grund, warum ihr Fernsehkonsum sich auf Dinge beschränkte, die andere Leute als Schrott betrachteten, und ihr Leben sich darum drehte, anderen zu helfen.


  Sie setzte sich neben Simon, schloss die Augen und ließ es zu, dass er ihr einen Arm um die Schultern legte, obwohl das bedeutete, dass sie nicht mehr bequem sitzen konnte.


  »Das ist schön«, sagte Simon. »Ich könnte mich daran gewöhnen. Du und ich zusammen gemütlich vor dem Fernseher. Schließlich sind wir noch nicht zu alt für Leidenschaft, meinst du nicht auch?«


  Nel schloss die Augen. Vielleicht war sie zu alt für Leidenschaft. Vielleicht war Leidenschaft ungesund für Menschen über vierzig. Vielleicht sollte sie Simon einfach einziehen lassen und Jake vergessen. Ärgerlicherweise drängte sich eine Träne durch ihre fest geschlossenen Lider. Sie schniefte.


  


  Kapitel 17


  Also, was ist es, was du mir gestern Abend nicht erzählen konntest?«, fragte Viv, als sie die Tür öffnete. »Jedenfalls nicht vor Simon.«


  Nel ließ sich Zeit, Hazel zu begrüßen, Vivs kleinen Whippet, einen kleinen englischen Rennhund, der so oft bei Nel und ihren Hunden war, dass er praktisch zur Familie gehörte. »Du kommst aber wirklich zur Sache, das muss ich schon sagen!«, beklagte Nel sich. »Kein ›Hallo, Nel, möchtest du eine Tasse Tee?‹ oder irgendetwas in der Art.«


  »Hallo, Nel, möchtest du eine Tasse Tee oder irgendetwas in der Art, und dann erzähl mir um Gottes willen, weshalb du gestern Abend so komisch warst.«


  »War ich komisch? Ich war wahrscheinlich betrunken. Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich ein halbes Wasserglas Whisky getrunken.«


  »Du warst nicht betrunken, Schätzchen, aber du warst vollkommen angespannt. Jetzt komm und schütte Tante Viv dein Herz aus.«


  Sie gingen in die Küche, die alles war, was Nel sich für ihre eigene Küche gewünscht hätte, nur kleiner. Die untere Hälfte der Schränke bestand aus naturbelassenem Holz, und die obere war mit Glasscheiben versehen. In den Schränken selbst waren Gläser und Schüsseln entweder übereinander gestapelt oder standen in Reih und Glied. Die dazu passenden Porzellanbecher hingen an Haken darunter. Die Arbeitsfläche selbst, ebenfalls naturbelassenes Holz, blitzte von Bienenwachspolitur und wirkte bis auf einen Alessi-Teekessel und einen Dualittoaster vollkommen jungfräulich. Selbst Vivs Abwaschutensilien waren modisch und elegant. Auf einem kreisförmigen Küchentisch stand eine wunderschöne Holzschale mit frischem Obst, aber das war auch alles. Wo Viv ihre Post öffnete, ihre Rechnungen bezahlte, die Zeitung las und das Kreuzworträtsel löste, wusste Nel nicht, aber es geschah offensichtlich nicht an dem Ort, an dem sie selbst all diese Dinge tat.


  »Setz dich. Ich mache dir etwas Saft«, sagte Viv, »du brauchst etwas Erfrischendes, kein Koffein. Was hättest du gern? Apfel und Mango schmecken gut zusammen. Vielleicht mit einer Möhre drin?« Viv holte einen Entsafter aus einem Schrank und stellte ihn auf die Küchentheke.


  »Soll ich die Möhre schälen?«, fragte Nel vom Tisch aus und staunte nicht zum ersten Mal darüber, dass es Viv so mühelos gelang, ihren chaotischen Lebensstil zu tolerieren, obwohl sie selbst so ordentlich war.


  »Nein. Es liegt schon alles im Kühlschrank bereit. Also, was gibt es?«


  »Eine Menge. Ich weiß zum Beispiel mit Bestimmtheit, dass zwischen Kerry Anne und Jake etwas läuft.«


  »Das kannst du nicht wissen! Es sei denn, du hättest sie mit eigenen Augen gesehen ...«


  »Habe ich ja! Sie hat ihn geküsst. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen, und er beugte sich zu ihr hinunter.«


  »Was hat er gesagt, als er dich gesehen hat? Wie hat er reagiert? Schuldbewusst? Verlegen?«


  »Er hat mich nicht gesehen. Ich saß im Wagen, auf dem Rückweg von einer garstigen Frau, die webt – wahrscheinlich mit ihrem eigenen Haar –, und ich habe die beiden auf dem Parkplatz des Restaurants gesehen, in das er mich zum Essen ausgeführt hat.«


  »Oh.«


  Nel seufzte. »Diese verdammten Männer! Man sollte meinen, dieses Restaurant sei sakrosankt, findest du nicht auch?«


  Vivian schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ein Mann würde lediglich denken, dass man in dem Restaurant gut isst, und sonst nichts hineininterpretieren.«


  »Hm, ich weiß jetzt, dass er aus niederträchtigen Gründen mit mir geschlafen hat.«


  »Was bringt dich auf diese Idee? Selbst wenn du Recht hättest, was ihn und Kerry Anne betrifft ...«


  »Aber ich habe die beiden zusammen gesehen, Viv.«


  »Welchen Hintergedanken könnte er denn gehabt haben? Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Er wollte dafür sorgen, dass ich den Mund halte! Ich meine, wer, abgesehen von dir, wird im Ausschuss am ehesten Wellen schlagen, protestieren und sich mit Christopher anlegen, wenn es um den Verkauf des Hospizgeländes geht?«


  Viv war noch nicht überzeugt. »Muriel kann ziemlich temperamentvoll sein«, scherzte sie.


  »Also, mit Muriel wird er bestimmt nicht schlafen! Sie ist weit über siebzig und hat zwei Plastikhüften!«


  »Da wäre aber immer noch ich.«


  »Natürlich, und ich bin davon überzeugt, dass du seine erste Wahl gewesen wärest.«


  »Also, wenn er nicht verrückt nach dir war, warum hat er dann nicht mit mir geschlafen? Ich finde das ziemlich kränkend!«


  »Weil du offensichtlich ein erfülltes und befriedigendes Liebesleben hast, Wirrkopf! Du bist keine Witwe, übergewichtig, über vierzig, verzweifelt und daher dankbar.«


  Viv schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ganz sicher, dass du dich irrst.« Sie drückte auf einen Knopf und verwandelte eine Möhre zu Saft.


  »Ich bilde mir das nicht ein. Ich habe ihn wirklich mit Kerry Anne gesehen, und – habe ich dir das erzählt? – als ich bei Chris war und versucht habe, die Urkunden einzusehen, da hat Kerry Anne angerufen. Wenn sie also nicht auch mit Chris eine Affäre hat, beweist das mehr oder weniger, dass zwischen Chris und den Hunstantons etwas läuft.«


  »Ich gebe zu, wenn man Jake hätte, würde man Chris nicht wollen.« Zwei Äpfel teilten das Schicksal der Möhre.


  »Ich persönlich würde lieber kinderlos sterben, als mich mit Chris einzulassen.«


  »So verzweifelt bist du dann also doch nicht.«


  »So verzweifelt könnte niemand sein. Der Gedanke, dass er ... mich berühren könnte, ist absolut widerlich.«


  Viv ließ ein Messer mit einem geübten Schnitt um eine Mango gleiten, teilte die beiden Hälften, schlitzte eine davon dann auf und stülpte sie von innen nach außen, sodass sie wie ein Igel mit abgeschnittenen Stacheln aussah. »Es ist schon merkwürdig. Die Vorstellung, ein Mann, der dir gefällt, könne gewisse Sachen tun, kann so wunderbar sein, während man bei dem Gedanken, ein anderer könne genau dasselbe tun, Brechreiz bekommen kann.« Eine weitere schwungvolle Bewegung mit ihrem Messer, ein grauenhaftes, glucksendes Geräusch, und die Mangowürfel waren Geschichte.


  Nel seufzte und sah zu, wie Vivian den Inhalt des Krugs größtenteils in ein Glas goss.


  »Komm, trink das.«


  Nel nahm dankbar einen Schluck von dem Getränk. »Das ist köstlich. Ich würde ja auch solche Dinge machen, nur dass ich es unerträglich finde, den Entsafter anschließend spülen zu müssen.«


  »Das macht überhaupt keine Mühe, wenn du es sofort tust.«


  »Davon bin ich überzeugt. Aber ich würde es nicht sofort tun. Irgendetwas würde mich daran hindern. Und die Kinder würden die Mangos aufessen.«


  »Die Freuden des Alleinlebens. Also, wir glauben zu wissen, dass zwischen Kerry Anne und Jake etwas Unziemliches läuft – höchst unmoralisch. Glauben wir nun auch, dass er in anderen Dingen ebenfalls unmoralisch ist?«


  »Wir glauben es nicht, wir wissen es praktisch! Da wäre einmal dieses Ding, das Simon aus dem Internet gezogen hat. Wenn Jake heimlich für Gideon Freebody arbeitet, werden die Hunstantons kaum unparteiische Ratschläge von ihm bekommen!«


  »Hast du den Artikel mitgebracht?«


  »Nein, er hat Fettflecken abgekriegt, und ich musste ihn wegwerfen.«


  Vivian kam mit ihrem eigenen Glas Saft an den Tisch und setzte sich. »Und wir denken, dass auch Chris Mowbray seine Finger im Spiel hat, was bedeutet, dass das Hospiz nur uns und Muriel zu seinem Schutz hat.«


  »Sonst werden Chris und dieser andere Mann aus dem Ausschuss ihren Willen durchsetzen, das Gebäude des Hospizes wird abgerissen und an seiner Stelle Häuser gebaut werden.«


  »Und ganz gleich, wie viel Geld wir dafür bekämen, es würde niemals genügen, um etwas Neues zu bauen, so ist es doch immer. Deshalb kann man alte Gebäude auch nie versichern. Der Saft ist wirklich köstlich«, fügte Nel hinzu. »Es würde helfen, wenn wir wüssten, was Abraham über das Testament in Erfahrung gebracht hat. Wenn wir mit Sicherheit wüssten, wem das Land gehört, wäre unsere Position viel stärker. Wahrscheinlich müssen wir einfach abwarten, bis er die Kopie des Testamentes bekommt.«


  »Wie soll es dann weitergehen?«


  »Nun, wenn ich Recht habe und Christopher unehrlich und hinterhältig ist, müssen wir uns überlegen, was er tun wird, und einen Plan bereit haben.«


  »Die juristische Seite des Ganzen könnte ziemlich heikel sein. Ich nehme nicht an, dass wir Jake dazu bewegen könnten, uns zu helfen?«


  »Wohl kaum! Nicht wenn wir mehr oder weniger wissen, dass er ein Betrüger ist.« Nel stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf auf die Hände.


  Viv tätschelte ihre Schulter. »Oh, Schätzchen!«


  »Nein, nein, ich komme schon klar. Ich denke nur gerade nach.« Sie hatte darüber nachgedacht, wie furchtbar schwer es war, sich zu konzentrieren, wenn man ein gebrochenes Herz hatte. Und wenn es vielleicht doch nicht direkt gebrochen war, so war ihres doch zumindest schwer in Mitleidenschaft gezogen.


  »Ich glaube immer noch, dass du dich, was Jake betrifft, vielleicht irrst.«


  »Viv, ich habe ihn gesehen ...«


  »Du hast gesehen, wie Kerry Anne ihn geküsst hat. Es könnte ein ganz harmloses Küsschen auf die Wange gewesen sein. Heutzutage küsst doch jeder jeden.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, sagte Nel, den Kopf und die Arme immer noch auf den Tisch gestützt. »Dieser verfluchte Mistelzweig!«


  Vivian zuckte die Achseln. »Es war Weihnachten. Du hast ihm gefallen.«


  »Das glaube ich nicht, Viv. Denk doch mal darüber nach. Warum sollte er ein Auge auf mich werfen? Warum hat er nicht einfach den Mistelzweig gekauft und ist wieder gegangen? Weil jemand ihm erzählt hatte, dass ich im Leitungsausschuss des Hospizes sitze. Man könnte ihm sogar gesteckt haben, dass ich einen gewissen Einfluss habe.« Sie hielt inne. »Lach nicht. Ich kenne wirklich eine Menge Leute, und solange wir keinen Direktor haben, ist das Hospiz in einer sehr verletzbaren Position. Wie geschaffen für jemanden, der dabei absahnen will.«


  Vivian fuhr mit dem Finger an ihrem leeren Glas hinauf. »Ich sehe immer noch nicht ein, warum es sich lohnen würde, dich um deiner Beziehungen willen zu verführen, ganz egal, wie viele Leute du kennst. Außerdem, warum sollte Jake das tun? Er arbeitet für die Hunstantons.«


  »Ja, aber wenn er und Gideon Freebody und Chris Mowbray und wer sonst noch darin verwickelt sein mögen, etwas Schreckliches im Schilde führen, wer könnte die Sache besser unter Dach und Fach bringen als Jake? Er sitzt genau an der richtigen Stelle, um die Hunstantons davon zu überzeugen, Gideon Freebody den Auftrag zu geben. Und wenn sie den Ausschuss brauchen, um das Grundstück des Hospizes zu kaufen, dann wäre er der ideale Mann, um mich dazu zu bringen, ihm aus der Hand zu fressen, mit mir zu schlafen und dafür zu sorgen, dass ich mich in ihn verliebe ...« Ein Schmerz, beinahe so scharf wie von einer richtigen Klinge, durchzuckte ihren Solarplexus. »... damit ich keinen Wind mache.«


  »Hast du dich denn in ihn verliebt, Nel?«, flüsterte Vivian.


  Nel biss sich auf die Lippen und nickte. »Sieht so aus. Ich weiß nicht, welche anderen Umstände solche Gefühle auslösen könnten.«


  »Man sollte glücklich sein, wenn man sich verliebt hat.«


  »Aber nicht in diesem Fall. Oh, am Anfang hat es mich glücklich gemacht, als meine einzige Sorge darin bestand, Simon nicht unglücklich zu machen, wobei ich zugeben muss, dass ich mir keine allzu großen Sorgen deswegen gemacht habe. Aber jetzt! Es tut weh, Viv! Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll, obwohl es hilft, wenn ich mich beschäftige. Ich kann an nichts anderes denken als an ihn. Ich hasse ihn, aber ich bekomme ihn einfach nicht aus dem Kopf. Es ist wie in einem Science-Fiction-Film aus den Fünfzigern.«


  »Was?«


  »Du weißt schon, wenn Aliens dein Gehirn übernehmen und du äußerlich genauso aussiehst wie immer, aber im Innern bist du nur noch Brei.«


  »Oh, Schätzchen!«


  »Aber zurück zu den nüchternen Tatsachen. Was machen wir jetzt?«


  »Also, im schlimmsten Fall hat Jake mit dir geschlafen, weil er etwas wollte. Dann wird er vielleicht dahinter kommen, dass er noch mit einer Menge anderer Leute wird schlafen müssen, einschließlich Muriel.«


  »Moment mal, mir ist gerade etwas eingefallen. Als ich mit Jake in dem Restaurant war, hat er angedeutet, dass ich mir das Testament einmal gründlich ansehen sollte. Was hat er damit bezweckt?«


  »Nel, Schätzchen, entscheide dich. Entweder ist er ein Erzschurke oder ein begehrenswerter Rechtsanwalt, aber er kann nicht beides sein.«


  »Warum nicht? Haufenweise Leute sind Doppelagenten.«


  »Nicht direkt haufenweise.« Viv sah ihre Freundin an, und als ihr klar wurde, dass Nel unter einem schwer wiegenden Versagen ihrer Logik litt, kam sie wieder zur Sache. »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen. In gewisser Hinsicht ist es gut, dass das alles jetzt passiert ist, wo wir so viel zu tun haben. Du hast keine Zeit für ein gebrochenes Herz.«


  »Ja, nur dass es sich so anfühlt wie damals, als ich Mark geheiratet habe.«


  »Ich bin nicht unbedingt begriffsstutzig, aber manchmal fällt es mir schwer, dir zu folgen, Nel.«


  Nel seufzte. »Ich habe damals dauernd gedacht, dass ich diesen ganzen Unsinn mit der Hochzeit nicht durchziehen würde, wenn Mark nicht wäre. Und dann dachte ich, wenn Mark nicht wäre, gäbe es ja ohnehin keine Hochzeit.«


  »Und was willst du damit sagen?«


  »Ach, ich weiß nicht. Mein Gehirn ist nur noch ein einziger Brei.« Sie runzelte die Stirn. »Mir ist gerade etwas eingefallen.«


  »Ist es gut?«


  »Beim Judo setzt man das Gewicht seines Gegners als Waffe gegen ihn ein.«


  »Und das ist inwiefern relevant?«


  »Wenn Chris Mowbray und Jake diesen Plan schon vor einer Ewigkeit ausgeheckt haben, dann muss Chris denken, ich hätte Einfluss im Hospiz.«


  »Um ehrlich zu sein, daran habe ich so meine Zweifel«, bemerkte Vivian vorsichtig.


  »Aber ich glaube nicht, dass es speziell um meinen Einfluss geht. Wahrscheinlich glaubt Chris, dass du ebenfalls Einfluss hast, aber wahrscheinlich sind sie zu dem Schluss gekommen, dass ich das einfachere Ziel wäre. Du hast offenkundig ein erfülltes und abwechslungsreiches Liebesleben. Im Gegensatz zu mir.«


  Vivian seufzte; sie überlegte eindeutig, ob sie ihren Standardvortrag darüber halten sollte, dass Nel eine sehr attraktive Frau sei, oder ob sie stattdessen betonen sollte, dass ihr Liebesleben in Wirklichkeit äußerst diskret vonstatten ging. »Ich wünschte, du hättest eine bessere Meinung von dir. Und ich mag zwar anderweitig reichlich Chancen haben, aber wenn Jake es bei mir versucht hätte, hätte ich ihm keinen Korb gegeben.«


  »Nein?«


  »Nein. Er ist sehr attraktiv. Wirklich sehr attraktiv.«


  »Dann meinst du also nicht, dass ich eine komplette Idiotin bin, weil ich mich von ihm habe verführen lassen?«


  »Nein! Aber wir müssen uns konzentrieren. Was denkst du, worin Christophers nächster Schritt bestehen könnte?«


  »Nun ja, er weiß, dass ich mir die Urkunden ansehen wollte, daher hat er vielleicht den Verdacht, ich könne mehr wissen, als ich sollte. Er hat mich ausgetrickst, aber ich nehme an, er wird eine Sitzung einberufen. Er wird sicher Nägel mit Köpfen machen wollen, bevor mir eine Möglichkeit einfällt, ihn aufzuhalten.«


  »Wir könnten selbst eine Sitzung einberufen. Ihm zuvorkommen und dem Ausschuss mitteilen, was wir wissen«, schlug Vivian vor.


  »Das könnten wir, aber es wäre einfacher, wenn Chris die Sitzung einberiefe. Zum einen hat er die Sitzungen früher immer einberufen, und niemand würde etwas Merkwürdiges daran finden, wenn er es jetzt tut. Und zum Zweiten würde er, wenn wir eine Sitzung einberufen, mit Sicherheit wissen, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.«


  »Stimmt. Aber angenommen, er legt die Karten auf den Tisch, das heißt, er präsentiert dem Ausschuss die Baupläne und alles, was dazu gehört – einschließlich des Verkaufes unseres Grundstücks an Gideon Freebody –, und der Ausschuss würde seine Zustimmung geben? Das ganze Projekt würde sehr reizvoll aussehen. Keine Sorgen mehr wegen der Unterhaltskosten des Gebäudes, kein elendes Spendensammeln mehr, weil irgendwann ein brandneues Hospiz gebaut wird. Es würde allen so viel Arbeit ersparen.«


  »Er wird die Leute davon überzeugen müssen, dass es keine Rolle spielt, wenn das Hospiz für ein paar Jahre schließen muss«, erklärte Nel. »Hast du Block und Bleistift da? Ich muss einfach kritzeln.«


  Vivian förderte sie aus der ersten Schublade zu Tage, in die sie hineinblickte.


  »Alles an seinem Platz, wie?«, bemerkte Nel mit leisem Neid. »Meine Sorge ist unter anderem, dass niemand vorhat, das Hospiz wieder aufzubauen, dass das Geld einfach still und leise in den Taschen von Chris Mowbray und Konsorten versickern würde.«


  Vivian seufzte. »Wir brauchen wirklich Rat von einem Juristen. Ich weiß, natürlich nicht von Jake, obwohl ich mir immer noch sicher bin, dass du dich irrst, was ihn betrifft.«


  »Viv! Ich habe ihn mit Kerry Anne gesehen. Und er war auf diesem Foto! Ich weiß, dass die Kameras pausenlos lügen, aber sie tun es nicht, wenn sie es nicht beabsichtigen.«


  »In Ordnung, wir müssen uns also zusammentun? Wir müssen überlegen, welche Mitglieder des Ausschusses auf unserer Seite stehen, und unseren eigenen Plan vorlegen.« Vivian räumte die Gläser ab und machte sich dann daran, ihren Entsafter zu spülen.


  Nel griff nach dem Bleistift und begann, auf das Blatt zu kritzeln.


  Viv sah sie über die Schulter an. »Als du sagtest, du wolltest kritzeln, wusste ich nicht, dass du es buchstäblich so meintest.«


  Nel beachtete sie nicht. »Warte mal. Da kommt mir eine Idee!«


  »Schon wieder eine«, erwiderte Viv ironisch.


  »Warte, ich erkläre es dir gleich. Ich muss es nur erst für mich selbst auf die Reihe kriegen. Wenn das, was Abraham sagt, der Wahrheit entspricht, und Gideon Freebody so viele Häuser wie möglich bauen will, dann muss er das Hospiz abreißen.«


  »Ja. In diesem winzigen Augenblick, in dem ich die Pläne sehen konnte, kam es mir tatsächlich so vor, als wären da verdammt viele Häuser drauf.«


  »Aber er braucht dieses Stückchen Land, denn ohne das hätte er keinen Zugang zum Grundstück des Hospizes. Ohne das hätte es keinen Sinn, das Gebäude abzureißen.« Nel dachte kurz nach. »Anscheinend weiß niemand, wem dieses Stückchen Land gehört ...«


  »Deshalb will Abraham sich ja auch das Testament vornehmen«, unterbrach Vivian sie. »In dem Testament muss drinstehen, wem Sir Gerald das Land hinterlassen hat.«


  »Ja, genau das meine ich«, fuhr Nel aufgeregt fort. »Sir Gerald hat mir vor seinem Tod erzählt, dass er für uns Vorsorge getroffen habe, damit das Hospiz in Sicherheit ist. Also, was ist, wenn dieser Streifen Land uns gehört? Was ist, wenn es das war, wovon er gesprochen hat? Er hat dem Hospiz ein Stückchen Land hinterlassen, um es zu schützen.«


  »Aber wenn es so wäre, würde der Leitungsausschuss des Hospizes es doch sicher wissen«, wandte Vivian ein.


  »Nicht unbedingt. Da wir im Augenblick keinen richtigen Direktor haben, würden die Anwälte nur Chris Mowbray davon erzählen müssen. Und wenn wir Recht haben, was sein Interesse an den Bauplänen betrifft, dann wäre das wohl kaum die Art von Information, die er weitergeben würde.«


  Vivian schwieg kurz. »Aber das Haus gehört dem Hospiz. Was für einen Unterschied würde ein Stückchen Land machen?«


  »Der Unterschied wäre der, dass wir das Land verkaufen könnten! An andere Leute! Wir teilen es in winzige Parzellen ein und verkaufen sie einzeln! Auf diese Weise hätte Chris Mowbray keine Kontrolle darüber und kann den Ausschuss nicht überreden, das Land an Gideon Freebody zu verkaufen!«


  »Wie können wir denn Chris Mowbray – oder Gideon – daran hindern, das Land selbst aufzukaufen?«


  Nel runzelte die Stirn. »Wir verlangen einen ziemlich hohen Preis – wir müssen herausfinden, wie viel genau wir dafür nehmen können. Wir könnten Simon fragen.«


  Vivian trocknete sich die Hände ab, kam an den Tisch und legte Nel eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, das klingt jetzt ganz schrecklich, aber könnten wir Simon wohl lieber nicht fragen? Ich weiß, dass du ihm Leib und Leben anvertrauen würdest, aber ich habe irgendwie das Gefühl ...«


  »Du hast ihn nie leiden können.«


  »Ich habe mir Mühe gegeben. Und ich werde mir weiter Mühe geben. Und wenn du ihn heiraten solltest, werde ich mir ganz doll Mühe geben! Aber könnten wir ihm in diesem Stadium der Dinge bitte nichts von unseren Plänen verraten?«


  Nel seufzte. »Er wäre der nahe liegende Ansprechpartner, wenn man Fragen zum Wert eines Grundstückes hat, aber wenn du so sehr dagegen bist, suchen wir uns jemand anderen.«


  »Es muss doch Unmengen Leute geben, die wir fragen könnten. Mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass wir vielleicht pro Person immer nur eine Parzelle verkaufen?«


  »Gute Idee! Nur würde das natürlich bedeuten, dass wir viel mehr Leute finden müssten, die bereit sind, etwas zu kaufen. Wie viele wir wohl brauchen werden? Und dann wäre da noch die Frage, wie wir das überhaupt ausrechnen können.«


  »Meinst du, wir sollten das Land in eine gewisse Anzahl von Parzellen aufteilen und sie dann verkaufen, oder sollen wir ausrechnen, wie viele wir wahrscheinlich verkaufen können, und das Land dann entsprechend aufteilen?«


  Nel nickte. »Ich wünschte, ich wäre besser in Mathe.«


  »Können deine Söhne Mathe?«


  Nels Miene hellte sich auf. »Ja, du hast Recht! Sam macht solche Dinge großartig. Er kommt auf Mark raus. Ich werde ihn bitten, nächstes Wochenende herzukommen. Das wird mich die Zugfahrkarte kosten, aber die Investition würde sich lohnen.«


  »Wenn wir gut vorbereitet in die Sitzung gehen und wissen, wer auf unserer Seite steht, werden wir schon klarkommen. Mein Gott, dabei setze ich natürlich voraus, dass dieser Streifen Land uns wirklich gehört. Ich hoffe nur, Abraham findet bald etwas Konkretes heraus. Was hast du heute sonst noch vor?«


  »Ich will den Eiscremehersteller besuchen, dem ich neulich absagen musste. Was ist mit dir?«


  »Ich habe einen ...« Sie brach ab, als das Telefon klingelte. »Ich gehe nur schnell ran. Mit etwas Glück ist es meine Nachmittagskundin, die absagt, was bedeutet, dass wir einen richtigen Plan machen könnten. Hallo! Oh, Chris.«


  Nel sah entsetzt zu, während ihre Freundin ihr mit ihrem Gesichtsausdruck bestätigte, dass es tatsächlich Chris Mowbray war, mit dem sie sprach.


  »Eine Sitzung? Warum?«


  Es war noch viel zu früh. Sie waren nicht annähernd bereit, in eine Sitzung zu gehen und es mit dem Ausschuss aufzunehmen.


  »Am siebenundzwanzigsten?«, fragte Vivian. »Aber das ist ja schon in einer Woche. Ja. Ich kann es einrichten. Es kommt mir nur ziemlich kurzfristig vor. Worum geht es denn? Die Bebauung der Wiesen?« Sie schnitt Nel eine verzweifelte Grimasse, um sicherzugehen, dass sie auch zuhörte. »Was hat das mit dem Hospiz zu tun? Na gut. Also, bis dann.«


  »Was hat er gesagt, als du ihn gefragt hast, was das Bauvorhaben mit dem Hospiz zu tun habe? Wie lautet die offizielle Version?«


  »Er meinte, das würde er uns bei der Sitzung sagen.«


  »Oh mein Gott!«, rief Nel. »Er muss etwas in petto haben, von dem er glaubt, dass wir es schlucken werden. Und was können wir in einer Woche schon ausrichten? Ich erinnere mich nicht einmal an die Namen aller Ausschussmitglieder, geschweige denn, dass ich herausbringen könnte, wer auf unserer Seite steht und wer nicht.«


  »Wenn wir nur genau nachdenken, bringen wir bestimmt einige zusammen.«


  »Auf Muriel können wir uns verlassen«, sagte Nel. »Was ist mit Pater Ted?«


  »Er wird nicht Pater Ted genannt, nur Ed.«


  »Ich habe ein grässliches Gedächtnis, was Namen betrifft.«


  »Du solltest es mal mit den Vitaminpillen versuchen, die ich einnehme. Die würden dir helfen.«


  Nel stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte abermals den Kopf auf die Hände. »Versuchen wir vielleicht einfach, das Boot mit einem Teelöffel zu leeren, wenn die Wellen schon über den Bug schlagen?« Als sie Vivians gerunzelte Stirn sah, fuhr sie fort: »Ich meine, wollen wir wirklich nur darüber nachdenken, wen wir dazu bewegen können, bei der Ausschusssitzung die Hand zu heben, wo wir doch im Grunde etwas viel Wichtigeres tun sollten?«


  »Wie zum Beispiel?« Viv förderte einen blütenweißen Lappen zu Tage und wischte einen winzigen Saftfleck vom Tisch.


  »Wie zum Beispiel, Pierce davon zu überzeugen, dass er mit Abraham besser bedient wäre als mit diesem Gideon Soundso.«


  »Aber das wird er nicht, oder?«


  »Hm, vielleicht nicht. Aber wenn Abrahams Häuser sehr hübsche, teure Häuser sind, dann wären sie doch für Pierce ein erheblich schönerer Anblick«, meinte Nel. »Für mich wäre das in Ordnung.«


  »Ich glaube nicht, dass deine Prioritäten ganz dieselben sind wie die von Pierce. Wenn sie bei dieser Sitzung ihre wahren Absichten enthüllen wollen, dann werden die Hunstantons wahrscheinlich dabei sein und Jake ebenfalls einladen. Wie wirst du damit zurechtkommen?«


  »In Ordnung! Jetzt, da es mir wie Schuppen von den Augen gefallen ist, werde ich in ihm die Schlange sehen, die er ist.«


  »Ich glaube, da wirfst du deine Metaphern ein wenig durcheinander.«


  Nel zuckte die Achseln. »Wir werden die Ausschussmitglieder in zwei Listen einteilen und uns jeder die eine Hälfte vornehmen. Ich sehe zu, dass ich so viele Leute wie möglich dazu bringen kann, einzelne Parzellen Land zu kaufen ... Eine Person musst du jedoch bearbeiten, Viv.«


  »Wen?«


  »Pierce Hunstanton. Du musst ihn davon überzeugen, dass er wirklich nicht eine ganze riesige Siedlung vor seiner Haustür haben will, wie reich es ihn auch machen würde. Es ist durchaus möglich, dass er nicht alles weiß, was Gideon Freebody plant.«


  »Sehen wir den Dingen ins Gesicht, Nel, wir wissen überhaupt nicht, was er plant. Es sind alles Spekulationen.«


  »Aber es könnte die Wahrheit sein. Und du musst Pierce davon überzeugen ...«


  Wieder klingelte das Telefon. »Verflixt! Wer ist es denn diesmal?« Viv riss den Hörer von der Wand. »Hallo!«, sagte sie ungehalten. Dann veränderte sich ihre Miene. Sie sprach nicht, sondern gab nur ein leises Wimmern von sich. Dann sagte sie: »Gut. Ich bin in einer Stunde da«, und legte den Hörer auf. »Es geht um Mum! Das war gerade ihre Nachbarin. Sie ist gestürzt und liegt im Krankenhaus.«


  »Oh Viv! Arme Florence! Wie geht es ihr?«


  »Das weiß die Nachbarin nicht genau. Ich werde schnell ein paar Sachen aus ihrer Wohnung holen und sie dann besuchen.«


  »Ich bringe ihr die Bücher, die ich ihr versprochen habe. Wo liegt sie denn?«


  »Es ist Gott sei Dank nur das hiesige Krankenhaus.«


  »Dann kann es nicht allzu schlimm sein. Alles, was auch nur annähernd ernst ist, bringen sie ins Royal.«


  »Das stimmt. Aber ich fürchte, es bedeutet, dass ich nicht in der Lage sein werde ...«


  »Mit den Ausschussmitgliedern zu sprechen und Pierce zu besuchen. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ich übernehme das.«


  »Erinnerst du dich denn an alle Namen?« Während sie sprach, sah Vivian in ihre Schränke und kramte Kekspackungen, homöopathische Medikamente und verschiedene gesunde Nahrungsmittel heraus. Schließlich füllte sie eine Plastiktüte mit Obst.


  »Ich schaffe das schon. Aber was ist mit dir? Wirst du zurechtkommen? Soll ich dich begleiten?«


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich rufe dich an, falls es wirklich schlimm sein sollte. Arme Mum! Es ist das erste Mal, dass so etwas passiert. Es wird ihrem Selbstbewusstsein übel zusetzen. Also, habe ich alles?«


  »Soll ich Hazel mitnehmen? Für den Fall, dass du erst spät zurückkommst?«


  Als die kleine Whippetdame ihren Namen hörte, sah sie mit dunklen, ängstlichen Augen zu ihrem Frauchen auf.


  »Das wäre eine gute Idee. Ich hole sie später ab, aber auf diese Weise ist sie wenigstens nicht allein, und du kannst sie füttern.«


  »Ja, allerdings nicht mit Kutteln. Ich kann den Geruch nicht ausstehen.«


  »Dabei sind Kutteln so gesund für Hunde!«


  »Ich weiß. Aber ich muss mich von dem Geruch übergeben.«


  »Da hast du ja Glück, dass ich noch keine aufgetaut habe. Komm jetzt. Ich will die Tür abschließen.«


  »Viv, ich glaube, du hast etwas vergessen.«


  »Nein, habe ich nicht. Die meisten Sachen hole ich aus Mums Haus.«


  »Dann hast du deinen Terminkalender also bei dir?«


  »Nein! Warum sollte ich den brauchen?«


  »Damit du deiner Nachmittagskundin absagen kannst?«


  Vivian schlug sich an die Stirn. »Oh Gott! Wie konnte ich das nur vergessen!«


  »Ich kann dir ein paar sehr gute Vitamintabletten empfehlen ...«


  


  Kapitel 18


  Nel sammelte ihren kleinen zusätzlichen Passagier auf, sowie seinen Mantel, sein Bett und seine Spielsachen und fuhr nach Hause. Erst als die anderen Hunde mit der Begrüßung des kleinen Whippets fertig waren und sie es sich alle übereinander vor dem Ofen gemütlich gemacht hatten, fiel ihr auf, dass ihr Anrufbeantworter blinkte.


  Zuerst war nur Gemurmel zu hören, dann räusperte sich jemand, und schließlich erklang eine Stimme: »Tut mir Leid, dass Sie nicht zu Hause sind, damit ich mit Ihnen reden kann, Mädel, und ich muss gleich selbst noch los, aber ich dachte, Sie wüssten gern, dass ich eine Kopie des Testaments bekommen habe, und dieser besagte Streifen Land gehört tatsächlich dem Hospiz! Sir Gerald hat es in seinem Testament ...« Abraham wurde unterbrochen, bevor er seinen Satz beenden konnte, aber er hatte genug gesagt. Was für eine wunderbare Neuigkeit! Nel tanzte in ihrer Küche herum und rief ein paarmal laut »Ja!«, bevor die tadelnden Blicke der Hunde sie wieder etwas zur Vernunft kommen ließen. Die Neuigkeit war zu aufregend, um sie für sich zu behalten. Obwohl Vivian gerade ihre eigenen Probleme hatte, beschloss Nel, sie anzurufen. Es würde sie vielleicht ein wenig aufheitern.


  Sie erreichte sie auf ihrem Handy.


  »Viv! Entschuldige, dass ich dich störe, obwohl ich weiß, dass du so beschäftigt bist, aber ich muss es dir einfach erzählen! Als ich wieder nach Hause kam, hatte ich eine Nachricht von Abraham auf dem Anrufbeantworter! Das Stück Land gehört uns! Sir Gerald hat es uns in seinem Testament vermacht!«


  »Oh, das ist ja fantastisch!«


  »Ich kann es gar nicht glauben, es ist eine so großartige Neuigkeit!« Nel hüpfte noch immer auf und ab, während sie ins Telefon sprach.


  »Aber du musst immer noch Pierce davon überzeugen, dass er Abraham als Bauunternehmer engagiert und nicht den verdammten alten Gideon Freebody. Sonst verlieren wir den Zugang zum Fluss.« Vivian, die im Verkehr feststeckte und sich um ihre Mutter sorgte, war weniger euphorisch.


  Nel hörte es am Klang ihrer Stimme und fragte: »Wie sieht es bei dir aus?«


  »Nun, wie man sich leicht denken kann, habe ich Mum noch nicht gesehen. Ich bin noch auf dem Weg zum Krankenhaus, aber das ist wirklich eine gute Neuigkeit. Da kann ich ihr wenigstens etwas Positives erzählen. Vorausgesetzt, wir können die übrigen Mitglieder des Ausschusses auf unsere Seite ziehen ...«


  »Wir müssten sie nicht einmal alle überzeugen – ich glaube, eine Dreiviertelmehrheit würde genügen ...«


  »Oh, ich muss weiterfahren. Die Ampel ist grün geworden. Wir reden später!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Pierce Hunstanton sich überreden ließ, mit Nel zu sprechen, teils, weil er sich nicht an sie erinnerte, und teils, weil er, als er sie endlich einordnen konnte, davon ausging, dass sie ihn wegen der Baupläne belästigen wollte.


  Nel beschloss, sich in der Weinstube mit ihm zu treffen. Sie hatten sich für sechs Uhr verabredet. Nel würde vorher den ganzen Tag lang kreuz und quer durchs Land fahren, um die Unterschriften von Bauern einzuholen, die den Markt unterstützen wollten. Außerdem musste sie mit Leuten sprechen, die bereit waren, zu einem noch nicht näher bestimmten Preis eine noch nicht näher bestimmte Menge Landes zu kaufen. Alkohol würde unumgänglich sein, und sie konnte zu Fuß nach Hause gehen, wenn sie wollte. Außerdem kannte sie die meisten Kellner der Weinstube und fühlte sich dort zu Hause. Natürlich stärkte ihr das Wissen, dass dieses entscheidende Stückchen Land dem Hospiz gehörte, den Rücken. Sie wollte Pierce überreden, sich für den richtigen Bauunternehmer zu entscheiden, aber in seiner Habgier würde er sich womöglich nicht darauf einlassen.


  Sie hatte bereits ihre erste Weißweinschorle getrunken, als ihr Opfer auf der Bildfläche erschien, daher lehnte sie sein Angebot, ihr ein zweites Glas zu spendieren, nicht ab. Natürlich war es schlecht, Alkohol als Krücke zu benutzen, aber sie brauchte Krücken. Die Tatsache, dass man das Recht auf seiner Seite hatte, war nicht immer ausreichend.


  »Trinken Sie den Wein mit Wasser oder mit Limonade?«


  »Mit Wasser, bitte. Ich versuche, die Kalorien zu reduzieren und nicht zu vermehren.«


  Er bedachte sie mit der Art von Lächeln, wie Menschen sie benutzten, die nicht viel Humor hatten und wussten, dass das ein Mangel war. Diese Leute lächelten daher, wann immer eine Gesprächspause entstand – manchmal an den vollkommen falschen Stellen. Dass er es geschafft hatte, nichts von dem beträchtlichen Charme seines Vaters zu erben, war sowohl ein Rätsel als auch eine Schande. Man konnte eine schwache Familienähnlichkeit erkennen, aber als Pierce Hunstanton mit den Drinks zum Tisch zurückkam, verfluchte Nel im Geiste die kleine Wasserpfütze auf dem Küchenfußboden von Vivians Mutter. Wäre sie nicht darauf ausgerutscht, läge sie jetzt nicht im Krankenhaus, und dann wäre ihre Tochter hier, um ihr Dekolletee schimmern zu lassen und kleine, flatterhafte Gesten mit den Händen zu machen. Vivian war so hübsch und so selbstbewusst, dass Pierce Hunstanton ihr im Nu aus der Hand gefressen hätte. Nel musste zu Freundlichkeit Zuflucht nehmen und viel lächeln, und obwohl sie mit dieser Methode in der Vergangenheit jede Menge Tombolalose verkauft hatte, war sie nicht überzeugt davon, dass diese Strategie ganz das Richtige war, um Pierce Hunstanton davon zu überzeugen, dass er nur ein kleines Vermögen wollte, kein riesiges.


  Plötzlich hatte sie einen Geistesblitz, wohl das Ergebnis ihrer Panik: Sie erinnerte sich an einen Aufsatz für das Fach Theaterstudien, bei dem sie Fleur geholfen hatte. Das Thema war Method Acting gewesen, für das es entscheidend war, seine Rolle wirklich zu leben. Wenn Nel so tat, als sei sie Vivian, würde sie vielleicht wie Vivian werden, und das hieß, charmant und überzeugend und sexy. Letzteres war besonders wichtig, befand sie, da jeder wusste, dass Sex immer ein gutes Verkaufsargument war. So würde sie Pierce ihre Pläne verkaufen.


  »Es ist schrecklich nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, gurrte sie, als sie an ihrem Drink genippt hatte. »Kerry Anne haben Sie nicht mitgebracht?«


  »Sie ist in London. Morgen will sie zurückkommen. Also, weshalb wollten Sie mich sprechen, Mrs Innes? Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, dass ich ein viel beschäftigter Mann bin.«


  »Nennen Sie mich doch bitte Nel.« Sie lachte, herzlich, wie sie hoffte. »Der einzige Ort, an dem man mich Mrs Innes nennt, ist die Schule. Ich würde sonst denken, Sie sprechen von meiner Schwiegermutter, die seit Jahren tot ist. Die Sache ist die ...« Sie fuhr mit etwas geschäftsmäßigerem Tonfall fort, weil ihr aufging, dass es wahrscheinlich ein Fehler gewesen war, ihre tote Schwiegermutter zu erwähnen. »Ich wollte Sie um etwas bitten.«


  »Ach, und warum?«


  »Wie meinen Sie das, warum?« Nel vergaß, Viv zu sein, und runzelte die Stirn. Seine Frage hätte nicht »warum« lauten sollen, sondern »worum?«


  »Worum wollten Sie mich bitten? Ich weiß, dass Sie gegen die Bebauung der Wiesen sind, und ich habe die feste Absicht, dort zu bauen. Was können Sie zu diesem Thema noch zu sagen haben?« Er räusperte sich. »Wenn Sie hier sind, um mir zu erzählen, dass Sie irgendeine wilde Blume oder einen seltenen Käfer oder etwas Derartiges auf dem Land entdeckt haben, erzählen Sie es nicht mir, erzählen Sie es den entsprechenden Behörden.« Er lachte wieder, obwohl Nel sich nicht vorstellen konnte, warum.


  Sie hörte auf, zu versuchen, jemand anderer zu sein als sie selbst. »Nein, nein, es ist nichts in der Art! Genau genommen bin ich gar nicht mehr gegen die Baupläne. Zumindest nicht gegen alle.«


  »Was? Was um alles in der Welt hat Sie veranlasst, Ihre Meinung zu ändern? Sie waren fuchsteufelswild!«


  »Ich war nicht fuchsteufelswild, aber ich habe inzwischen eingesehen, dass eine Bebauung dieses Landes mehr oder weniger unausweichlich ist.« Sie schob ihr Glas auf dem Deckel hin und her. »Ich möchte lediglich über die Art der Bebauung mit Ihnen reden.«


  »Ich begreife beim besten Willen nicht, was Sie das angeht.«


  »Ich wohne ganz in der Nähe dieser Wiesen. Die Bebauung des Geländes wird für alle, die in der weiteren Nachbarschaft davon leben, Konsequenzen haben. Weshalb ich auch glaube, dass es Ihre Pflicht wäre ...«


  »Was?«


  »Dass es wünschenswert wäre, sich für die schonendste Möglichkeit zu entscheiden. Meinen Sie nicht auch?«, fügte sie hinzu, um ihre Worte weniger drohend und eher bittend klingen zu lassen.


  Er runzelte die Stirn und raufte sich verwirrt die Haare, und Nel kam der Gedanke, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit Hugh Grant hatte, wenn man einige von dessen Gehirnzellen abzog und seinen gesamten Sexappeal. »Also, das ist wirklich eine Kehrtwendung, wie sie im Buche steht. Nach dem, was Chris Mowbray mir erzählt hat, dachte ich, dass Sie gegen jede Art von Bebauung auf die Barrikaden gehen würden.«


  Nel lächelte, um ein wütendes Zischen niederzukämpfen, das in ihr aufstieg. »Chris Mowbray kennt mich nicht so gut, wie er glaubt.«


  »Nun, das freut mich. Ich meine, dass Sie nicht ganz gegen die Baupläne sind.«


  Nel lächelte abermals, obwohl ihr bewusst war, dass sie sich möglicherweise Pierce’ Angewohnheit, an den unpassenden Stellen zu lächeln, zu Eigen gemacht hatte.»Ich frage mich, ob Sie wohl wirklich darüber nachgedacht haben, wie es sein wird, wenn Sie dieses Gewimmel von kleinen Häusern vor sich haben, die Ihnen den Blick auf den Fluss versperren.« Sie sprach nicht von den besseren Häusern, denn die würde es bei Abrahams Planung ebenfalls geben.


  »Oh, das wird nicht passieren, nicht vom Penthouse aus.«


  Nel versuchte es noch einmal. »Aber der Lärm, Pierce, schreiende Kinder, Kettensägen, Rasenmäher, es wird im Sommer schrecklich sein, wenn Sie die Fenster offen haben.«


  »Wir haben nicht die Absicht, viel Zeit hier zu verbringen. Kerry Annes Familie lebt in Amerika.«


  »Und sie ist häufig bei ihrer Familie?« Für Nel konnte Kerry Anne gar nicht oft genug bei ihren Verwandten sein; noch besser wäre es natürlich, wenn sie gleich bei ihnen einzöge.


  »Oh ja. Sie ist gern unterwegs und sehr unternehmungslustig.«


  Und was sie so alles unternahm, würde Pierce wahrscheinlich lieber nicht wissen wollen, dachte Nel ein wenig verbittert. »Sie ist ganz erpicht auf Sachas Kosmetika, nicht wahr?« Das war wahrscheinlich eine ungefährliche Bemerkung. »Es ist schön für sie, etwas zu tun zu haben, wenn sie hier auf dem Land ist. Sonst könnte sie sich vielleicht langweilen.«


  Pierce’ Augen wurden schmal. »Langweilen?« Er klang ein wenig nervös. »Wie das? Sie ist eine verheiratete Frau und hat einen Mann, um den sie sich kümmern kann.«


  »Sie hat noch keine Kinder. Und Sie sind ein großer, starker Mann. Ich glaube nicht, dass man sich viel um Sie kümmern muss.« Sie lächelte, wohl wissend, dass sie kokett war, und nicht sicher, ob das die richtige Methode für sie war.


  Er lachte geschmeichelt. »Hm, nein.«


  »Und Sie sind ziemlich oft auswärts, wie ich höre?« Nel war sich in dieser Hinsicht nicht ganz sicher, aber zu ihrem Glück bestätigte Pierce ihren Schuss ins Blaue mit einem Nicken.


  Sie holte tief Luft, denn sie wusste nicht, mit welchem Argument sie noch aufwarten konnte, um ihn davon zu überzeugen, dass er Abraham den Auftrag geben sollte. Sie beugte sich vor, während sie sich langsam in ihre Rolle hineinsteigerte. »Und deshalb braucht Kerry Anne auch etwas, wofür sie sich interessiert.«


  »Wovon reden Sie?«


  Das wusste Nel selbst nicht genau, aber sie hoffte, dass man es ihr nicht anmerkte. »Ich meine, Kerry Anne interessiert sich sehr für Sachas Schönheitsprodukte. Wenn sie in Sachas Nähe sein möchte, wird sie doch sicher an einem angenehmeren Ort leben wollen, meinen Sie nicht auch?«


  Sie lächelte wieder und stellte sich vor, sie sei eine hübsche, jüngere Frau, die ihren Willen bekam, einfach indem sie zur richtigen Zeit auf die richtige Art und Weise lächelte.


  »Ehrlich gesagt, der Besitz interessiert mich nicht besonders, und ich glaube, für Kerry Anne gilt dasselbe. Ich werde das Haus höchstwahrscheinlich verkaufen, wenn alle Arbeiten erledigt sind. Wir werden irgendwohin ziehen, wo es ruhiger ist. Kerry Anne wird ein anderes Hobby finden.«


  Nel, die beinahe in ihre Schorle prustete, wünschte, sie hätte sich für unverdünnten Weißwein entschieden, etwas, das ihr ein wenig Mut machte. »Aber Pierce«, sagte sie verzweifelt, »verstehen Sie denn nicht ...«


  »Was?«


  Ja, was? Was um alles in der Welt konnte sie vorbringen, das ihn bewegen würde, die richtige Entscheidung zu treffen? Oh Viv, wenn du doch nur hier wärest. »Es ist nicht nur ein Hobby, das sie braucht. Das würde sie nicht davon abhalten ...« Sie zögerte, vor allem, um sich selbst Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, aber ihr fiel auf, dass Pierce abermals leicht die Stirn gerunzelt hatte.


  »Pierce, ich sage Ihnen das als Freundin, als eine Frau, die älter und klüger ist als Kerry Anne ...«


  »Ja? Ich wünschte, Sie würden es endlich ausspucken.«


  Nel wünschte dasselbe, hatte sich aber immer noch nicht ganz entschieden, was sie ausspucken wollte. »Wenn sie dieses Projekt nicht hätte, für das sie sich begeistert, dann könnte sie sich, wie ich schon sagte, langweilen. Und Sie wissen doch, was mit hübschen, wohlhabenden jungen Ehefrauen passiert, wenn sie sich langweilen, oder?« Er wusste es offensichtlich nicht. »Sie werden von jungen, attraktiven Männern umgarnt.«


  Das klang ein wenig an den Haaren herbeigezogen, und sie glaubte es nicht wirklich. Sie wusste, dass hübsche junge Frauen von Männern umgarnt wurden, die man als älter einstufen konnte. Die aber jünger waren als Nel natürlich.


  »Wovon um alles in der Welt reden Sie?«


  Nel fand, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. Jake interessierte sich nicht für sie, hatte es nie getan. Und vielleicht benahm sie sich wie eine verschmähte Frau, aber sie fand, dass sie es Pierce ruhig erzählen konnte, wenn sie damit die Verunstaltung von Paradise Fields auf ein beinahe erträgliches Maß verringern würde.


  Sie beugte sich vor und senkte die Stimme, sodass Pierce sich nun ebenfalls vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Es ist mir wirklich schrecklich, Ihnen das zu erzählen, und wenn Kerry Annes Tage besser ausgefüllt wären, könnten Sie die Angelegenheit gewiss im Keim ersticken, bevor etwas passiert, aber Jake Demerand ...«


  »Höre ich da jemanden über mich herziehen?« Jakes Stimme klang herrisch, und Nel blickte auf, direkt in seine Augen. Ausnahmsweise einmal waren sie nicht voller Lachen und Sexappeal, sondern kalt, kritisch und abschätzig. Nel verspürte einen vertrauten, schmerzhaften Stich direkt unterhalb des Brustbeins. Und sie fühlte sich schuldig, schuldig, weil sie über ihn getratscht hatte, und so erbärmlich, dass sie wünschte, sie könnte auf der Stelle sterben. Irgendwie gelang es ihr, ihre Verzweiflung für sich zu behalten.


  »Ja«, erwiderte sie glatt. »Ich wollte Pierce gerade erzählen, dass du in eine sehr zwielichtige Grundstücksangelegenheit verwickelt warst und dass er das meiner Meinung nach wissen sollte.«


  Oh Gott, das war es überhaupt nicht, was sie hatte sagen wollen. Nel hatte nie die Absicht gehabt, Pierce etwas über Jakes mögliche Verstrickung in einen zwielichtigen Grundstückshandel zu erzählen. Sie hatte keine Ahnung, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprachen oder nicht, und es war keineswegs ihre Gewohnheit, jemanden zu verleumden, ohne über die Fakten im Bild zu sein. Es war eine Sache, Pierce einen Wink zu geben, dass er Kerry Anne von Jake fern halten sollte – sie hatte die beiden zusammen gesehen –, aber jetzt, da sowohl Pierce als auch Jake leibhaftig vor ihr saßen, konnte sie ihn unmöglich beschuldigen, Pierce’ Frau verführt zu haben. Und so hatte sie sich in eine noch kompliziertere Lage manövriert.


  Jake hob die Hand, um dem Barkeeper ein Zeichen zu machen. »Eine Cola light, bitte. Also, erzähl es mir, Nel, was habe ich angeblich getan?«


  Nel blickte auf den Tisch hinab. Ihre Gedanken überschlugen sich hektisch, während Jake seine Cola von der Theke holte, zurückkam und sich einen Stuhl heranzog.


  »Also«, sagte er scharf, nachdem er Platz genommen hatte.


  Nel hatte kostbare Sekunden gewonnen, in denen sie sich eine Antwort zurechtlegen konnte. »Ich habe aus ziemlich verlässlicher Quelle erfahren, dass du vielleicht nicht nur ein Anwalt bist, der den Hunstantons beim Verkauf ihres Grundstücks behilflich ist.«


  »Was hast du denn gehört?« Er klang vor allem verärgert.


  »Dass du nur mit knapper Not einer Verurteilung wegen zwielichtiger Geschäfte entgangen bist, bei denen es sich um die Häuser alter Menschen drehte.«


  »Ach, das hat also nicht lange gedauert. Ich dachte mir schon, dass diese olle Kamelle mir irgendwann hierher folgen würde, aber ich habe nicht geglaubt, dass es so schnell gehen würde.«


  »Dann streitest du es also nicht ab?«, fragte Nel, erstaunt über seine Lässigkeit.


  »Nein. Und war das alles, was du mit Pierce besprechen wolltest? Er hat mir erzählt, dass du um ein Treffen gebeten hast. Ging es dir nur darum, aus der Luft gegriffene Geschichten über mich zu erzählen?«


  Er machte einen schrecklich sorglosen Eindruck. Sie starb still und leise vor sich hin. »Eigentlich bin ich hergekommen, um ihm von einer Sitzung zu erzählen, die der Hospizausschuss einberufen hat, aber so weit war ich noch nicht gekommen.«


  »Nein, sie hat mir einen Haufen Unsinn über meine Frau erzählt! Als wüsste ich nicht, was sie im Schilde führt!«


  »Und was für ein Unsinn war das?«


  Nel sah Jake direkt in die Augen. Er erwiderte ihren Blick mit der gleichen Direktheit. Nicht eine Sekunde lang wich er ihr aus oder zeigte irgendwelche Anzeichen von Schuldgefühlen oder Unbehagen. Er war ärgerlich, sogar wütend, aber er fühlte sich nicht im Entferntesten schuldig. Was ein wenig seltsam war, wenn man bedachte, was sie gesehen hatte. Sie wandte als Erste den Blick ab. Sie hatte das Gefühl, als sei sie diejenige mit der heimlichen Affäre, nicht er.


  »Das ist nicht wichtig«, erklärte sie so hochfahrend, wie sie es nur fertig brachte. »Was ich wirklich will, ist Folgendes: Ich möchte Pierce und Kerry Anne davon überzeugen, dass sie mit Abrahams Plänen weitaus besser fahren würden.«


  »Chris Mowbray sagt, Gideon Freebodys Pläne seien auf jeden Fall die besseren, und ich gebe viel auf seine Meinung«, erwiderte Pierce. »Er hat eine Menge Erfahrung mit solchen Projekten.«


  Das möchte ich wetten, dachte Nel. »Wie dem auch sei, im Hospiz wird eine Sitzung stattfinden, wegen des Bauvorhabens. Was nicht ganz klar ist – jedenfalls mir nicht –, ist die Frage, warum das Hospiz da mit hineingezogen wird.« Sie sah die beiden Männer an und hoffte, dass einer von ihnen ihr vielleicht einen Fingerzeig geben würde. Nichts.


  »Oh. Ich glaube nicht, dass ich zu dieser Sitzung gehen muss.« Pierce, der jedes Interesse an dem Gespräch verloren hatte, stand auf und wandte sich in Richtung Herrentoilette. »Chris wird schon die richtigen Entscheidungen treffen.«


  »Ich verstehe«, sagte Jake, als sie allein waren. »Und mir wolltest du nichts von dieser Sitzung im Hospiz erzählen?«


  »Nein! Es ist nicht meine Sache, dich einzuladen! Du bist Pierce’ Anwalt. Er muss entscheiden, ob er dich dabeihaben will oder nicht.«


  »Dann hättest du es mir also nicht als Freund erzählt?«


  »Nein! Wir sind keine Freunde!« Und sie seufzte, viel zu tief.


  Einen Moment lang schwieg er, dann fragte er: »Kann ich dir noch einen Drink holen?« Sie nickte. Sie hätte ablehnen sollen, war aber zu verzweifelt, um zu streiten. Während er die Getränke holte, sank sie auf ihrem Stuhl in sich zusammen und kämpfte gegen ihre Mutlosigkeit.


  Er stellte ein Glas Whisky vor sie. »Also«, sagte er entschieden. »Dann will ich dir mal erzählen, was Sache ist. Du solltest übrigens wirklich nichts auf Gerüchte geben. Die Leute tratschen ständig, aber das bringt sie nur von der richtigen Fährte ab.«


  »Ach ja?« Sie nippte an ihrem Drink und ermahnte sich zur Vorsicht, weil sie ihn sonst womöglich mit zwei Zügen geleert hätte. Ich werde noch zur Alkoholikerin, dachte sie.


  »Ja. Da ich selbst unter Gerüchten gelitten habe, werde ich meinerseits keine Gerüchte weitergeben, aber ich wünschte doch, du würdest die Augen offen halten, dein Gehirn benutzen und darüber nachdenken, wer hier eigentlich die Guten sind.«


  Nel betrachtete ihn eingehend. Er war so attraktiv, so gut aussehend. Es wäre so schön, ihn einfach als Ritter in glänzender Rüstung zu sehen und jedes Wort zu glauben, das mit seiner sexy Stimme über seine sexy Lippen kam. Aber sie wusste, dass sie das nicht tun durfte. Es wäre Wahnsinn gewesen, ihm jetzt zu vertrauen, und auch, wenn sie zu sieben Achteln in ihn vernarrt sein mochte, hatte sie nicht vollkommen den Bezug zur Realität verloren. Ausgerechnet Pierce rettete sie. »Noch einen Drink irgendjemand? Nein? Barkeeper! Noch ein Halbes, bitte.«


  »Also, Pierce«, sagte Nel, die nur mit Mühe dem Drang widerstand, sich in ihrem Mantel zu verstecken und zu verschwinden. »Werden Sie zu der Sitzung kommen? Ich finde wirklich, dass Sie da sein sollten. Und Kerry Anne auch.«


  Pierce seufzte. »Wenn Sie darauf bestehen. Aber es wird reine Zeitverschwendung sein.«


  »Das wird es bestimmt nicht. Ich bin davon überzeugt, dass es Ihnen bei Ihrer Entscheidung zu guter Letzt sehr helfen wird. Ich finde, Sie sollten wissen, wie grässlich Gideon Freebodys Plan am Ende aussehen wird. Auf Wiedersehen. Danke für die Drinks.«


  Dann griff sie nach ihrem Mantel und ging aus der Bar. Sie wusste sehr gut, dass die Angestellten und die Stammgäste, die sie kannten, noch lange Zeit über diesen Auftritt tuscheln würden. Sie konnte Jakes Blick spüren, der sich anklagend in ihren Rücken bohrte.


  Als sie, so schnell sie konnte, den Hügel hinaufmarschierte, um den Schmerz und das Gefühl abgrundtiefer Verzweiflung zu lindern, die das Treffen ihr beschert hatte, fiel ihr etwas ein, das Vivian gesagt hatte. »Über die netten Bastarde kommt man viel schlechter hinweg als über die ekelhaften.« Jake war ein netter Bastard, aber ein Bastard war er trotzdem.


  Fleur sauste im Haus herum, auf der Suche nach irgendetwas. »Oh Gott, Mum, dem Himmel sei Dank, dass du wieder da bist. Ich kann das Packband nicht finden.«


  Sam, Nels Ältester, hatte diesen Gegenstand »Klebeband, das man unter anderem auch dazu benutzen kann, Päckchen zuzukleben« getauft. Nel und Fleur benutzten es, um Hundehaare von ihren Kleidern zu entfernen.


  »Lass mich nur schnell meinen Mantel ausziehen, dann helfe ich dir suchen.«


  »Aber mach schnell, Mum! Ich hole Jamie vom Bus ab!«


  »Aber es ist doch noch gar nicht Wochenende! Seine Mutter erlaubt ihm doch sicher nicht, während der Woche herzukommen!«


  »Er hat Studienurlaub oder so etwas bekommen. Aber egal, wen interessiert das? Ich brauche mein schwarzes Top!«


  Nel enthielt sich jedweder Bemerkung, dass sie persönlich sich ein klein wenig Sorgen um die schulische Laufbahn ihrer Tochter machte, und dachte angestrengt nach.


  »Es ist wahrscheinlich in einer Reisetasche oder so«, fuhr Fleur fort. »Du weißt doch, dass du nie auspackst.«


  Das entsprach der Wahrheit. Nel dachte zurück und überlegte, wann sie das letzte Mal eine Nacht nicht zu Hause geschlafen hatte, und verließ hastig den Raum. Am oberen Ende der Treppe lehnte sie den Kopf gegen das Geländer und ließ die Tränen durch ihre fest zusammengepressten Lider sickern. Mit den Tränen kamen die harten, quälenden Schluchzer, die Nel nicht mehr erlebt hatte, seit sie aufgehört hatte, um Mark zu weinen. So also fühlte sich ein gebrochenes Herz an. Sie war über vierzig, und sie hatte so etwas noch nie zuvor gefühlt. Was bedeutete, dass sie Glück hatte. Aber als sie ins Badezimmer ging und das Klebeband zwischen den Überbleibseln ihrer Nacht mit Jake herausfischte, fühlte sie sich keineswegs glücklich. Ganz im Gegenteil.


  »Also, erzähl uns, wie es gelaufen ist!«


  Vivian hockte am Fußende des Bettes ihrer Mutter. Nel saß auf dem Stuhl. Vivians Mutter, Florence, saß aufrecht in ihrem Krankenhausbett und brannte förmlich darauf, etwas Neues zu erfahren.


  »Erzählen Sie mir zuerst, wie es Ihnen geht«, erwiderte Nel, ermutigt, ihre alte Freundin so wohlauf vorzufinden, obwohl sie im Krankenhaus lag.


  »Mir fehlt rein gar nichts!«, beharrte die alte Dame. »Nur weil ich auf ein paar Wassertropfen ausgerutscht bin, mir den Zeh angeschlagen habe und gefallen bin, schleppen sie mich hierher, ›für ein paar Tests‹. Huh! Man könnte meinen, das Gesundheitsministerium hätte keine Bettenknappheit zu beklagen. Und jetzt will ich alles wissen.«


  »Ich habe Ihnen etwas zum Lesen mitgebracht. Ich dachte, Sie langweilen sich vielleicht.«


  »Vielen Dank, Kind, das ist sehr lieb von Ihnen. Aber Vivian hat mir alles darüber erzählt, dass Sie sich mit diesem grässlichen Mann treffen wollten.«


  »Ja«, sagte Vivian, »und ich lechze danach, endlich zu erfahren, wie es gelaufen ist.«


  Nel lachte. Die Aussicht, Florence und Viv von ihren jüngsten Demütigungen zu berichten, und das in der hellen, klinischen Atmosphäre des Krankenhauses, nahm ihrem Erlebnis irgendwie den Schrecken.


  »Du hättest das viel besser hingekriegt, Viv. Ich musste mitten im Fluss die Pferde wechseln.«


  »Erzählen Sie mir nichts von ›mitten im Fluss‹«, sagte Florence. »Wenn ich in dieses Ding pinkeln muss ...«


  »Mutter!«


  »Ach, hab dich nicht so. Nel hat das Wort pinkeln bestimmt schon mal gehört.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Viv.


  »Nun, zuerst dachte ich, ich sollte versuchen, so wie du zu sein und ihn verführen ...« Florence schnaubte vor Lachen. »Aber das ist jämmerlich schief gelaufen. Deshalb dachte ich, ich versuche es mal mit Erpressung.«


  »Erpressung! Du, Nel!« Vivian war beinahe beeindruckt.


  »Ja, ich habe ihm erzählt, dass Kerry Anne, wenn sie sich nicht dieser Kosmetiksache mit Sacha widmen kann, sich langweilen und vielleicht vom rechten Weg abkommen würde.«


  »Und hat er darauf angebissen?«


  »Gar nicht, um ehrlich zu sein. Ich bin nicht einmal zu ihm durchgedrungen ...«


  »Warum nicht?« Florence beugte sich vor, um besser hören zu können.


  »Nun ja, ich hatte gerade angefangen, ihm mehr oder weniger wortreich zu eröffnen, dass zwischen Jake und Kerry Anne etwas läuft, aber ich hatte keine Gelegenheit, zu Ende zu sprechen.«


  »Warum nicht?«, fragte Viv.


  »Nun, hör doch endlich auf, sie zu unterbrechen, Kind! Gerade jetzt, wo es so spannend wird. Hier reden alle nur über ihre Verdauung. Ein kleiner Skandal ist genau das, was ich jetzt brauche.«


  »Weil Jake plötzlich auftauchte. Pierce hatte ihn offensichtlich dorthin gebeten.« Nel hielt einen Moment lang inne, um die eigentlichen Ereignisse von ihren Gefühlen zu trennen. »Wie auch immer, ich konnte Pierce kaum erzählen, dass Jake scharf auf Kerry Anne sei, während er mir über die Schulter blickte. Also sagte ich stattdessen, er sei in eine zwielichtige Grundstücksangelegenheit verwickelt gewesen.«


  Vivian lachte viel zu laut. »Ich weiß nicht, ob das als Skandal durchgehen kann, Mum. Verleumdung scheint mir eher Nels Fach zu sein. Oder ist das üble Nachrede?«


  »Ich weiß, ich hätte das nicht sagen dürfen! Ich hätte es auch niemals gesagt, wenn man mir nicht quasi die Pistole auf die Brust gesetzt hätte. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  »Das sagen sie auch immer, wenn man sie beim Ladendiebstahl erwischt«, erklärte Florence mit der Stimme der Autorität.


  »Mum! Woher weißt du das?« Nel konnte das Entsetzen in Vivians Zügen sehen, als sie sich vorstellte, wie ein stämmiger Kaufhausdetektiv ihre Mutter am Kragen packte.


  »Die Frau im Bett neben mir hat es mir erzählt.«


  »Oh, dann ist ja alles in Ordnung.« Nel warf einen Blick auf das inzwischen leere Bett. »Ist sie nach Hause gegangen?«


  »Könnte man so sagen. Sie ist gestorben.«


  »Oh«, sagte Vivian kichernd. »Nicht an Unterkühlung, will ich hoffen.«


  »Nein«, erwiderte Florence. »Ich glaube, es war das Herz. Warum sollte sie an Unterkühlung sterben?«


  »Wegen der gefrorenen Truthähne, die sie sich unter ihre Jacke gestopft hat«, bemerkte Vivian.


  Nel lachte, was sie ziemlich unpassend fand, und schob es auf das Nachlassen der Anspannung. All ihre Gefühle schienen sich mit extremer Verzögerung einzustellen.


  »Also wird Pierce bei der Sitzung dabei sein?«, fragte Viv und reichte Nel ein Papiertaschentuch.


  »Ich denke, ja. Und ich denke, Jake wird ebenfalls kommen. Wenn er also ein zwielichtiges Geschäft mit Gideon Freebody plant, sitzen wir in der Klemme. Er wird uns in Stücke zerreißen und alle anderen dazu bringen, für den Abriss des Hospizes zu stimmen.«


  »Wir wissen nicht, ob sie das Hospiz wirklich abreißen wollen, das sind im Augenblick reine Spekulationen.«


  »Aber ich habe ein schlechtes Gefühl, was das betrifft. Ich glaube, Chris Mowbray hat etwas Derartiges schon mal getan. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum er überhaupt in den Ausschuss gegangen ist.«


  »Dann müssen wir eben so viele Leute wie möglich auf unsere Seite ziehen«, erklärte Vivian kategorisch, wahrscheinlich weil sie spürte, dass Nels Gelächter in den letzten Minuten ein Zeichen von latenter Hysterie war. »Wie weit bist du mit der Liste gekommen?«


  »Ich habe mir die leichten Ziele zuerst vorgenommen. Der Pfarrer war auf unserer Seite, und er will so viele Leute wie möglich dazu bringen, einzelne Parzellen von unserem Sperrstreifen zu kaufen.«


  »Das könnte ich auch machen«, meldete Florence sich zu Wort. »Was kostet denn so eine Parzelle? Und wie viel Land bekommt ihr? Genug, um eine Reihe Bohnen darauf zu pflanzen?«


  Nel und Vivian sahen einander an. »Das Problem ist, wir wissen es nicht. Wir hatten noch keine Zeit, uns über solche Dinge schlau zu machen. Wir werden das Grundstück wahrscheinlich ausmessen lassen. Dann müssen wir überlegen, ob wir am besten die Leute zählen, die zu einem Kauf bereit wären, und das Grundstück in ebenso viele Parzellen aufteilen. Oder andersherum«, sagte Nel.


  »Hm«, machte Florence. »Das erschwert die Dinge natürlich ein wenig. Aber im Bridgeclub kenne ich ein oder zwei wohlhabende Witwen. Ich werde mal versuchen, sie zu überreden.«


  »Sie müssen sich jetzt erst einmal darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden«, erklärte Nel.


  »Papperlapapp! Mit mir ist alles in Ordnung. Um Gottes willen, ich habe mir doch bloß den Zeh gestoßen!«


  »Und erklärt das all die blauen Flecken und die mögliche Haarrissfraktur an deiner Hüfte?«, fragte Vivian, die gerade damit beschäftigt war, die Genesungskarten auf dem Nachttisch ihrer Mutter neu zu arrangieren.


  »Nächste Woche werde ich wieder draußen sein«, fuhr Florence fort. »Kann ich an der Sitzung teilnehmen?«


  »Nein«, sagte Vivian.


  »Eigentlich nicht«, meinte Nel ein wenig sanfter. »Dazu müssten Sie im Hospizausschuss sitzen oder etwas Ähnliches vorweisen können.«


  »Huh! Ich habe mein ganzes Leben in Ausschüssen verbracht. Man sollte meinen, das würde etwas zählen!«


  »Das tut es auch, Mum, und wir wären wirklich dankbar, wenn du all unsere Parzellen für uns verkaufen könntest, aber an der Sitzung darfst du nicht teilnehmen.«


  Florence lehnte sich wieder in ihre frisch aufgeschüttelten Kissen. »Also schön, ihr habt wahrscheinlich Recht. Jetzt sagt mir eins, Mädels, was wollt ihr anziehen?«


  Einigermaßen überrascht, dachte Nel nach. Sie hätte diese Frage für eine Nebensächlichkeit gehalten, aber jetzt, da Florence sie ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie Recht die ältere Dame hatte.


  »Wirst du wieder Schlamm tragen, Nel?«, fragte Vivian.


  »Es ist von größter Wichtigkeit, dass ihr euch wohl fühlt!«, sagte Florence. »Wenn ich zu einer schwierigen Sitzung gehen musste, wusste ich, dass ich genau das Richtige anziehen musste, von der Unterwäsche angefangen bis zu meinem Hut.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du Hüte trägst«, meinte Vivian.


  »Ich weiß, dass heutzutage niemand mehr Hüte trägt, was ein Jammer ist«, fuhr Florence fort. »Aber die richtigen Kleider werden euch Selbstbewusstsein verleihen.«


  »Da müssen wir möglicherweise einen Einkaufsbummel durch die Secondhandläden machen«, meinte Viv. »Fühlst du dich dem gewachsen, Nel?«


  Nel, die unendlich müde war, seufzte. »Ich würde nichts lieber tun, aber ich habe einfach keine Zeit dazu. Ich verspreche dir jedoch«, beruhigte sie die beiden Frauen dann, die sie mit kritischer Nachdenklichkeit musterten, »dass ich von allem, was ich anziehe, vorher die Hundehaare entfernen werde und dass ich nicht vorher kopfüber in den Schlamm falle.«


  »Aha!«, erklärte Florence triumphierend. »Sie fallen also auch um! Und niemand hat Sie dafür ins Krankenhaus gesteckt!«


  »Ich falle nicht direkt um. Ich habe eigentlich nur einen unangenehmen Angriff eines schlammigen Fußballs auf meinen Kuchen erleben müssen ... Ach, vergessen Sie’s. Sie hätten dabei sein müssen.«


  Vivian lachte. »Ich war dabei!«


  


  Kapitel 19


  Als Fleur von der Sitzung erfuhr, bestand sie darauf, mit ihrer Mutter einkaufen zu gehen.


  »Ich weiß, dass du furchtbar viel um die Ohren hast, ich weiß, dass du die Leute dazu überreden musst, sich für den Markt zu verpflichten und diese Grundstücksparzellen zu kaufen, bla, bla, bla, aber wenn du die Ausschussmitglieder bei eurer Sitzung von den Socken hauen willst, kannst du nicht in diesem marineblauen Fummel auftauchen, in dem du aussiehst wie eine Mary Poppins für Arme.«


  »Du willst ja nur deshalb mit mir einkaufen fahren, damit ich meine Kreditkarte mitnehme, und weil du nichts mit dir anzufangen weißt, nachdem Jamie nach London zurückgefahren ist.« Normalerweise genoss Nel es, Kleider in Größe 36 zu kaufen, und ein Einkaufsbummel mit Fleur machte immer Spaß, aber im Augenblick stand ihr der Sinn nicht nach derartigen Unternehmungen. »Er ist ein netter Junge, nicht wahr?«


  »Vorsicht, Mum, sonst vermiest du ihn mir noch.«


  »Nun, so nett ist er natürlich auch wieder nicht«, sagte Nel hastig. »Er hat einen schrecklichen Geschmack, was Musik betrifft.«


  »Es kümmert dich doch gar nicht, was für eine Art Musik er gern mag! Aber ich bin froh, dass du nicht mehr rumzickst, dass er aus London herkommen soll. Also, gehen wir jetzt einkaufen?«


  »Ich habe Florence und Viv erklärt, dass ich keine Zeit zum Einkaufen habe. Und ich habe sie nicht. Was auch immer du dir in den Kopf gesetzt hast, du wirst es von deinem eigenen Geld kaufen müssen.«


  »Hm, ich brauche wirklich dringend eine neue Jeans, aber mal ehrlich, Mum, hier geht es um dich. Wenn Jake dort sein wird, musst du einfach hinreißend aussehen.«


  »Ich interessiere mich nicht für Jake. Jedes noch so geringe Interesse, das ich einmal an ihm gehabt haben mag, hat sich schon lange in Luft aufgelöst.« Das war nicht annähernd die Wahrheit, aber sie glaubte, wenn sie es nur oft genug wiederholte, würde es eines Tages wahr werden. Außerdem gewöhnte sie sich langsam an das Lügen; sie konnte es jetzt schon sogar, ohne rot zu werden.


  »Verd...! Darum geht es doch gar nicht! Was immer er getan haben mag, dass du ihn plötzlich nicht mehr leiden kannst, es soll ihm Leid tun! Ich weiß, dass du das willst.«


  »Aber er hat es getan, bevor er mir begegnet ist, Schätzchen. Ich habe es dir erzählt. Simon hat diesen Artikel vorbeigebracht, und als ich Jake in der Bar darauf angesprochen habe, hat er nichts bestritten. Er ist ein nichtswürdiger, verkommener Schurke.«


  »Nun, mir gefällt er. Er ist nicht herablassend oder tyrannisch.« Mit den Lippen formte sie die Worte »wie Simon«. Dann fügte sie laut hinzu: »Und Viv ist meiner Meinung.«


  »Jetzt nicht mehr, o nein. Nicht, nachdem sie weiß, was für ein bösartiger Teufel er ist.«


  »Du hast wirklich manchmal drollige Ausdrücke, Ma, aber lass dir eins von mir gesagt sein. Auch wenn du ihn wirklich nicht mehr magst ...« Fleurs hochgezogene Augenbrauen deuteten an, wie wenig sie gerade an dieses Märchen glaubte. »... möchtest du trotzdem, dass es ihm Leid tut.«


  »Liebling, ich spiele solche Spielchen nicht.«


  »Quatsch mit Soße«, erwiderte Fleur unumwunden. »Ich habe viel mehr Erfahrung mit solchen Dingen als du. Also, hol mich nach der Schule ab, und wir machen einen Streifzug durch die Läden. Ich bin um zwei fertig.«


  Nel wusste, wann sie geschlagen war. Den Sieg hatte jedoch weniger die tyrannische Art ihrer Tochter davongetragen als ihr eigenes Bedürfnis, ein wenig Zeit auf Oberflächlichkeiten zu verwenden. Trotzdem murmelte Nel noch ein paar Minuten vor sich hin, dass sie zu ihrer Zeit den ganzen Tag in der Schule habe verbringen müssen, ob sie nun Unterricht hatte oder nicht, und Fleur murmelte zurück, dass dies eben nicht ihre Zeit sei.


  Nel rief Viv an, um ihr zu beichten, dass sie sich einen freien Nachmittag gönnen würde – wenn Viv auch nur annähernd missbilligend klingen würde, hatte Nel sich vorgenommen, würde sie es nicht tun.


  »Gute Idee! Du kannst nicht jede Minute arbeiten, die der liebe Gott uns schenkt, und Mum hat Recht. Du wirst viel selbstbewusster in die Sitzung hineingehen, wenn du großartig aussiehst.«


  »Ich habe aber trotzdem Gewissensbisse. Ein ganzer Nachmittag. In dieser Zeit könnte ich 2,4 potenzielle Bauernmarktverkäufer besuchen. Die Pacht, die sie zahlen, wird für das Hospiz umso wichtiger sein, wenn wir unsere Wiesen verlieren.«


  »Nichtsdestotrotz kannst du dir mal freinehmen. Außerdem werde ich ein paar von Mums alten Freundinnen anrufen und ihnen erzählen, dass sie im Krankenhaus liegt, und ich werde das Hospiz so nebenbei ins Gespräch einfließen lassen. Einige der Frauen sind im Topflappen-Häkelkreis. Was sollten sie mit ihrer Zeit anfangen, wenn es kein Hospiz mehr gäbe, das sie unterstützen können?«


  »Wahrscheinlich würden sie ein Tierasyl unterstützen oder irgendetwas, das nicht von ihnen verlangt, Wiesenparzellen zu kaufen, für die sie gar keine Verwendung haben.« Nel stockte, und Viv wusste, woran sie dachte.


  »Hör mal, ich weiß, du glaubst, Jake hätte nur aus den falschen Gründen mit dir geschlafen.«


  »Es gibt keine richtigen Gründe, Viv. Wie auch immer seine Motive ausgesehen haben mögen, sie waren falsch.«


  »Unfug! Was ist mit Begehren! Das ist ein durch und durch akzeptabler Grund.«


  »Begehren ist ein zu nettes Wort dafür. Es war Wollust.«


  »Trotzdem, an ehrlicher Wollust gibt es nichts auszusetzen ...«


  »Nur dass nichts Ehrliches daran war.«


  »Das kannst du nicht wissen. Und eines Tages wirst du an das Erlebnis zurückdenken und wissen, dass es schön war, nur um seiner selbst willen, ohne Schmerz oder Bitterkeit.«


  Nel dachte ein paar Sekunden darüber nach. »So würde ich vielleicht empfinden, wenn es Wollust oder Begehren oder was auch immer war, aber nicht, wenn ich glaube, dass er es nur getan hat, um mich handzahm zu machen. Mein Gott! Lieber würde ich wegen meines Geldes verführt werden! Das ist zumindest etwas Positives.«


  »Nur dass du gar kein Geld hast.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Hm, ich glaube, du irrst dich. Ich glaube, er wollte dich genauso sehr, wie du ihn wolltest.«


  Nels Herzschlag beschleunigte sich einen Augenblick lang, als sie darüber nachdachte. »Möglicherweise.«


  »Und du hast dich doch wirklich gut amüsiert, oder? Es war fantastisch?«


  »Ja. Aber was ist mit diesem ganzen Pille-danach-Fiasko? Das war ziemlich furchtbar.«


  »Gar nicht wahr. Sie hat doch funktioniert, oder? Die Pille? Du bist nicht schwanger. Ich sage nicht, dass du das Ganze im Handumdrehen abschütteln wirst. Aber eines Tages wirst du auf eure gemeinsame Zeit zurückblicken, als etwas wirklich Schönes, das dir widerfahren ist.« Viv hielt inne. »Und wer weiß, wenn Simon alles ist, was du im Sinn hast, wirst du vielleicht nie wieder Sex haben.«


  »Viv!«, heulte Nel auf. »Ich mache jetzt Schluss.«


  »Gut. Vergiss deine Kreditkarte nicht, und mach dir keine Sorgen darüber, wie viel du ausgibst. Dafür sind Kreditkarten ja schließlich da. Ach, und könnten wir etwas Aufregenderes bekommen als unser Standardschwarz oder Dunkelblau? Ich weiß, du glaubst, du hättest die Maße eines Kleiderschranks, aber außer dir findet das niemand.«


  Als sie nach Cheltenham kamen, verlangte Fleur als Erstes etwas zu essen. »Zum Einkaufen braucht man Energie, Ma. Wenn du Hunger hast, schnappst du dir nur irgendetwas, das dir gerade in die Finger kommt. Ich kenne ein hübsches kleines Lokal.«


  Das war eine gute Entscheidung. Der Besitzer kochte persönlich, es gab hausgemachte Suppe und herrliche Salate, und das Restaurant hatte, wie Fleur feststellte, eine Schankerlaubnis. »Trink ein Glas Wein, Mum. Mach schon.«


  »Aber ich habe den ganzen Tag lang nichts gegessen! Der Alkohol wird mir sofort zu Kopf steigen. Ich muss noch fahren.«


  »Dann eine Schorle, und wir teilen sie uns. Du brauchst ein bisschen Alkohol, um dich zu überwinden, neue Farben und Schnitte auszuprobieren. Viv hat mir strikte Anweisung gegeben, dass du nicht mit Schwarz oder Dunkelblau zurückkommen darfst.«


  »Dann bleiben mir also noch Flaschengrün oder Braun«, erwiderte Nel. »Oder möglicherweise Dunkelgrau.«


  Fleur schnitt eine grässliche Grimasse und lächelte dann die Kellnerin an. »Zwei Suppen und einen Salat Cäsar für uns beide, bitte.«


  Während sie Suppe, Brot und Butter aßen und im Salat herumstocherten, beäugte Fleur ihre Mutter mit schräg gelegtem Kopf. Das machte Nel nervös.


  »Ich werde mich nicht von Kopf bis Fuß neu einkleiden. Du brauchst es nicht einmal vorzuschlagen! Meine Zeit reicht nicht einmal, um ein einziges Teil zu kaufen. Und wenn du mich drangsalierst, zu viel zu kaufen, dann werde ich am Ende gar nichts nehmen.«


  »Ich habe lediglich über einen Lippenstift nachgedacht, der eine Spur heller sein könnte. Dieser Braunton, den du trägst, ist okay, aber nicht gerade ein Knüller.«


  »Das ist kein Braun! Es ist Altrosa! Und es ist schließlich nur eine Farbe auf meinen Lippen! Wichtig ist doch, was ich sage!«


  Fleur verzog das Gesicht und riss sich noch ein Stückchen Brot ab.


  »Das Problem ist«, sagte Nel, während sie die Kleiderständer musterte, »ich kann mich nicht entscheiden, wenn die Auswahl so groß ist. In einem Secondhandshop gefällt einem normalerweise nur ein einziges Teil, und das passt, oder es passt nicht. Wenn ich ein Dutzend Regale mit Jacken vor mir habe, die alle gleich aussehen, finde ich das verwirrend. Wie ein Fuchs im Hühnerstall weiß ich nicht, welches Teil ich mir schnappen soll.«


  Fleur quittierte diesen Anfall von geistiger Umnachtung mit einem Kopfschütteln. »Es sind nicht dutzende Regale! Nur ein paar in jeder Größe!«


  »Und da ist noch etwas! Man stelle sich nur vor ...« Sie warf einen entsetzten Blick auf das Etikett. »So viel Geld, nur um feststellen zu müssen, dass eine andere Frau dasselbe trägt – aber in Größe 34.«


  »Das wird dir nicht passieren, Mum«, erklärte Fleur zuversichtlich. »Niemand, der Größe 34 trägt, würde so etwas anziehen. Es sei denn, er wäre wirklich alt und depressiv.«


  Nel sah sich ängstlich um, um sich davon zu überzeugen, dass niemand wirklich Altes und Depressives in Hörweite war. »Also ehrlich, Fleur!«


  »Und ich finde, du solltest es auch nicht tragen. Komm mit hier rüber.«


  »Liebling!« Nel blieb abrupt stehen. »Auf diesem Etikett steht, dass ein einziges T-Shirt fast hundert Pfund kostet!«


  »Sie geben Rabatt! Das tun sie immer! Jetzt stell dich nicht so an.«


  »Und du sei nicht so herrisch.«


  »Eine von uns muss es sein. Also, wie wär’s damit?«


  Von Fleur dazu genötigt, unterzog sich Nel der Tortur des Anprobierens. Als sie schließlich aus der Kabine kam, wusste sie nicht recht, wie sie sich fühlte.


  Es war eine Art langer Strickmantel aus Merinowolle, der wunderbar fiel. Es gab noch einen dazu passenden Rock, den Fleur jedoch angewidert beiseite schob. »Ich weiß, eigentlich wollten wir dich aus deinen schwarzen Hosen rausholen, aber dazu würden sie sich gut machen.«


  »Findest du wirklich, dass das elegant genug für eine Sitzung ist?«


  Mittlerweile war die Verkäuferin auf dem Plan erschienen, und zu Nels leichtem Ärger schlug sie sich kategorisch auf Fleurs Seite. »Absolut! In diesem Mantel können Sie überall hingehen. Wenn Sie sich erst daran gewöhnt haben, werden Sie praktisch darin leben. Er ist elegant, praktisch, chic und warm, und er macht schlank.«


  »Und rüstet er den Besitzer auch mit schmackhaften Imbissen und Hundesittern aus?«, fragte Nel ironisch, obwohl sie sich allmählich einfach wunderbar in der Jacke fühlte.


  »Wenn du die Hunde auch nur in die Nähe dieses Schmuckstücks lässt, bringe ich dich um!«, sagte Fleur. »Die Jacke ist toll. Aber gefällt sie dir auch?«


  Fleur, die genug Kleider hatte, um die Secondhandshops einer ganzen Stadt zu beliefern, hatte eine strenge Regel. Wenn ihr etwas nicht gefiel, kaufte sie es nicht. Nel neigte dazu, Dinge zu kaufen, wenn sie nur halbwegs passten und erschwinglich waren, ohne sich einen Deut um kleine Schönheitsfehler zu scheren. Viv drohte ihr permanent damit, ihre Garderobe durchzusehen und die Hälfte davon wegzuwerfen.


  Nel seufzte. »Ja, sie gefällt mir tatsächlich. Ich will sie gar nicht mehr ausziehen.«


  »Wunderbar! Also, was ziehst du dazu an?«


  »Du hast doch gesagt, schwarze Hosen würden gehen!«


  Fleur seufzte. »Nicht diese schwarze Hose! Du brauchst eine bessere!«


  Widerstrebend gab Nel ihr Recht. Außerdem trug sie die Hose, die sie im Augenblick anhatte, beinahe wie eine Uniform, und obendrein war sie unauslöschlich mit Jake verbunden. Sie erinnerte sich mit schauerlicher Regelmäßigkeit daran, wie er sie ihr ausgezogen hatte. Wenn sie nicht bei jedem Besuch der Toilette daran denken musste, würde es ihr eindeutig leichter fallen, darüber hinwegzukommen.


  Fleur überredete Nel, in die Kosmetikabteilung zu gehen. »Sieh mal, wenn du zwei Produkte kaufst, bekommst du eine tolle Zugabe.«


  »Schätzchen, ich brauche keine zwei Produkte! Ich habe schon für die Kleider ein kleines Vermögen ausgegeben, was ich streng genommen nicht rechtfertigen kann. Ich brauche nicht auch noch Make-up.«


  »Brauchst du wohl. Dieser Lidschatten ist ein bisschen fad. Macht dich alt. Ich finde nicht, dass du ihn tragen solltest.«


  »Aber du klaust ihn mir ständig!«


  »Du hast uns immer beigebracht, dass wir teilen sollen, Mum, und ich finde einfach, dass du einen neuen brauchst, als Krönung sozusagen. Würde dir den letzten Pfiff verleihen. Also, mal sehen, was wir so haben.«


  Nel, die Schnäppchen genauso liebte wie jeder andere auch, musste einräumen, dass eine ganze Menge nützlicher kleiner Fläschchen und Tuben in dem Schminktäschchen waren, das man geschenkt bekam, wenn man das Haushaltsgeld für eine ganze Woche für Lidschatten und getönte Tagescreme ausgab.


  »Sie haben eine schöne Haut«, sagte die Verkäuferin, die beruhigend alt war, dafür allerdings einen beunruhigend weißen Lippenstift benutzte. »Das ist genau das, was Sie brauchen, um Unregelmäßigkeiten der Haut auszugleichen und Ihnen ein reizvolles, natürliches Aussehen zu geben. Schauen Sie nur, wie harmonisch das wirkt. Und dazu brauchen Sie noch ...«


  Zehn Minuten später verließen Fleur und Nel die Kosmetikabteilung, bereichert um zwei sehr hübsche Tragetaschen und eine Vielzahl von Mittelchen gegen feine Linien (das Wort »Falten« war in der Schönheitswelt absolut nichtexistent), vergrößerte Poren und geplatzte Äderchen.


  »Ich kann nicht fassen, dass ich gerade so viel Geld ausgegeben habe. Oder dass ich mir Schönheitstipps von einer Frau habe geben lassen, die weißen Lippenstift trägt. Ich muss noch verrückter sein, als ich dachte. Nur weil sie gesagt hat, ich hätte eine schöne Haut!«


  »Sie war aber sehr großzügig mit den Proben, und der Lidschatten hat eine tolle Farbe ...«


  »Ich teile gern, aber der Lidschatten ist bei mir zu Hause, okay?«


  »Okay. Was jetzt, eine Tasse Tee? Oder wollen wir nach Hause fahren?«


  »Nach Hause. Tee habe ich dort auch und eine Kostprobe von einem Zitronenkuchen, den mir jemand geschenkt hat.«


  »Oh, großartig.«


  Als Simon später anrief, um sie zu einem Drink einzuladen, mochte sie nicht zugeben, dass sie zu müde war, da sie den ganzen Nachmittag beim Einkaufen verbracht hatte, daher sagte sie zu. Viel lieber hätte sie mit Fleur, die sämtliche Folgen von Sex and the City auf Video hatte, eine alte Folge angesehen. Während sie den neuen Lidschatten auflegte und Unregelmäßigkeiten ihres Teints kaschierte, ging ihr die Frage durch den Kopf, ob das vielleicht ein Zeichen war, dass sie ihre Beziehung zu Simon eindeutig beenden sollte. Nur dass sie Simon vielleicht noch brauchen würde. Wollte sie als einsame alte Dame enden? Es war eine Sache, lieber einen Abend mit Fleur verbringen zu wollen, wenn Fleur zu Hause war. Würden alte Folgen von Sex and the City ihr auch noch so verlockend erscheinen, wenn sie sie allein ansah und niemanden hatte, mit dem sie über die Kleider reden konnte?


  Und konnte sie gerade jetzt noch mehr Aufregung in ihrem Leben verkraften? Gut möglich, dass Simon am Boden zerstört wäre, vor allem, nachdem er so viel für sie getan hatte. Wollte sie ihn durchmachen lassen, was Jake sie hatte durchmachen lassen? Auf keinen Fall! Simon war ein netter und ehrlicher Mann. Wenn sie über dieses emotionale Erdbeben mit Jake hinweg war, würde sie Simon als das erkennen, was er war, und wahrscheinlich in eine Heirat einwilligen.


  Während sie an ihrem Pony zupfte und sich Fleurs Haarwachs für Blondinen auslieh, fiel ihr eine Bemerkung ein, die Viv zum Thema Männer gemacht hatte, als Fleur sie fragte, warum sie nie geheiratet habe. »Männer sind wie Elefanten, praktisch das Schönste, was es für mich gibt, aber würdest du einen Elefanten haben wollen?«


  »Will ich einen haben?«, fragte Nel, spähte in den Spiegel und versuchte, zu erkennen, ob ihre Poren mit ihrem neuen Make-up wirklich feiner wirkten oder ob sie so grob waren wie eh und je. Im nächsten Augenblick fluchte sie und schlürfte den verschütteten Tee aus der Untertasse.


  »Du siehst müde aus, Nel«, sagte Simon, als sie auf ziemlich unbequemen Stühlen an einem zu kleinen Tisch saßen.


  Nels Nackenhaare stellten sich auf, womöglich sichtbar. »Das sollte ich aber nicht! Ich habe ein neues Make-up aufgelegt, das meinen schimmernden Teint zur Geltung bringen soll.«


  »Neues Make-up hilft nicht gegen Schlafmangel oder Stress, Mädchen.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft.


  Nel musterte ihn. Es war nett von ihm, dass er sich Sorgen machte. Sie war müde und gestresst, und nein, man konnte von einem neuen Make-up wohl wirklich nicht erwarten, dass es irgendetwas daran änderte. Sie sollte Simons fürsorgliches Wesen zu schätzen wissen. Stattdessen fühlte sie sich beinahe erstickt davon.


  »Ich finde, du solltest weniger arbeiten. Warum konzentrierst du dich nicht auf den Bauernmarkt und gibst diesen Unfug mit dem Hospiz auf ... Ich meinte nicht, dass es Unfug ist!«, fügte er hastig hinzu. »Ich meine, das Hospiz ist natürlich schrecklich wichtig. Aber du kannst wegen der Baupläne nicht viel ausrichten. Und wenn das Grundstück des Hospizes verkauft wird, nun, denk doch mal an das schöne neue Gebäude, das ihr von dem Geld kaufen könnt.«


  Nel konnte sich nicht daran erinnern, Simon all das erzählt zu haben. Sie musste es wohl irgendwann getan haben, woher sollte er es sonst wissen? Aber es schadete nichts, wenn er es wusste. Schließlich war keine dieser Informationen vertraulich.


  »Ich verstehe, was du meinst. Wir haben eine riesige Opposition gegen uns. Aber ich habe das Gefühl, dass das neue Hospiz nicht gebaut werden wird. Dass das Geld einfach in irgendwelchen Taschen verschwinden würde.« Sie sagte nicht, dass es Jake Demerands oder Chris Mowbrays Tasche sein würde, aber sie dachte es.


  »Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen zu machen brauchst. Schließlich bist du nicht verantwortlich für das Hospiz. Du bist nur ein Mitglied des Ausschusses. Ich finde wirklich, du solltest dein soziales Engagement etwas herunterfahren, Nel. Ich weiß, was du nach Marks Tod durchgemacht hast, aber du bist jetzt über ihn hinweg. Du brauchst dir nicht mehr für jede gute Sache das Herz aus dem Leib zu schneiden.«


  Einen kurzen, verrückten Augenblick lang kam es ihr so vor, als folgte Simon einer verborgenen Tagesordnung. Nel tat diesen Gedanken als verfrühte Paranoia ab und wünschte, sie hätte Simon sagen können, dass auch er in gewisser Weise eine gute Sache sei, dass auch er ihre Zeit beanspruchte, Zeit, in der sie es sich mit ihrer Tochter gemütlich machen könnte. Sie lächelte. Der Griff seiner Finger um ihre Hand verstärkte sich.


  »Liebling, ich wünschte, du würdest mir erlauben, mich besser um dich zu kümmern.«


  »Simon! Du kümmerst dich großartig um mich! Du reparierst ständig irgendwelche Dinge für mich und hilfst mir bei dem Wagen und so weiter.«


  »Aber ich würde es gern als Vollzeitbeschäftigung machen. Ich möchte dich heiraten, Nel. Ich denke, das weißt du.« Er ließ ihre Hand los und hob die seine. »Nein, ich weiß, was du sagen wirst! Du wirst sagen: ›Warte, bis die Kinder aus dem Haus sind‹, aber sie sind aus dem Haus, jedenfalls fast. Ich möchte nicht länger warten, ich möchte dich jetzt heiraten, solange wir unsere Zeit vor uns haben.«


  Nel versuchte ziemlich verzweifelt, die Atmosphäre zu entkrampfen. »So alt sind wir nun auch wieder nicht! Wir haben wahrscheinlich noch einige Jährchen vor uns, bevor wir diese sterbliche Hülle abstreifen! Zumindest gilt das für mich.«


  »Typisch, dass du einen Witz daraus machst, aber ich meine es ernst. Ich liebe dich, und ich möchte dich heiraten. Jetzt. Bald.« Dann schob er zu Nels wachsendem Entsetzen eine Hand in die Tasche und förderte ein Kästchen zu Tage. »Ich weiß, dass alle Frauen romantische Gesten lieben. Das ist eine Kleinigkeit, die ich neulich in Cirencester mitgenommen habe. Probier ihn mal an.«


  Der Ring passte nicht nur, er sah umwerfend aus. Es war ein riesiger ovaler Aquamarin, umringt von winzigen Diamanten. Nel starrte auf das Schmuckstück, vorübergehend hypnotisiert von seinem Anblick an ihrem Ringfinger. Mark hatte sich keine Diamanten leisten können, und ihr Verlobungsring war entzückend gewesen, aber ein Halbedelstein, und Nel trug ihn seit Jahren nicht mehr. Er hätte die Strapazen, die das Leben als Frau und Mutter mit sich brachte, nicht überstanden. Plötzlich sah ihre Hand komplett aus; der schmale goldene Ring brachte den größeren Ring erst richtig zur Geltung. Warum also musste sie an den Augenblick denken, als Mark eine zerknüllte Papiertüte aus der Tasche gezogen und ihr den Ring geschenkt hatte, der ursprünglich so groß gewesen war, dass sie ihren Finger mit Heftpflaster und Watte umwickeln musste, damit der Ring nicht herunterrutschte? Das Engermachen hatte mehr gekostet als der Ring selbst. Würde Mark es als Treulosigkeit empfinden, wenn sie wieder heiratete?


  Nachdem sie diesen Gedanken als Unsinn abgetan hatte, sagte sie: »Simon, ich kann mich unmöglich verloben, ohne mit den Kindern vorher darüber zu reden.«


  »Würden sie mit dir reden, wenn sie sich verlobten?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber das ist nicht dasselbe. Ich bin ihre Mutter ...«


  »Was bedeutet, dass du ihnen keine Rechenschaft schuldest.«


  »Tue ich doch. Sie sind noch jung! Sie wohnen noch zu Hause! Ich kann nicht einfach heiraten und ihr Leben vollkommen umkrempeln, ohne mich mit ihnen zu beraten!«


  »Natürlich musst du es ihnen erzählen, aber du brauchst ihre Erlaubnis nicht. Sie sind junge Erwachsene und haben ihr eigenes Leben. Sie können dir nicht vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast.«


  »Nein! Natürlich nicht. Und sie würden nicht einmal im Traum daran denken, das zu tun oder es auch nur zu versuchen. Aber ich müsste ihnen reichlich Zeit geben, sich an die Vorstellung zu gewöhnen. Ich kann nicht einfach mit einem riesigen, dicken Klunker an der Hand nach Hause kommen.« Sie betrachtete den Klunker. »Obwohl er wunderschön ist.«


  »Du brauchst ihn ja nicht sofort zu tragen. Gib den Kindern Gelegenheit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, und dann trägst du deinen Ring.« Er lächelte, und dabei legte sich die Haut um seine Augen auf sehr anziehende Weise in Fältchen. Sein Lächeln war eins der Dinge, die Nel bewogen hatte, Ja zu sagen, als er sie das erste Mal um ein Rendezvous gebeten hatte. Sie hatte in den Jahren davor viele andere Einladungen abgelehnt. Damals hatte sie darin ein Zeichen gesehen, dass sie bereit war für eine neue Beziehung.


  »Schließlich«, sagte er jetzt, »wird es deine Kinder nicht allzu sehr betreffen. Wir brauchen ja nicht umzuziehen oder so etwas. Ich könnte bei dir einziehen. Du hast reichlich Platz für uns beide, vor allem, wenn die Kinder tatsächlich aus dem Haus gehen.«


  Ein schreckliches Erstickungsgefühl bemächtigte sich Nels. Sie gab sich alle Mühe, es beiseite zu schieben. Sie benahm sich nur deshalb so neurotisch, weil sie unter solchem Stress stand. Simon würde sie behüten. Simon würde nicht mit ihr schlafen, weil er sich ihres Einflusses versichern wollte. Er würde nicht ihr Alter und ihre Verzweiflung ausnutzen oder die Tatsache, dass sie eine sinnliche Frau war, die ihre Sinnlichkeit jahrelang unterdrückt hatte. Er würde es wahrscheinlich nicht einmal merken; sie hatte es ja selbst gerade eben erst entdeckt. Sie war so verwirrt. Wäre es nicht Wahnsinn von ihr, Simon und alles, wofür er stand, abzuweisen, weil sie verrückt genug gewesen war, sich in Jake zu verlieben?


  »Du brauchst mir jetzt keine Antwort zu geben. Denk darüber nach. Besprich es zuerst mit den Jungen – nicht gleich mit Fleur. Sie ist so verwöhnt, dass sie bestimmt dagegen sein wird.«


  Wie immer stellte Nel bei der geringsten Andeutung von Kritik an ihren Kindern die Stacheln auf. Sie zwang sich zur Ruhe. Fleur war verwöhnt. Erst vor wenigen Stunden hatte sie ihr eine sehr teure Jeans gekauft – aus keinem anderen Grund als dem, dass sie sie liebte und ihr dankbar für ihre Hilfe beim Einkaufen gewesen war. Das Problem war, dass man Fleur so leicht verwöhnen konnte. Sie war immer so begeistert, so dankbar und so liebevoll. Und genau deshalb wusste Nel auch, dass sie nicht verzogen war. Verzogene Kinder waren nie zufrieden, konnten sich niemals über etwas freuen, das man ihnen schenkte. Das war, redete Nel sich ein, der entscheidende Unterschied.


  »Ich glaube nicht, dass Fleur gegen etwas wäre, das mich glücklich machen würde«, erwiderte sie.


  »Nicht bewusst, aber sie würde dich nicht mit mir teilen wollen. Sie würde nicht mehr dieselbe Aufmerksamkeit bekommen wie jetzt. Das Gleiche gilt für Viv. Sie würde das Gefühl haben, dich als Freundin zu verlieren, wenn du mich heiratest – oder sonst irgendjemanden. Also, denk erst mal nur darüber nach und rede nicht darüber. Aber behalte den Ring und sieh ihn dir von Zeit zu Zeit an. Er ist ein Symbol für all die schönen Dinge, die ich dir geben kann.«


  Nel blickte auf den Ring hinab, halb begeistert von seinem Glitzern, halb entsetzt über das, was er mit sich bringen würde. Entsetzt, dass sie Simons Antrag ernsthaft in Betracht zog. Sie liebte ihn nicht, daran gab es keinen Zweifel – zumindest empfand sie nicht dasselbe für ihn, wie sie für Jake empfand. Er geisterte nicht ständig durch ihre Gedanken und lenkte sie von allem anderen ab; das Zusammensein mit ihm erfüllte sie nicht mit überwältigender Erregung. Aber er brachte sie auch nicht dazu, an sich selbst und ihrem Urteil zu zweifeln. Er mochte sie nicht entflammen, aber bei ihm wusste sie, woran sie war – etwas, das man von Jake gewiss nicht behaupten konnte.


  Bevor Jake auf der Bildfläche aufgetaucht war und alles durcheinander gebracht hatte, war sie doch vollkommen glücklich gewesen mit Simon, oder? Was, wenn Jake die Dinge nur vorübergehend in Aufruhr gebracht hatte? Was, wenn sie, indem sie Simon abwies, eine sehr behagliche Zukunft an der Seite eines guten Freundes zurückwies? Schließlich war es unwahrscheinlich, dass Jake ihr einen ähnlichen Antrag machen würde. Sie holte tief Luft.


  »Also gut. Ich werde darüber nachdenken. Aber ich sage nicht Ja, Simon, nicht bevor ich mir alles gründlich durch den Kopf habe gehen lassen. Und wie du bereits sagtest, ich habe im Augenblick eine Menge am Hals. Ich werde auf eine Atempause warten müssen, bis ich Zeit zum Nachdenken habe.« Sie lächelte, um ihren kleinen Scherz zu unterstreichen, der ausnehmend jämmerlich klang.


  »Du brauchst nicht allzu gründlich nachzudenken. Schließlich würdest du, wenn du mich heiratest, nicht mehr ganz so viel am Hals haben, nicht wahr?«


  »Hm, nein.«


  Mit einem Anflug von Panik überlegte sie, was Simon ihr abnehmen würde. Die Wartung des Wagens, Papierkram möglicherweise, Steuerformulare und Arbeiten am Haus. Es schien eine Menge zu sein, und sie lächelte, während sie versuchte, nicht daran zu denken, wie viel Arbeit er ihr bescheren würde: Sie würde ständig richtig kochen müssen, waschen, bügeln und häufiger putzen und aufräumen, als sie es bisher tat. Würden diese Dinge einander auch nur ausgleichen? Und wollte sie wirklich freiwillig das Opfer bringen, sich Dokumentarfilme über den Krieg anzusehen statt einen Spielfilm?


  Es würde allerdings ein vertrautes Opfer sein. Mark war süchtig gewesen nach allen Sendungen, die sich um Krieg, Kriegsmaschinen oder die Nachstellung von Schlachten drehten, die vor langer Zeit geschlagen worden waren. Außerdem konnte sie sich jederzeit einen zweiten Fernseher kaufen und in einem anderen Raum fernsehen.


  »Versprich mir, dass du darüber nachdenken wirst und dass du nicht allzu viel Zeit darauf verwenden wirst, über Dinge nachzudenken, die du nicht ändern kannst, ja?«


  »In Ordnung, Simon, das mache ich«, sagte sie leise, wohl wissend, dass ein großer Teil ihrer herzlichen Gefühle für ihn auf Dankbarkeit beruhte: der Dankbarkeit, dass er sie nicht zu einer Antwort drängte.


  


  Kapitel 20


  Nel beschloss, nicht vor der Sitzung über Simons Heiratsantrag nachzudenken. Sie wusste, dass er das verstehen würde; sie konnte kaum darüber nachdenken, ihr Leben umzukrempeln, solange sie nicht wusste, wie viel davon ohnehin umgekrempelt werden würde. Wenn sie das Land des Hospizes verloren, wäre es vielleicht schön, ein neues Leben mit Simon zu beginnen. Er würde ihr helfen, über Jake hinwegzukommen. Vielleicht konnten sie ihre beiden Häuser verkaufen und sich etwas Größeres suchen. Es würde Spaß machen, ein neues Haus einzurichten. Immerhin war es fraglich, ob sie weiter in diesem Haus würde leben wollen, wenn am unteren Ende ihres Gartens eine riesige Siedlung entstand. Die Idee, die Simon angedeutet hatte, als sie und Jake ihm im Schwarzen Hirsch begegnet waren, den hinteren Teil des Grundstücks zu verkaufen, war natürlich töricht. Das würde er gewiss genauso sehen, wenn sie mit ihm darüber sprach.


  Während sie ihr neues Make-up auftrug und ihre neuen Kleider anzog, ging Nel auf, dass sie eine klassische Anhängerin des St.-Florian-Prinzips war: nicht in meinem Hinterhof. »Also«, fragte sie sich laut, »wenn das Hospiz überleben und ein neues Dach bekommen würde und die Siedlung trotzdem da wäre, würdest du auch dann umziehen wollen?«


  Nein, der Garten war riesig. Sie würde die Siedlung nicht zu sehen brauchen, wenn sie es nicht wollte. Sie konnte weitere Bäume pflanzen oder einen Sichtschutz aufstellen. Wirklich hassen würde sie die Siedlung nur, wenn sie das Hospiz verdrängte.


  Erleichtert über die Entdeckung, dass sie kein durch und durch verabscheuungswürdiger Mensch war, warf sie einen letzten Blick in den Spiegel, nahm ihren langen Mantel aus dem Plastikbeutel und zog ihn an.


  Sie wollte gerade das Haus verlassen, als Fleur aus dem Wohnzimmer gesprungen kam.


  »Lass dich ansehen.«


  »Es ist nur eine Sitzung!«


  »Eine wichtige Sitzung, und Jake wird dort sein. Moment mal.« Fleur zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus dem Ärmel. »Du hast etwas Mascara auf der Wange. So.«


  »Ich nehme an, ich sollte schon dankbar sein, dass du nicht auf das Taschentuch gespuckt hast!«, sagte Nel und verließ dann das Haus, bevor zu viele Hundehaare von den Möbeln springen und sich an sie heften konnten wie Eisenspäne an einen Magneten.


  »Wow, du siehst großartig aus!«, sagte Vivian, als sie sich in der Damentoilette des Hospizes trafen. »Fleur hat ihre Sache wirklich gut gemacht! Designerklamotten?«


  Nel nickte. »Frag mich nicht, was das gekostet hat. Ich weiß es nicht. Ich habe es aus meinem Gedächtnis gelöscht. Die Sachen waren sehr stark reduziert, aber ich habe trotzdem ein Vermögen ausgegeben.«


  »Von dem sich jeder Penny gelohnt hat. Du wirst den Mantel noch Jahre tragen. Ich kann allerdings nicht umhin, zu bemerken, dass die Grundfarbe schwarz ist.«


  »Hm, ja. Wenn man etwas haben will, das chic ist, das man sich beinahe leisten und jahrelang tragen kann, kommt man wohl nicht um Schwarz herum. Aber ist dir mein neues Make-up aufgefallen? Anscheinend brauche ich das, weil ich eine schöne Haut habe. Diese Leute müssen riesige Mengen Make-up verkaufen, indem sie ihren Kunden erzählen, sie hätten eine schöne Haut, und sie dann dazu bringen, etwas zu kaufen, um sie zu verdecken.«


  »Aber du hast wirklich eine schöne Haut. Du siehst ausgesprochen gut aus, Mädchen.«


  »Red keinen Unsinn.«


  »Und hast du einen Schlachtplan?«


  »Mehr oder weniger.« Wenn Nel ihrem Instinkt gefolgt wäre, hätte sie sofort das Hasenpanier ergriffen, aber sie wusste, dass Vivian ein solches Verhalten missbilligt hätte. Sie und Abraham hatten beschlossen, ihre Informationen für sich zu behalten, bis sie in Erfahrung gebracht hatten, wie viel Chris Mowbray wusste oder preiszugeben bereit war. Im richtigen Augenblick wollten sie dem Ausschuss dann von dem Streifen Land erzählen und von ihrem Plan, ihn in einzelne Parzellen aufzuteilen. »Wirklich eine Schande, dass wir keine Gelegenheit hatten, darüber zu sprechen. Wo ist Florence? Zu Hause?«


  Vivian trocknete sich die Hände an einem Papiertuch ab und beäugte sich kritisch im Spiegel. »Zu Hause, aber immer noch ein wenig eingeschränkt in ihrer Bewegungsfreiheit. Sie hat jedoch eine Menge rumtelefoniert. Sie mobilisiert all ihre Gruppen, sich zusammenzutun und gemeinsam eine Parzelle zu kaufen, und die Reicheren unter ihren Bekannten werden jeder eine kaufen. Wie viele Mitglieder des Ausschusses wissen von dem Streifen Land?«


  »Abgesehen von denen, denen wir es erzählt haben? Keine Ahnung. Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass jeder alles weiß. Vor allem die Leute, von denen wir nicht wollen, dass sie es wissen.«


  »Glaubst du, dass Jake kommen wird? Oh, hallo, Kerry Anne. Schön, Sie zu sehen.«


  »Kerry Anne!« Nel reagierte mit mehr Begeisterung. »Wunderbar! Ich hoffe, Sie werden Pierce ermuntern, sich für den kleineren Bauplan zu entscheiden? Schließlich«, fuhr sie fort, »wollen Sie doch sicher keine billigen Buden vor ihrem Wellnesshotel, oder? Geschmackvolle Häuser gehobenen Anspruchs wären viel besser für das Image.«


  »Ich glaube nicht, Nel«, sagte Kerry Anne. »Wir werden jeden Penny brauchen, den wir bekommen können, um das Kurhotel aufzubauen. Außerdem werde ich in Sachas Kosmetik investieren.« Sie bleckte bedrohlich die Zähne, zweifellos um nach Lippenstift darauf Ausschau zu halten. »Außerdem wird es eine Mauer zwischen dem Wellnesshotel und der Siedlung geben.«


  »Oh.« Der flüchtige Hoffnungsschimmer, der an Nels Horizont aufgeblitzt war, verglomm.


  Kerry Anne blickte genauer in den Spiegel, riss ihre Augen auf und musterte sich. Sie nahm nicht die kleinste Veränderung vor. »Nein, ich denke, der Plan, den Chris Mowbray vorschlägt, ist in Ordnung. Aber so oder so, ich werde mich wohl Pierce’ Entscheidung beugen müssen. Es ist schließlich sein Geld.«


  »Wenn Sie mit ihm verheiratet sind, gehört die Hälfte Ihnen«, bemerkte Viv. »Wo haben Sie übrigens geheiratet? Wenn es in Kalifornien war, haben Sie im Falle einer Scheidung Anspruch auf die Hälfte von allem.«


  »Es war in England. Und ich habe nicht die Absicht, mich scheiden zu lassen«, entgegnete Kerry Anne.


  »Oh. Gut«, sagte Nel. Mit Mühe verkniff sie sich die Frage, warum Kerry Anne dann mit anderen Männern rummachte. »Wollen wir reingehen?«


  Nel betrat den Raum mit durchgedrückten Schultern, fest entschlossen, unerschütterliches Selbstbewusstsein vorzutäuschen und es auf diese Weise zu gewinnen. Sie hatte alle Schönheitstipps, die die Frau mit dem weißen Lippenstift ihr gegeben hatte, in die Tat umgesetzt, und obwohl das ein Fehler hätte gewesen sein können, hatten zuerst Fleur und dann Viv ihren neuen Look abgesegnet.


  Mehrere Mitglieder des Ausschusses saßen bereits, aber es gab noch eine Menge freier Plätze. Die Sekretärin erwartete offensichtlich mehrere Gäste. Widerwillig musste Nel sich eingestehen, dass sie sehr enttäuscht sein würde, falls Jake nicht einer davon war. Dann verzog sie das Gesicht. Ebenso gut hätte sie die Nase an ein Schaufenster drücken und sich nach Dingen sehnen können, die sie nicht haben konnte.


  Pierce und Kerry Anne kamen zusammen herein. Nel lächelte Abraham zu, der mit einem anderen, jüngeren Mann eintrat, auch er bekleidet mit einem Anzug, obwohl er sich darin unwohl zu fühlen schien.


  Christopher Mowbray trug als Vorsitzender nicht nur einen Anzug zur Schau, sondern eine Selbstgefälligkeit, für die Nel ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Er nickte Nel und Viv zu und lächelte dabei auf eine Art und Weise, die in Nel den Wunsch weckte, ihn in der Regenbogenpresse verewigt zu sehen, verwickelt in einen schmutzigen Sexskandal. Schließlich war er, wenn er das Hospiz irgendwie in Gefahr brachte, eine Art Kinderschänder.


  Der Pfarrer, den Nel in Gedanken immer Pater Ted nannte, lächelte in die Runde, und Muriel, Nels Freundin, warf Nel und Viv einen anerkennenden Blick zu. Offensichtlich war sie für die Schlacht gerüstet, ungeachtet der beiden Plastikhüften.


  Dann trat ein weiterer Mann ein, der von Pierce wachsam und von Chris Mowbray begeistert begrüßt wurde. Nel schloss daraus, dass dies Gideon Freebody sein müsse. Abraham nickte ihm zu; er wirkte dabei zwiespältig, aber nicht aggressiv. Außerdem legte er ein Selbstbewusstsein an den Tag, das Nel bei früheren Sitzungen noch nie bei ihm erlebt hatte. Es war, als verliehe ihm die Rückkehr in das Baugeschäft das Ansehen und die Zuversicht, die ihm in dieser Welt zukamen.


  Jake erschien als Letzter. Nel gestattete sich einen winzigen Blick in seine Richtung, als er sich setzte, sodass er nicht bemerkte, dass sie ihn ansah. Er trug einen absolut himmlischen Anzug. Ihr Herz – oder ihr Verlangen, welches von beiden es auch sein mochte – machte einen gefährlichen Satz bei seinem Anblick. Sie sah hastig auf den Tisch hinab und begann, auf ihrem Block herumzukritzeln. Wie sollte sie das durchstehen? Würde sie je über ihn hinwegkommen, wenn sein bloßer Anblick sie praktisch dahinschmelzen ließ? Aber nach dem heutigen Tag brauchst du ihn nicht mehr zu sehen, sagte sie sich. Wenn du heute diese Sitzung verlässt, brauchen sich eure Wege nie wieder zu kreuzen, vor allem, wenn du diese Gegend verlässt. Statt Erleichterung verspürte sie bei diesem Gedanken nur absolute Verzweiflung.


  »Nun, meine Damen und Herren«, begann der Vorsitzende forsch zu sprechen, »ich weiß, ohne einen Direktor hier haben wir uns alle ein wenig wie ein Schiff ohne Ruder gefühlt, aber ich denke, mit vereinten Kräften werden wir diese wichtige Entscheidung über die Zukunft eines Projektes treffen können, das uns allen am Herzen liegt, unseres Hospizes.« Nels eigenes Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, mit dem von Chris in einem Atemzug genannt zu werden.


  Er hielt inne und wartete sichtlich auf Applaus. Es kam keiner.


  »Sie haben sich wahrscheinlich alle gefragt, warum ich diese Sitzung einberufen habe, um über die Bebauung von Paradise Fields zu diskutieren, obwohl wir doch im Grunde ...«, er sah sich im Raum um und lächelte, »kein Mitspracherecht in der Angelegenheit haben. Die Wiesen gehören uns nicht.« Er funkelte Nel, Viv und Muriel an, die alle nebeneinander saßen. »Daher werden wir einfach akzeptieren müssen, dass unsere Feiern und Bootsausflüge der Vergangenheit angehören.«


  Abraham und Nel tauschten einen Blick und kamen schweigend überein, jetzt noch nichts zu sagen.


  »Nun«, fuhr Chris Mowbray fort, »der Grund, warum ich diese Sitzung einberufen habe, ist folgender: Ich möchte Ihnen einen sehr aufregenden Vorschlag unterbreiten, der nicht nur die Wiesen, sondern darüber hinaus direkt das Hospiz betrifft.«


  Muriel rutschte auf dem Stuhl neben Nel entrüstet hin und her. Nel legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm, um sie davon abzuhalten, etwas zu erwidern.


  »Wir haben heute ein volles Programm mit vielen Entscheidungen, die wir treffen müssen; daher schlage ich vor, dass ich Mr Freebody bitte, uns seine Pläne zu erläutern. Wenn Sie Näheres darüber wissen, werden Sie mir gewiss zustimmen, dass diese Pläne für das Hospiz der Weg in die Zukunft sind.« Er warf Abraham über den Rand seiner Lesebrille hinweg einen verärgerten Blick zu. »Natürlich wird auch Mr Abraham seine Pläne präsentieren, und dann liegt es an uns, den Mitgliedern des Ausschusses, da wir gegenwärtig für finanzielle Angelegenheiten die Verantwortung tragen, über unser weiteres Vorgehen abzustimmen. Mr Freebody.«


  Mr Freebody trug einen marineblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine scharlachrote Krawatte. Der Bauch quoll ihm über den Gürtel, und sein Haar war schwarz und fettig. Er erinnerte Nel an irgendeinen Komiker, der laut Berichten in der Regenbogenpresse beträchtlichen Erfolg bei Frauen hatte. Nel hatte nie verstehen können, warum das so war. Außerdem legte Mr Freebody eine Art von übertriebenem Schwung an den Tag, die ihren Grund wahrscheinlich in seinem übersteigerten Selbstbild hatte. Er war es gewohnt zu siegen und ging davon aus, dass er es auch diesmal tun würde.


  »Mein Plan ist ein Angebot, das allen Seiten erhebliche Vorteile verschaffen würde: Er wird nicht nur Mr Hunstanton eine beträchtliche Menge Geld einbringen; auch das Hospiz würde dabei genug Profit für ein brandneues, zweckdienliches Krankenhaus machen, das Kinder mit tödlichen Krankheiten mit allem Nötigen ausstatten könnte. Dazu müsste das Gebäude, in dem das Hospiz sich derzeit befindet, zwar abgerissen werden, aber ich kann Ihnen versichern, dass das Ganze am Ende billiger käme.«


  »Unsinn!«, bemerkte Muriel.


  »Das bezweifle ich stark«, sagte Vivian.


  »Wollen Sie denn nicht das Beste für die Kinderchen? Sie wissen doch, dass sie zum Sterben kommen!«


  Alle, die tatsächlich mit den Kindern arbeiteten, zuckten zusammen. Niemand sprach je davon, dass die Kinder tödliche Krankheiten hatten, sie litten unter »lebensbedrohlichen Symptomen«. Und das Wort »Krankenhaus« war auch nicht besonders beliebt. Muriel holte tief Luft, um Einwände zu erheben, aber Pater Ted hielt sie mit einer kurzen Geste davon ab. »Lassen Sie den Mann aussprechen, Muriel. Es schadet nichts, wenn wir erfahren, wie seine Pläne aussehen.«


  »Im Augenblick«, fuhr Gideon Freebody fort, der nicht einmal bemerkte, wie viele Leute er vor den Kopf stieß, »kämpft das Hospiz ständig darum, das Gebäude in Schuss zu halten, und wieder und wieder Spenden zu sammeln, um Fenster, Regenrinnen und jetzt ein ganzes Dach auszuwechseln, obwohl diese Dinge binnen kurzer Zeit abermals erneuert werden müssen.«


  »Nicht so bald, wie es der Fall wäre, wenn Sie das Haus gebaut hätten«, sagte Muriel. »Ich habe ein paar Nachforschungen im Netz angestellt!«, vertraute sie Nel mit ziemlich lauter Stimme an.


  »Hört, hört«, sagte Abraham.


  »Bitte!«, rief Chris Mowbray. »Lassen Sie Mr Freebody aussprechen! Er will uns ein sehr großzügiges Angebot machen. Schenken Sie ihm bitte Gehör!«


  »Es ist bestimmt nicht richtig, dass der Vorsitzende bereits eine Entscheidung getroffen hat, bevor wir den Vorschlag auch nur gehört haben«, murmelte Vivian Nel zu. »Verstößt das nicht gegen die Satzung?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte Nel. »Ich habe die Satzung nie gelesen.«


  Viv seufzte. »Ich auch nicht.«


  Sie lehnten sich zurück, um zuzuhören, wie Gideon Freebody von Trockenlegung sprach. Erst als es um den Zugang zum Fluss ging, wurde Nel wirklich aufmerksam. Aber so sehr sie sich bemühte, sie konnte den Mann nicht verstehen. Dann wurde ihr klar, dass er sich mit Absicht nebulös ausdrückte; die Ausschussmitglieder sollten ihn gar nicht verstehen.


  Nel hatte niemals eine richtige Berufsausbildung gemacht. Sie hatte Jobs gehabt, wie sie für eine Achtzehnjährige passend waren, aber dann hatte sie geheiratet. Während der Jahre als verheiratete Frau und später als Witwe hatte sie dann mehr und mehr Verantwortung in den Teilzeitjobs bekommen, in denen sie gearbeitet hatte, aber der Aufbau des Bauernmarkts war das einzige halbwegs professionelle Unternehmen, an dem sie sich je versucht hatte. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie unerfahren und unausgebildet war. Sie war daran gewöhnt, bei Sitzungen zu sprechen, bei denen nur die Mitglieder des Ausschusses zugegen waren, aber es war etwas vollkommen Neues für sie, gegen feindselige Leute von außerhalb die Stimme zu erheben. Dennoch konnte sie es sich nicht leisten, etwas falsch zu verstehen. Sie machte sich Notizen. Sie hörte aufmerksam zu und las die Notizen ihrer Nachbarn, wo sie nur konnte. Jetzt versuchte sie zu begreifen, was Gideon Freebody über die Erlöse sagte. Er erklärte gerade, warum das Hospiz irgendwie viel mehr bekommen würde, als das Haus selbst und das Land wert waren, als Nel eine ihrer besonderen Fähigkeiten einsetzte: Sie konnte auch auf dem Kopf stehende Texte lesen.


  Diese Fähigkeit hatte sie bei Elternabenden entwickelt. Sie wusste nicht einmal, dass sie es konnte, bis sie eines Tages las, was der Lehrer wirklich von ihrem Kind hielt, während sie gleichzeitig der Version lauschte, die man offensichtlich für elterliche Ohren für geeigneter hielt. Obwohl sie keineswegs alles erkennen konnte, konnte sie jetzt doch immerhin einige Stellen lesen, an denen Gideon Freebody sich Notizen gemacht hatte. Sie hatte es nicht einmal absichtlich getan. Sie sah lediglich in seine Richtung und versuchte verzweifelt, seine Doppeldeutigkeiten zu dechiffrieren, als sie die Papiere bemerkte, die vor ihm lagen. Sie war davon überzeugt, dass sie ausgestrichene Zahlen sehen konnte, die durch andere Zahlen ersetzt worden waren.


  Es war so frustrierend, dass sie diese Notizen nicht besser lesen konnte, und sie fragte sich, ob sie womöglich das waren, wofür sie sie hielt. Denn wenn sie sie von ihrem Platz aus beinahe lesen konnte, was sollte die Leute daran hindern, die neben Gideon Freebody saßen? Dann begriff sie; die Leute, die in seiner Nähe saßen, brauchten die Zahlen wahrscheinlich nicht heimlich zu lesen. Sie wussten wahrscheinlich, ob sie eigens für diese Sitzung geschönt worden waren, denn links von Gideon Freebody saß sein Handlanger, und auf der anderen Seite saß Chris Mowbray, der Vorsitzende des Ausschusses.


  Nach dem Stapel Blätter in seiner Hand zu urteilen, würde Gideon Freebody sein Traktat nicht in absehbarer Zeit zu Ende bringen. Nel schrieb eine hastige Notiz für Viv. Ich werde aus taktischen Gründen in die Damentoilette gehen. Pass gut auf, dass du alles aufschreibst, was wichtig ist.


  Viv nickte, und Nel stand auf. Als sie den Tisch des Vorsitzenden erreicht hatte, ließ sie ihre Handtasche fallen. Während sie den Inhalt auflas, der ziemlich peinlich war, sorgte sie dafür, dass sie Gideon Freebodys Notizen genau studieren konnte. Niemandem fiel etwas auf, davon war sie überzeugt. Für sie war sie nur ein törichtes, ungeschicktes Frauenzimmer, das zu viel Krimskrams mit sich herumtrug. Der Vorsitzende gab sich besonders herablassend, als er ihr eine sehr schmuddelige Haarbürste reichte, deren Griff von mehreren Hunden angekaut worden war. Nel lächelte süß und ging weiter, aber wie sie zu ihrer Freude feststellte, hatte Gideon Freebody auf dieses Lächeln reagiert. Vielleicht verstand die Verkäuferin mit dem weißen Lippenstift ja doch ihren Job.


  Nel blieb der Sitzung so kurze Zeit fern, wie es sich eben machen ließ, ohne Verdacht zu erregen. Als sie wieder in den Saal kam, salbaderte Gideon Freebody immer noch darüber, dass die kranken Kinderchen die bestmöglichen Chancen auf anständige medizinische Versorgung haben sollten, bevor sie den Löffel abgaben. Nel konnte an den Mienen der Leute, denen das Hospiz wirklich etwas bedeutete, ablesen, wie gut sein Vortrag angekommen war. Sie alle sahen so aus, als lutschten sie an Zitronen.


  Endlich sprach Gideon Freebody seinen Schlusssatz. Viv schrieb eine Notiz. Ich glaube, er versucht, uns so lange zu langweilen, bis wir uns ergeben.


  Nel kritzelte: Habe ich etwas Wichtiges verpasst?


  Viv antwortete: Glaube nicht. Ich hatte große Mühe, wach zu bleiben.


  »Hm, nun, ich denke, das war höchst aufschlussreich«, sagte der Vorsitzende. »Und natürlich wird es dem Ausschuss viel leichter fallen, einen neuen Direktor für das Hospiz zu finden, wenn wir ein schönes, neues Gebäude vorweisen könnten. Wollen wir zur Abstimmung kommen?«


  Abraham erhob sich. »Ich denke, unser Vorsitzender hat etwas vergessen.« Er sah Chris Mowbray streng an. »Gideon Freebody ist nicht der einzige Bauunternehmer hier. Man mag es zwar infrage stellen, ob dieser Ausschuss etwas damit zu tun hat, was Mr Hunstanton mit seinem Land machen will, aber die Bebauung wird auch Konsequenzen für das Hospiz haben, und ich denke, der Ausschuss hat das Recht, über die vollen Auswirkungen der Pläne Bescheid zu wissen, die den Mitgliedern bisher vorgelegt worden sind.« Gideon Freebody tuschelte kurz mit Chris Mowbray und stand dann auf. »Moment mal! Sie können dem Ausschuss Ihre Pläne nicht präsentieren, wenn Sie Mitglied des Ausschusses sind! Das wäre ein unbilliger Vorteil.«


  »Ich denke, Mr Mowbray hat Sie versehentlich nicht ganz richtig informiert, Mr Freebody«, sagte Abraham gelassen, obwohl Nel bei Freebodys Worten plötzlich in Panik geraten war. »Ich habe meinen Rücktritt aus dem Ausschuss erklärt, sobald das Thema Bauvorhaben aufgekommen ist. Ich habe es sowohl schriftlich als auch telefonisch getan.«


  Chris Mowbray blickte auf die Papiere vor sich, hüstelte und sagte: »Sprechen Sie doch bitte weiter, Mr Abraham.«


  »Also.« Abraham räusperte sich. »Ich werde nicht so lange brauchen, Ihnen alles über meine Pläne zu erzählen, wie mein Freund hier. Ich könnte hinzufügen, dass er Häuser schneller baut, als er über sie redet, aber ich werde es nicht tun ...«


  Er hob die Hand, um das Protestgemurmel zu ersticken, das im Gideon-Freebody-Lager laut wurde. »Ich möchte gern etwas über die Pläne sagen, die ich mit der Hilfe eines Architekten entworfen habe, der bedauerlicherweise heute nicht hier sein kann.«


  Der Vorsitzende sah auf seine Armbanduhr. Abraham begann zu sprechen. »Die Pläne würden das Hospiz nicht allzu sehr betreffen ...«


  »Abgesehen davon, dass sie uns unsere Spielplätze wegnehmen und uns daran hindern würden, zum Fluss runterzukommen!«, sagte Muriel ungehalten. Sie hatte kurzfristig vergessen, dass Abraham jetzt einer von den Guten war.


  »Na schön, ich werde es anders formulieren. Unsere Pläne betreffen das Hospiz nicht in demselben Ausmaß wie die von Mr Freebody. Das Gebäude des Hospizes bliebe unangetastet, aber wie ich bereits eingangs sagte, würde ich das Dach zum Selbstkostenpreis neu decken. Außerdem hat Nel mich davon überzeugt ...« An dieser Stelle hielt er kurz inne. »Sie ist eine sehr überzeugende junge Dame.« Nel errötete und sah auf ihren Block hinab, trotzdem spürte sie, dass Jakes Blick auf ihr ruhte. »Sie hat mich davon überzeugt, die Pläne ein wenig abzuwandeln, sodass das Hospiz nach wie vor Zugang zum Fluss hätte. Ohne die Menge der Häuser zu reduzieren, die gebaut werden können.«


  »Betreiben Sie ein Geschäft oder ein Wohltätigkeitsinstitut?«, fragte Gideon Freebody. »Mein Plan wird Mr Hunstanton erheblich mehr Geld bringen. Und er weist mehr preisgünstige Häuser auf als Ihrer!«


  Der Pfarrer, der spürte, dass zwischen den beiden Bauunternehmern mehr war als schlichte Konkurrenz, erhob sich und bedachte sie beide mit einem missbilligenden Blick. »Meine Herren! Sie wollen hier doch nicht persönlich werden. Es ist an uns, den Mitgliedern des Ausschusses, zu entscheiden, ob wir unser Gebäude verkaufen und an seiner Stelle ein anderes errichten wollen. Wir sind nicht hier, um uns über das Profitpotenzial der beiden Pläne belehren zu lassen.«


  »Nur dass das Hospiz, wenn es abgerissen wird, nicht mehr an gleicher Stelle neu gebaut würde«, warf Viv ein. »Es wäre vielleicht nicht einmal mehr in der Nähe. Und ich denke, wir stimmen alle darin überein, dass das Hospiz unter anderem deshalb ein solcher Erfolg geworden ist, weil so viele Menschen aus dem Ort es unterstützen. Es ist ein Teil unserer Gemeinde.«


  »Wir müssen die Angelegenheit von der geschäftlichen Seite angehen«, sagte der Mann, dessen Namen Nel nicht kannte, bis Vivian ihn für sie auf ein Blatt Papier kritzelte. Fred Axminster. »Ich bin selbst Geschäftsmann.«


  »Nur dass wir tatsächlich eine Wohlfahrtseinrichtung sind, kein Geschäftsunternehmen«, sagte Nel.


  »Meinen Sie, es wäre möglich, Ihre Diskussionsbeiträge zuerst an den Vorsitz zu richten?«, verlangte Chris Mowbray, der als Vorsitzender das Gefühl hatte, dass seine Autorität untergraben wurde.


  »Nur wenn wir die ganze Nacht hier sitzen wollen«, erwiderte Muriel energisch.


  »Außerdem, welche Alternative haben wir denn?«, fragte Fred Axminster, Geschäftsmann von eigenen Gnaden. »Wir können es uns nicht leisten, das Hospizgebäude zu behalten, also können wir es ebenso gut verkaufen und ein neues bauen.«


  »Was durchaus möglich ist mit der Summe, die ich dafür anbiete«, sagte Gideon Freebody. »Wie Sie wissen ...« Er musterte sein Publikum auf eine ziemlich herablassende Art und Weise, »ist Mr Hunstanton bereits im Besitz von Paradise Fields. Wenn ich das Gebäude des Hospizes kaufe und die Siedlung auf das dazugehörige Grundstück ausdehne, sind wir Partner – in einer einträglichen Position. Und dasselbe wird für das Hospiz gelten«, fügte er hinzu, als sei ihm das gerade noch eingefallen.


  »Genau«, pflichtete der Vorsitzende ihm bei. »Sollen wir zur Abstimmung kommen?«


  »Nein!«, widersprach Nel. »Ich hätte noch etwas zu sagen, wenn der Ausschuss damit einverstanden ist.«


  »Wir haben keine Zeit für einen Haufen gefühlsduseligen Unsinn«, sagte Gideon Freebodys Kumpan, dem nur noch ein Abzeichen mit der Aufschrift »Sicherheitsdienst« fehlte, und er hätte als Rausschmeißer eines Nachtclubs durchgehen können.


  Nel erhob sich. »Jeder weiß, dass ich in dieser Angelegenheit nicht unparteiisch bin. Ich habe dieses Hospiz zehn Jahre lang ehrenamtlich unterstützt. Ich habe mitgeholfen, viele tausend Pfund an Spenden zu sammeln. Es widerstrebt mir, dass das Hospiz verschwinden soll.«


  »Es wird nicht verschwinden!« Gideon Freebody verlor langsam die Geduld. »Ich habe es doch erklärt! Sie bekommen ein neues Hospiz.«


  »Nicht von dem Geld, das Sie uns anbieten«, erwiderte Nel. »Die Summe, die Sie uns anbieten, genügt nicht. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel ein neues Gebäude kosten würde?« Es war eine rhetorische Frage, aber Nel war sehr dankbar dafür, dass Abraham sie beantwortete.


  »Einen ganzen Batzen mehr, als er Ihnen anbietet, so viel steht fest.«


  »Wenn wir zulassen, dass das Hospiz verkauft wird, werden wir es für immer verlieren. Selbst wenn genug Geld da wäre, um ein neues zu bauen, und ich glaube nicht, dass dem so wäre ...«


  »Meine Zahlen beweisen, dass es möglich ist«, warf Gideon Freebody ein.


  »Nicht die Zahlen, die Sie für sich behalten haben«, sagte Nel. »Danach nämlich bliebe gerade genug für eine Renovierung des Gebäudes übrig – wenn wir mit dem Preis für das Land Glück haben.«


  »Das ist eine Verleumdung!«, entrüstete sich der Vorsitzende. »Mrs Innes, ich bestehe darauf, dass Sie diese Behauptung zurücknehmen.«


  »Es ist keine Verleumdung, wenn es der Wahrheit entspricht«, sagte Nel, »aber ich werde es trotzdem zurücknehmen, denn ich habe noch andere Argumente, die ich gern vorbringen möchte.«


  »Jetzt kommt die Oberstimme mit den Violinen«, merkte Gideon Freebodys Kumpan an.


  »Bitte, lassen Sie auch andere ausreden!«, sagte Jake, der bis dahin geschwiegen hatte.


  Nel warf einen Blick in ihre Notizen. »Bei den Plänen und den Zahlen, die Sie uns vorgelegt haben, Mr Freebody, sind zwei wichtige Tatsachen übersehen worden.«


  »Und die wären?«, verlangte er zu wissen.


  »Die Tatsache, dass Ihre Pläne vollkommen nutzlos sind, wenn Sie keine Zufahrt zum Gebiet der geplanten Siedlung haben werden. Das heißt, es mag Ihnen zwar gelingen, den Ausschuss zum Verkauf des Hospizes zu bewegen, aber das bringt Sie nicht weiter, wenn man gar nicht in die Siedlung gelangen kann.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte der Vorsitzende.


  »Es gibt einen Streifen Land, eine Art Sperrriegel, der eine Rückversicherung für den Fortbestand des Hospizes ist«, erklärte Nel. »Einige Mitglieder des Ausschusses wissen bereits davon. Aber Sie scheinen die Existenz dieses Landes übersehen zu haben, Herr Vorsitzender.«


  Er errötete. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Das Grundstück des Hospizes besteht aus einer großen Parzelle. Es gibt keinen Sperrstreifen. Das Grundstück ist das Grundstück.«


  »Ja, die Existenz dieses Streifens scheint nicht allgemein bekannt zu sein«, sagte Nel. Es war ihr nicht gelungen, mit jedem Mitglied des Ausschusses zu sprechen, und sie war fest entschlossen, die Sache nun endgültig ans Licht zu bringen.


  »Es wäre schön, wenn Sie uns aufklären könnten«, sagte Chris Mowbray. »Falls dieses Land tatsächlich existiert.«


  »Oh ja, es existiert«, erwiderte Jake. »Der verstorbene Sir Gerald Hunstanton hat dem Hospiz in seinem Testament einen kleinen Streifen Landes hinterlassen.«


  »Vielen Dank«, sagte Nel, die es immer noch vermied, Jake anzusehen. »Und ich denke, dass wir als Ausschuss darüber abstimmen sollten, was wir mit diesem Stückchen Land anfangen wollen – und mit dem übrigen Besitz des Hospizes.«


  Chris Mowbray seufzte mit übertriebener Geduld. »Nun, wenn Sie wollen, können Sie abstimmen, aber ich rate dem Ausschuss um des Hospizes willen, sich für Gideon Freebodys Pläne zu entscheiden.«


  »Wohl eher um des Vorsitzenden willen«, flüsterte Vivian Muriel zu.


  »Ich denke, dass der Ausschuss sich gegen einen Verkauf des Gebäudes aussprechen würde, wenn ihm alle Argumente vorlägen.«


  »Die Zahlen sind genannt worden«, sagte Gideon Freebody.


  »Ja, beide Versionen«, versetzte Nel und riskierte damit abermals eine Verleumdungsklage. »Aber ohne den einzelnen Streifen Land können Sie keinen Ihrer beiden Pläne verwirklichen – weder mit dem Grundstück des Hospizes noch ohne –, denn Sie hätten keinen richtigen Zugang zu den Häusern. Was bedeutet, dass dieses Stück Land erheblich wertvoller ist als die Summe, die Sie dafür anbieten, wenn Sie es einfach mit dem Hospiz zusammen veranschlagen. Wenn Sie uns nicht mindestens das Vierfache dieser Summe anbieten, wäre es nicht im Interesse des Hospizes, Ihr Angebot anzunehmen.«


  »Können Sie es sich leisten, es abzulehnen?«, fragte Mr Freebody. »Sie wissen selbst, was die Reparatur des Daches kosten wird.«


  »Nun, wir wissen, was es kosten würde, wenn Sie es reparieren«, sagte Nel. »Aber Mr Abraham hat sich erboten, es umsonst zu machen.«


  »Das Dach ist nur ein winziger Teil der Kosten, die das Hospiz verursacht!«, sagte der Vorsitzende.


  »Und darf ich darauf hinweisen, dass die Frau, die all diese Einwände erhebt ...«, begann Gideon Freebody zu sprechen, bevor er unterbrochen wurde.


  »Die Frau heißt Mrs Innes«, sagte Jake. »Ich denke, das wissen Sie. Wären Sie wohl so freundlich, ihren Namen zu benutzen?« Nel errötete, und alle Frauen im Raum seufzten leise.


  »Ich werde den Namen benutzen, den ich für passend halte!« Ein paar Speicheltröpfchen spritzten aus Gideons Mund auf seine Notizen. »Und der lautet St. Florian! Nicht in meinem Hinterhof! Sie möchte keine Häuser haben, die direkt an ihren Garten grenzen! Es ist ja schön und gut, Krokodilstränen zu vergießen wegen kranker Kinder, aber setzen Sie ein paar billige Häuser neben ihren Garten, und sie geht auf die Barrikaden!«


  Jake erhob sich halb, wurde aber von Pater Ed wieder auf seinen Stuhl gezogen.


  Der Vorsitzende sprang auf. »Nur dass es sich nicht um St. Florian allein handelt!«, rief er. »Sie hat Nachforschungen dazu angestellt, wie viel ihr Garten als Bauland wert wäre! Sie will ein Stück von dem Kuchen abhaben!«


  Nel fühlte sich plötzlich leicht schwindelig. Sie war noch nie zuvor auf eine solche Weise persönlich angegriffen worden, und es war ein merkwürdiges, wenn auch seltsam erregendes Gefühl. »Ich bitte um Verzeihung, Herr Vorsitzender. Was sagten Sie, das ich getan haben soll?«


  »Ich sagte, Sie haben sich danach erkundigt, wie viel Ihr Garten als Bauland wert wäre. All dieses Gerede über einen Sperrstreifen und dass Sie das verdammte Hospiz retten wollen! Sie warten doch nur darauf, dass wir die Baugenehmigung bekommen, damit Sie selbst abkassieren können. Sie könnten auf Ihrem Grundstück gut ein weiteres großes Einfamilienhaus unterbringen.«


  Nel fragte sich, ob sie wohl in Ohnmacht fallen würde. Es war eine interessante Erfahrung, darauf zu warten, ob der Raum wirklich schwarz werden und sich mit silbernen Sternchen füllen würde. »Tut mir Leid, Chris«, sagte sie leise. »Ich stehe offensichtlich auf der Leitung, aber wovon zum Teufel reden Sie?«


  Muriel organisierte ein Glas Wasser vom Tisch des Vorsitzenden und reichte es Nel.


  »Oh, Sie haben es nicht selbst getan! Dafür sind Sie viel zu clever! Sie haben es von Ihrem Freund erledigen lassen!«


  Bevor sie richtig nachdenken konnte, sah sie Jake an. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Und dann dämmerte es ihr. Es war Simon.


  »Oh ja«, fuhr Chris Mowbray fort. »Ihr Freund, Simon Butcher – der Grundstücksmakler. Er hat ein paar sehr interessante Nachforschungen für Sie angestellt.«


  Nel erhob sich. »Wirklich, ich trage keine Verantwortung dafür, was Mr Butcher tut. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er nicht in meinem Auftrag gehandelt hat. Ich würde nicht im Traum daran denken, meinen Garten zu verkaufen, um Häuser darauf zu bauen!«


  »Sehen Sie, ich habe Ihnen doch gesagt, dass St. Florian ihr ganz spezieller Heiliger ist«, erklärte Gideon Freebody.


  »Das gehört jetzt nicht zur Sache«, schaltete Jake sich ein. »Ich denke, jeder hier weiß, dass ich Mr Hunstanton vertrete, und daher kann man mich nicht als unparteiisch betrachten. Aber um der allgemeinen Höflichkeit willen möchte ich Sie bitten, Mrs Innes ohne weitere Störungen aussprechen zu lassen.«


  Chris Mowbray seufzte. »Fahren Sie fort, Mrs Innes.«


  »Ich möchte folgenden Vorschlag machen«, sagte Nel, die Jakes Unterstützung einerseits erschreckend, andererseits ermutigend fand. »Der Ausschuss sollte darüber abstimmen, ob wir unser Hospiz abreißen wollen oder nicht.«


  »Wir können es uns nicht leisten, es stehen zu lassen«, erwiderte Chris Mowbray.


  »Und dass wir, um das Gebäude zu erhalten«, beharrte Nel, »den besagten Streifen Land in Parzellen aufteilen und diese an einzelne Personen verkaufen.« Sie warf einen schnellen Blick in Chris Mowbrays Richtung. »Was bedeuten würde, dass es zukünftigen Ausschüssen schwer fiele, mit dem Verkauf des Gebäudes zu drohen.«


  »Also, ich finde, das ist eine Schnapsidee«, protestierte Chris Mowbray. »Aber ich möchte unbedingt darüber abstimmen lassen, ob wir unsere Chancen maximieren, das Grundstück des Hospizes verkaufen und es an anderer Stelle wieder aufbauen wollen. Wer ist dafür, das Hospiz mitsamt dem dazugehörigen Land an Mr Freebody und seine Partner zu verkaufen ...«


  Chris Mowbray, der selbst die Hand gehoben hatte, blickte in die Runde.


  »Darf ich darauf hinweisen«, sagte Jake, »dass Sie als Vorsitzender nur im Falle einer Pattsituation ein Stimmrecht haben.«


  »Oh ja. Also?«


  Nicht viele der Anwesenden hatten die Hände gehoben, obwohl Gideon Freebody und sein Spießgeselle beide mit abzustimmen versuchten, scheinbar ohne zu wissen, dass sie dazu kein Recht hatten.


  »Sehr schön«, sagte der Vorsitzende. »Und wer ist dagegen?«


  »Würde das bedeuten, dass man für Nels Idee stimmt?«, wollte Muriel wissen.


  »Ja.«


  Die meisten der Leute, die Nel mobilisiert hatte, hoben die Hand. Nel zählte, und es sah so aus, als hätten sie einen Gleichstand erzielt. Sie krampfte die Hände so fest zusammen, dass sich ihre Nägel ins Fleisch bohrten. Wenn sie sich doch nur mehr Mühe gegeben hätte, wenn sie nur mehr gesagt und mehr getan hätte! Das Schicksal des Hospizes hing jetzt an einem seidenen Faden.


  »Ich denke, damit hätten wir einen Gleichstand, und das heißt, mit meiner Stimme ...«, begann Chris Mowbray.


  »Entschuldigung«, unterbrach Jake ihn, »ich weiß, dass es mich streng genommen nichts angeht, aber ich finde doch, dass es einen schlechten Eindruck machen würde, wenn man eine Entscheidung von solcher Wichtigkeit in Abwesenheit eines Ausschussmitglieds trifft. Wenn ich recht informiert bin, hält sich Ihr Rechtsberater derzeit auf den Malediven auf?«


  Woher weiß er das?, kritzelte Nel auf einen Zettel und schob ihn Viv hin.


  »Ich habe es ihm vor einer Ewigkeit erzählt. Er muss die Information gespeichert haben«, flüsterte Viv.


  »Na und?«, fragte Chris Mowbray.


  »Ich weiß nicht, ob er übermäßig begeistert über die Entdeckung wäre, dass der Ausschuss zu einer solchen Entscheidung überredet wurde, obwohl er vielleicht einwenden könnte, dass die Betroffenen keine Gelegenheit hatten, die Sache eingehender zu erörtern«, fuhr Jake mit ruhiger Stimme fort.


  »Woher würde er das wissen?«, fragte Chris Mowbray scharf.


  »Er würde die Protokolle lesen«, antwortete Jake.


  Chris Mowbray schnaubte verärgert.


  »Dürfte ich vielleicht einen Kompromiss vorschlagen?«, sagte Jake. »Dass Sie die Angelegenheit bei der nächsten Sitzung noch einmal zur Sprache bringen?«


  Chris Mowbray und Gideon Freebody berieten sich hastig. Nel konnte sich geirrt haben, aber sie glaubte, das Wort Bauplanungsgenehmigung aufgeschnappt zu haben und dass selbige verfallen würde.


  »Nein, das können wir nicht«, erklärte Chris. »Wir müssen uns jetzt entscheiden.«


  Nel erhob sich. »Es gäbe eine Möglichkeit, das zu umgehen! Darf ich vielleicht auch einen Kompromiss vorschlagen?«


  »Was denn?«, blaffte Chris Mowbray sie an.


  »Dass wir meiner Idee, die Parzellen zu verkaufen, eine Chance geben. Wenn wir sie verkaufen und bis zu einem gewissen Zeitpunkt eine gewisse Summe zusammenbringen können, hätte die Gemeinde auf diese Weise Gelegenheit, sich dazu zu äußern, wie sie zu einem Abriss ihres Hospizes steht. Und wenn es uns nicht gelingt, nun, dann werden wir uns in das Unausweichliche fügen.«


  »Ich nicht«, meinte Muriel.


  Niemand beachtete ihren Einwurf. Chris Mowbray sah Nel mit schmalen Augen an, als hecke er einen Plan aus, um sie zum Scheitern zu bringen. »Also schön«, sagte er. »Ich werde Ihnen eine Chance geben. Wenn Mrs Innes, sagen wir, zehntausend Pfund zusammenbringt ...« Er schien sich eine Zahl ausgedacht zu haben, von der er wusste, dass die sich unmöglich aufbringen ließ, »und zwar bis ...« Wieder beriet er sich mit Gideon Freebody, »bis Ende März, dann werden wir noch einmal über dieses Thema reden. Wenn nicht, verkaufen wir. Einverstanden?«


  Gideon Freebody lachte höhnisch auf. »Warum nehmen wir nicht den 1. April und machen aus dem ganzen idiotischen Plan einen Aprilscherz?«


  »Gute Idee!«, rief Nel hastig. Sie hatte nicht die Absicht, sich von zwei so abscheulichen Figuren ins Bockshorn jagen zu lassen. »Und der 1. April ist zufällig das Datum, an dem wir unsere nächste Veranstaltung zur Sammlung von Spenden abhalten werden. Bei der Gelegenheit wird auch ein Bauernmarkt stattfinden. Wer ist dafür?«


  Die meisten Ausschussmitglieder hoben die Hand, aber Nels Kampfgefährten aus dem Spendenausschuss sahen sie doch mit einiger Verwunderung an.


  »Sie wissen, dass ich immer bereit bin, Ihnen den Rücken zu stärken«, sagte Muriel. »Aber eigentlich wollte ich am 1. April auf eine Kreuzfahrt gehen. Jetzt muss ich sie verschieben.«


  


  Kapitel 21


  Nel fühlte sich, als hätte sie entweder einen schweren Kater oder eine beginnende Grippe. Dann begriff sie, dass es ein Schock war. Sie musste wohl auch merkwürdig ausgesehen haben, da Viv sich erbot, sie nach Hause zu bringen.


  »Nein, geh du zu Florence und erzähl ihr von der Sitzung. Sie brennt bestimmt darauf, zu erfahren, was ich anhatte. Ich muss nach Hause und versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »In Ordnung. Ich komme dann später bei dir vorbei.«


  »Ich rufe dich an, wenn ich dich brauche. Ich muss mit Simon reden.«


  »Oh Himmel, das hatte ich einen Moment lang vergessen. Ja, natürlich.«


  Obwohl sie sich in jeder Sekunde seiner Anwesenheit bewusst gewesen war und glaubte, seinem Blick ausweichen zu können, sah Nel Jake doch genau in dem Moment an, als er auch sie ansah. Er schloss seinen Wagen zur gleichen Zeit auf wie sie. Sie hätte am liebsten geweint, vor Verlegenheit gelacht oder sich übergeben, aber sie tat nichts von alledem. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich für seine Unterstützung bedanken müsste, aber sie konnte ihm ihren Dank wohl kaum quer über den Parkplatz des Hospizes zubrüllen. Also stand sie einfach nur da.


  Er sah sie, zuckte kaum merklich die Achseln und deutete ein winziges Lächeln an. Dann öffnete er die Tür seines Wagens, stieg ein und ließ den Motor an.


  Als er abfuhr, hatte Nel ihren eigenen Wagen bereits ebenfalls in Bewegung gesetzt.


  Sie fuhr zu Simons Büro. Sie konnte nicht bis sechs Uhr warten, und außerdem wollte sie nicht, dass der Besuch auch nur annähernd freundschaftlich ausfiel.


  »Ich fürchte, Simon ist noch nicht vom Mittagessen zurück«, sagte eine junge Frau, die Nel kannte, deren Name ihr jedoch entfallen war.


  »Ich werde warten. Er hat doch nicht direkt nach dem Mittagessen einen Termin, oder?«


  Die junge Frau sah nach. »Nein.«


  »Kann ich dann in seinem Büro warten? Ich muss mir einige Papiere ansehen.«


  »Ich bin sicher, dass er nichts dagegen haben würde.«


  Simon war überrascht, sie zu sehen, und soweit Nel erkennen konnte, war dies keine durch und durch angenehme Überraschung.


  »Nel, was führt dich hierher? Du willst doch nicht dein Haus auf den Markt bringen, oder?«


  »Nein. Und ich habe auch kein Interesse daran, den Garten als Bauland zu verkaufen.«


  »Oh.«


  »Wir hatten heute eine Ausschusssitzung im Hospiz. Du wusstest das. Wahrscheinlich wusstest du auch, dass mein Garten zur Sprache kommen würde.«


  »Ich hatte keine Ahnung ...«


  »Du hattest nicht das geringste Recht, dich ohne meine Erlaubnis in meinem Namen nach meinem Haus oder meinem Land zu erkundigen.«


  »Jetzt beruhige dich erst mal. Ich weiß, ich hätte dir davon erzählen sollen, aber du hättest einen Anfall bekommen!«


  »Ja!«


  »Und ich dachte, du solltest die Fakten kennen. Wir sind praktisch verlobt. Es ist mein Job, solche Dinge für dich zu erledigen.«


  »Nein, das ist es nicht! Und wir sind nicht praktisch verlobt! Es ist nicht dein Job, irgendetwas zu tun, das mich betrifft, es sei denn, ich würde dich eigens darum bitten, und dann wäre es ein Gefallen, kein Job!«


  »Nelly, du brauchst dich deshalb doch nicht so aufzuregen ...«


  »Ich bin nicht aufgeregt! Ich bin ruhig und überlegt! Ich hatte Zeit, ein Weilchen nachzudenken, während ich auf dich gewartet habe!«


  »Um Gottes willen ...«


  »Und eins der Dinge, über die ich nachgedacht habe, ist die Tatsache, dass es keinen Grund auf der Welt gibt, warum

  du etwas für mich herausfinden solltest, wenn du die Information dann nicht an mich weitergibst! Ich musste mir von einem zwielichtigen Bauunternehmer sagen lassen, bei mir

  sei wohl St. Florian der Hausheilige, bevor ich überhaupt wusste, was los war. Du hast mich zum Narren gemacht, Simon.«


  »Liebling! Nel! Schätzchen, das ist doch nicht wahr! Wirklich nicht. Ich habe deshalb Nachforschungen angestellt, weil ich in der Lage dazu bin. Wissen ist Macht! Je mehr du weißt, umso bessere Entscheidungen kannst du treffen!« Er manövrierte sie zu einem Stuhl und reichte ihr ein Glas Wasser. »Denk doch mal darüber nach; bist du dir sicher, dass du immer noch in deinem Haus wirst wohnen wollen, wenn die Siedlung erst steht?«


  Da sie sich diese Frage selbst bereits gestellt hatte, zögerte Nel nicht. »Ja. Es gibt keinen Grund umzuziehen. Ich werde einfach am unteren Ende des Grundstückes Bäume pflanzen und einen Sichtschutz errichten.«


  »Und im Winter die Sonne völlig aussperren?«


  »Würde ich das? Oh, hm, dieses Problem werde ich lösen, wenn es so weit ist. Ich werde nicht verkaufen, Simon.«


  »Schön. Es ist deine Entscheidung. Aber falls du deine Meinung doch noch ändern solltest, würdest du es dann nicht lieber zu einem Preis auf den Markt bringen, der diesem wertvollen Stück Land, das du besitzt, Rechnung trägt?«


  »Theoretisch, ja. Wahrscheinlich.«


  »Also habe ich nichts Unrechtes getan. Ich habe lediglich ein paar Nachforschungen angestellt und die Tatsachen für dich ermittelt. Genauso wie ich es getan habe, als ich in den Gelben Seiten die Bauern für dich nachgeschlagen habe.«


  Nel nippte an dem Wasser. Es war lauwarm, und dasselbe galt für ihr Argument. »Damit hast du mir wirklich sehr geholfen, Simon. Ich weiß es zu schätzen.«


  »Dann bist du mir also nicht mehr böse, weil ich Nachforschungen angestellt habe?«


  »Ich wünschte trotzdem, du hättest es nicht getan. Es war sehr peinlich für mich, dass man mich in dieser Sitzung beschimpft hat und ich nicht einmal wusste, warum.«


  »Du hättest dich nur aufgeregt, wenn ich dir vorher davon erzählt hätte.«


  »Nun, ja, das ist wohl wahr, aber dann wärest nur du dabei gewesen. Ich hätte mich nicht vor einer ganzen Truppe wildfremder Leute aufgeregt.«


  »Wie ist die Sitzung gelaufen?«


  »Es war furchtbar! Ich habe das Gefühl, als käme ich direkt von der Streckbank.«


  Simon ging auf ihren Kummer gar nicht ein. »Was ist denn entschieden worden?«


  Nel seufzte. »Nun, es kam zu einer Abstimmung. Chris wollte offensichtlich Gideon Freebodys Plan durchbringen, aber Jake Demerand meinte, dass wir nicht über eine so wichtige Angelegenheit entscheiden dürften, wenn nicht alle Mitglieder des Ausschusses zugegen sind.«


  »Um Himmels willen! Was geht den das an!«


  Diese Reaktion schien Nel ein wenig heftig zu sein, aber da ihre eigenen Reaktionen auf Jake eindeutig irrational waren, erwiderte sie nichts darauf. »Er hat uns lediglich einen kleinen Rat gegeben. Außerdem sind wir zu einem Kompromiss gelangt.«


  »Was für ein Kompromiss soll das sein? Habt ihr dem Verkauf des Gebäudes nun zugestimmt oder nicht?«


  »Nein! Wir werden kleine Stücke des Landes verkaufen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Von dem Sperrstreifen. Du wusstest nichts von dem Streifen? Simon, ich dachte, du wüsstest alles!« Die Ironie in ihrer Stimme war so unterschwellig, dass sie ihm überhaupt nicht auffiel.


  »Erzähl mir davon!«


  »Sir Gerald hat dem Hospiz ein Stückchen Land hinterlassen. Es ist die für Gideon Freebodys Plan unbedingt erforderliche Zufahrt. Ohne diese Zufahrt kann er nicht bauen. Wir werden das Land in Parzellen aufteilen, es dürfte also nicht schwer zu verkaufen sein. Wenn man jedes Stück einzeln kaufen wollte, wären damit so viele Verwaltungskosten verbunden, dass es sich nicht lohnen würde. Außerdem würden die meisten Leute sich weigern, zu verkaufen. Der Grund, warum sie es überhaupt gekauft haben, wäre schließlich, weil sie das Hospiz retten wollen.«


  »Oh.« Simon wirkte ehrlich schockiert. Nel konnte sich der Frage nicht erwehren, warum. In einer verborgenen Windung ihres Gehirns vermutete sie, dass er wahrscheinlich eine finanzielle Verbindung zu Gideon Freebody hatte. Sie verbannte diesen Gedanken aus ihrem Kopf; später würde noch genug Zeit bleiben, darüber nachzugrübeln.


  Sie fuhr fort. »Das Problem ist nur, dass wir die Parzellen bis zum 1. April verkauft haben müssen. Ich glaube, das ist ein wichtiges Datum für die Terminierung der Bauplanungsgenehmigung oder etwas in der Art, obwohl niemand es laut ausgesprochen hat. Ich denke, Chris Mowbray glaubt nicht, dass wir es schaffen können.«


  »Ehrlich gesagt, ich glaube es auch nicht!«


  »Wir sind fest entschlossen. Außerdem haben wir am 1. eine große Veranstaltung, bei der wir Spenden sammeln wollen. Und wir halten einen Bauernmarkt ab. Quasi als Generalprobe für alle Beteiligten.«


  »Nel, findest du das wirklich vernünftig?«


  »Nun, das Wetter könnte natürlich eine Katastrophe sein, aber wir haben keine Zeit, bis zum Sommer zu warten.«


  »Nein! Ich meine den Versuch, an dem Streifen festzuhalten! Das schafft ihr nie!«


  Warum war Simon sich in dieser Angelegenheit so sicher?


  »Wäre es nicht besser, den Streifen zu verkaufen und von dem Geld Land zu erwerben und ein neues Hospiz zu bauen? Überleg doch nur, wie lange ihr schon versucht, einen neuen Direktor zu finden. Es wäre erheblich einfacher, wenn ihr ihm ein funkelnagelneues Gebäude anbieten könntet.«


  Nel hing dieses Argument langsam zum Hals heraus. »Nicht unbedingt! Es wäre durchaus möglich, dass ein neuer Direktor viele schöne, hohe Räume mit historischen Details vorziehen würde! Ich weiß, die Büros sind ein wenig eng, aber wenn das Hospiz ein wenig Geld zur Verfügung hätte, könnte es zum Beispiel die Ställe umbauen lassen.«


  »Ich begreife nicht, warum du dich so in die Idee verbissen hast, dieses alte Haus zu erhalten.«


  »Du solltest mich mittlerweile besser kennen, Simon! Wir sind lange genug zusammen! Ich habe nun mal eine Schwäche für elegante alte Häuser. Außerdem ...« Sie hielt inne, weil sie sich nicht ganz sicher war, wie sie ihr nächstes Argument formulieren sollte. »Außerdem mache ich mir ein wenig Sorgen, wo das Geld bleiben würde, falls wir tatsächlich verkaufen.«


  »Was soll denn damit passieren?«


  »Ohne einen Direktor und mit einem Ausschussvorsitzenden, der eindeutig zwielichtig ist ...«


  »Chris Mowbray ist in Ordnung! Ich spiele mit ihm Golf.«


  »Er ist nicht in Ordnung. Er ist schleimig. Und wenn ein großer Batzen Geld auf irgendeinem Konto herumliegt, während wir nach einem anderen Grundstück suchen und Baupläne erstellen lassen, dann befürchte ich, dass das Geld vielleicht in irgendwelchen Taschen versickern könnte. Und für den Preis, den man für ein altes Haus erzielt, kann man niemals etwas Neues bauen. Ich habe genug Fernsehsendungen darüber gesehen.«


  »Dann könnte das Hospiz eben ein anderes altes Haus kaufen.«


  »Aber warum sollte es das? Warum sollte es all die Verbindungen aufgeben, die es in dieser Gegend hat, wo sein jetziger Standort doch einfach ideal ist? Das ergäbe keinen Sinn.«


  Simon zögerte, als sei Nel eine Spur besser informiert, als er es erwartet hatte – als er es gehofft hatte, um genau zu sein. »Nun, du kannst sagen, was du willst, Chris Mowbray ist ein ehrlicher Kerl! Und Gideon Freebody hat einen sehr guten Ruf ...«


  »Ach wirklich, Simon? Ich dachte, du hättest diesen Zeitungsartikel aus dem Netz gezogen und ihn mir gezeigt, um mir klar zu machen, dass Gideon Freebody eben keinen guten Ruf hat.« Sie hielt inne. Simon war ziemlich rot im Gesicht geworden. »Oder wolltest du mir damit nur beweisen, dass Jake Demerand nicht ganz sauber ist?«


  »Ich wollte nur das Beste!«


  »Davon bin ich überzeugt, Simon. Da bliebe nur die Frage, wessen Bestes du wolltest!«


  Sie verließ das Büro, während er noch versuchte, alles zu erklären, aber keine passenden Worte dafür finden konnte.


  Müde und entmutigt fuhr sie nach Hause. Sie hätte eigentlich triumphieren sollen; das Hospiz war für den Augenblick außer Gefahr. Jetzt brauchte sie nur noch ihren Sohn von der Universität zu holen, damit er das Land für sie in Parzellen einteilte. Außerdem musste sie sich einen Anwalt suchen, um das Ganze legal zu machen.


  Selbst wenn nichts Persönliches zwischen ihnen gewesen wäre, wäre Jake nicht infrage gekommen. Er arbeitete für die Opposition. Pierce Hunstanton musste fuchsteufelswild sein, dass jemand – sie – ihm die Möglichkeit geraubt hatte, an Gideon Freebody zu verkaufen. Auch Gideon Freebody und Chris Mowbray waren bestimmt sehr schlecht auf sie zu sprechen. Nel, die normalerweise nicht zu derartigen Gedanken neigte, überlegte plötzlich, ob sie sich irgendwie an ihr rächen würden. Würden sie Fleur entführen, ihr eine Bande Rowdys auf den Hals hetzen oder ihr Haus in Brand stecken? Oder würden sie ihr zumindest einen Stein durchs Fenster werfen? Sie wünschte, dass die Dinge zwischen ihr und Simon in Ordnung gewesen wären. Wenn sie Freunde gewesen wären, hätte sie ihn einfach bitten können, ein paar Tage bei ihr zu wohnen, bis sich ihre irrationalen Ängste gelegt hatten. Wenn sie in der gegenwärtigen Situation auch nur erwähnte, dass sie befürchtete, Gideon Freebody verärgert zu haben, würde er ihr lediglich einen Vortrag darüber halten, dass sie ihre Nase in Zukunft nicht in Angelegenheiten stecken sollte, von denen sie nichts verstand. Und dann würde er sie dazu überreden, den Ausschuss doch noch dazu zu bewegen, das Gebäude zu verkaufen.


  Als sie den Wagen endlich abstellte und ins Haus ging, sah sie, dass jemand einen Zettel unter ihrer Tür hindurchgeschoben hatte. Sie hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche, während sie die Hunde begrüßte. Als sie endlich alle festgestellt hatten, dass es wirklich Nel war und dass sie sie nicht für alle Zeit und Ewigkeit verlassen hatte, nahm sie den Zettel wieder heraus.


  Darauf stand: Falls du einen guten Anwalt brauchst ... Es folgten ein Name und eine Telefonnummer. Alles Liebe, Jake.


  Den Zettel fest an sich gedrückt, ging sie in die Küche. Sie war dankbar für den Namen und würde ihn ohne zu zögern benutzen, aber im Augenblick war sie noch dankbarer für ein paar Worte auf einem Fetzen Papier – von Jake.


  Selbst seine Handschrift war irgendwie sexy. Eine Spur altmodisch, sehr schwarz, eckig. Sie las den Brief noch einmal. Was bedeutete »alles Liebe«? Konnte sie aus diesen beiden Worten möglicherweise den Schluss ziehen, dass er doch nicht aus berechnenden Motiven mit ihr geschlafen hatte? Dass er nicht einfach glaubte, sie sei über vierzig, Witwe und dankbar für jede Art von Zuwendung?


  Sie legte das Blatt auf den Küchentisch zwischen zwei ihrer schönsten antiken Krüge und füllte dann den Teekessel.


  Jake hatte einiges an Boden gewonnen bei dem Beweis, dass er zu den Guten gehörte. Er hatte ihr den Tipp gegeben, sich das Testament anzusehen, und er war bei der Sitzung für sie eingetreten. Und die Tatsache, dass er ihr den Namen eines Anwalts nannte, bedeutete ebenfalls, dass er in Ordnung sein musste. Er wusste, dass sie einen Anwalt brauchen würde, und um ihr Zeit zu sparen, hatte er ihr einen genannt. Das waren zumindest drei große Pluspunkte für Jake.


  Sie hängte einen Beutel mit Frauentee in einen Becher. Und was war mit Simon? Konnte sie ein solches Verhalten dulden? Sollte sie seine Erkundigungen nach dem Wert ihres Gartens als Geste der Hilfsbereitschaft deuten oder als eine unverschämte Einmischung?


  Es fiel ihr schwer, keine Einmischung darin zu sehen. Er mochte eine ganze Zeit ihr Freund gewesen sein, und sicher hatte er ihr viele Male geholfen, aber sie hatte seit Marcs Tod auf eigenen Füßen gestanden und ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Konnte sie einen Mann in ihrem Leben dulden, der an ihrer Stelle entschied?


  Sie dachte an den wunderbaren Aquamarinring, den sie oben versteckt hatte. Sie hatte ihn nicht in ihren Schmuckkasten gelegt, damit Fleur ihn nicht fand. War ein wunderschöner Ring ihre Unabhängigkeit wert? Nein. Teufel auch, sie konnte sparen und sich ihre eigenen Ringe kaufen. Sie würde mit Simon Schluss machen – wahrscheinlich mit den Männern überhaupt – und so weiterleben wie zuvor, unabhängig und glücklich, im Kreis ihrer Kinder.


  Sie nippte an dem Tee. Er war sehr heiß und scharf und machte ihr Mut. Diese Sorte, hatten Viv und sie entschieden, kam von allen Tees einem kräftigen Whisky am nächsten. Wie würde sie sich fühlen, wenn sie ihre Kinder nicht mehr um sich hatte? Was, so schnell wie die Zeit verging, in ungefähr fünf Minuten passieren würde. Würde sie dann auch allein glücklich sein?


  Ein weiterer Schluck, eine weitere Antwort: besser, allein zu sein und einsam, als ihre Unabhängigkeit für einen Mann zu opfern, der es vielleicht nicht wert war. Das mit Simon war schade. Sie kannte ihn schon lange, hatte ihm vertraut und war in kleinen Dingen sogar abhängig von ihm. Aber in letzter Zeit hatte er ihr ein Gesicht gezeigt, das sie nicht recht wiederzuerkennen vermochte, das Gesicht eines Mannes, der mit einflussreichen Leuten Golf spielte; der Dinge hinter ihrem Rücken tat; der, wie ihr jetzt klar wurde, zu großes Interesse an ihrem Haus zeigte. Wollte er sie wegen ihres Besitzes heiraten? Wäre er gar nicht so liebevoll und aufmerksam gewesen, wenn sie in einer modernen Doppelhaushälfte gelebt hätte, mit einem Garten, in dem man unmöglich bauen konnte?


  Es war ein sehr niederschmetternder Gedanke. Niemand wollte sie, es sei denn, es gab noch eine Dreingabe dazu: Einfluss auf einen wichtigen Ausschuss, ein Haus mit einem wertvollen Garten.


  Nein. Der letzte Schluck von dem Frauentee brachte die Lösung mit sich. Eine einsame Witwenschaft war das einzig Richtige. Es war nur ein Jammer, dass diese Schlussfolgerung sie nicht zu Freudentänzen veranlasste.


  Villette legte ihr die Tatzen aufs Knie, und Nel hievte sie auf ihren Schoß. Es gab viele Entschädigungen für das Alleinsein. Schließlich war es nicht nur Sex, was einen glücklich machte. Abgesehen von ihren Kindern, hatte sie ihren Garten, ihr Haus, das sie verschönern konnte, und ihre Tiere. Eines Tages würde es auch Enkelkinder geben, nicht allzu bald, hoffte sie, aber all diese Dinge würden ihr Zufriedenheit schenken und die Art von alltäglichem Glück, das die Welt in Gang hielt. Eines Tages würde sie der Typ Frau sein, dessen dringlichstes Problem die Entscheidung war, wie sie ihren Flur streichen sollte. Tausende glücklicher, zufriedener Frauen lebten ohne Sex. Sie selbst hatte es jahrelang getan. Sie konnte es wieder tun.


  »Vielleicht werde ich ja eine exzentrische Hundezüchterin«, sagte sie zu Villette, die müde seufzte. »Und die Hundehaare erkläre ich einfach zum Bestandteil der Dekoration.«


  »Also, Mum, diese Parzelle ist schätzungsweise hundert Meter lang und zehn Meter breit?« Sam, der von der Universität hergekommen war, wollte einige alte Freunde besuchen, aber zuerst gab er seiner Mutter eine Nachhilfestunde in Mathematik.


  »Ich denke, schon.« Sobald es um Mathematik ging, legte sich ein Nebel über Nels Gehirn, und es fiel ihr furchtbar schwer, sich zu konzentrieren. Sie konnte durchaus gut rechnen, wenn es sein musste, wenn sie nicht wusste, dass sie es überhaupt tat, zum Beispiel wenn sie ein Rezept ummodelte oder überlegte, wie viel Farbe sie kaufen musste. Aber jetzt, weil es wichtig war (und weil ihr Gehirn, wie sie es sich eingestehen musste, durch unerwiderte Liebe nicht richtig funktionierte), war sie nur müde und ratlos.


  »Also, du kannst es auf die einfache Weise machen und tausend Parzellen von jeweils einem Quadratmeter verkaufen. Nimm, sagen wir, hundert Pfund pro Parzelle, und im Handumdrehen hast du hunderttausend Pfund beisammen.«


  »Nein! So geht das nicht! Zunächst einmal kann ich unmöglich tausend Leute finden, die eine Parzelle kaufen würden, nicht einmal dann, wenn ich bis zur nächsten Jahrtausendwende Zeit hätte, geschweige denn bis zum 1. April. Und zweitens könnte ich nicht hundert Pfund pro Parzelle verlangen! Ich dachte eher an zwanzig.«


  Sam tippte flink ein paar Zahlen in seinen Taschenrechner. »Okay, fünfhundert Leute ...«


  »Nein, Sam. Denk an fünfzig, vielleicht hundert, höchstensfalls zweihundert. Wie viel müsste ich dann verlangen?«


  Ein paar Sekunden später sagte er: »Nun, um zehntausend Pfund zusammenzubekommen – das war doch die Summe? Dazu müsstest du zweihundert Leute finden und ihnen jeweils einen Fünfziger abknöpfen. Etwas Besseres kann ich dir nicht sagen.«


  Nel stützte das Gesicht in die Hände. »Zweihundert Leute! Das sind furchtbar viele.«


  »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf. Einige Leute werden sicher mehr als eine Parzelle kaufen.«


  »Das dürfen sie nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich es eigens so bestimmt habe, damit Chris Mowbray nicht alle Parzellen selbst kaufen kann.«


  »Oh. Chris Mowbray ist also ein Spitzbube, ja?«


  »Definitiv.«


  »Und wo wir gerade von Spitzbuben sprechen, wer ist dieser Jake, von dem Fleur ständig redet?«


  »Er ist definitiv ein Spitzbube.«


  »Fleur scheint anderer Meinung zu sein. Sie sagt, er sei viel netter als Simon.«


  »In gewisser Hinsicht ist er das wohl ...«


  »Ich persönlich glaube ja nicht, dass Simon ein schlechter Kerl ist, ich hätte ihn nur nicht gern zum Stiefvater.«


  »Ich würde euch niemals jemanden zumuten, den ihr nicht mögt, aber er würde kein Stiefvater für euch sein, nicht in dem Alter, in dem ihr jetzt seid.«


  »Mum, Simon hat sich wie ein Stiefvater benommen, wann immer er dieses Haus betreten hat und ich da gewesen bin. Ich weiß, dass er es gut meint, ich weiß, dass er es tut, um dir zu helfen, aber er tut es. Er fragt mich nach der Uni, ob ich die Vorlesungen besuche, ob ich einen Job habe und dergleichen mehr.«


  »Oh Gott, das tut mir Leid.«


  »Genau die Sachen, die du mich nicht fragst.«


  »Aber das sind genau die Sachen, die ich gern wüsste.«


  Sam grinste. »Mum, du weißt doch, dass ich ein braver Junge bin, wirklich.«


  Seine Mutter erwiderte sein Lächeln und fand, dass sie das Beste aus dieser kostbaren Zeit mit ihrem ältesten Kind machen sollte. »Eine Tasse Tee, Liebling?«


  Sam sah auf die Uhr. »In Ordnung, wenn’s schnell geht. Soll ich den Tee kochen?«


  »Das wäre wunderbar! Du bist so lieb zu mir!«


  »Es ist leicht, weil ich nicht oft hier bin. Vor allem, wenn du mir vielleicht etwas Geld gibst, Mummy.«


  Nel seufzte und griff nach ihrer Handtasche. »Manchmal denke ich, die beiden Worte Mummy und Money sind für euch Kinder austauschbar.«


  »Dein Tee, Mummy.« Sam stellte den Becher auf den Tisch, und Nel reichte ihm einen Zehnpfundschein.


  »Sehr teures Café hier.«


  »Ja, aber dafür bekommst du als Dreingabe gleich noch eine Therapiestunde. Was gibt’s, Ma?«


  »Simon hat mir einen Heiratsantrag gemacht.« Nel konnte sehen, dass ihr Sohn um Fassung rang. »Ich glaube nicht, dass ich es tun werde.«


  »Warum nicht? Mach dir um uns Kinder keine Gedanken. Wir kommen schon klar. Aber was hast du an ihm auszusetzen?«


  Es tat so gut, darüber zu reden. »Nun, abgesehen von der Tatsache, dass er von Anfang an gewusst hat, dass ich keine dauerhafte Beziehung eingehen will, solange ihr noch zu Hause seid ...« Sie runzelte plötzlich die Stirn. »Und er hat mich trotzdem gefragt und hatte auch gleich einen Ring parat.«


  »Einen Ring, hm? Was sagt meine Schwester denn dazu?«


  »Sie weiß es noch nicht. Simon hat mich gebeten, es ihr nicht zu erzählen.«


  »Warum nicht? Glaubt er, sie wird es dir ausreden?«


  »Ich denke, ja.«


  »Und wird sie es tun?«


  »Sie braucht es nicht zu tun. Ich glaube, Simon will mich nur wegen meines Hauses.«


  »Das ist ein bisschen unfair, oder?«


  »Ich wünschte, so wäre es, aber wir sind miteinander ausgegangen und nichts Großes ist passiert, und dann, als dieses ganze Baufiasko ausbricht, bittet er mich, ihn zu heiraten. Als wir das erste Mal auf einen Drink miteinander ausgegangen sind, habe ich ihm gesagt, dass ich kein Interesse an einer erneuten Heirat hätte. Diese beiden Dinge können einfach nicht zufällig zusammentreffen.«


  Sam zuckte die Achseln und sah wieder auf die Uhr. »Willst du mir dann von diesem Jake erzählen? Fleur mag ihn.«


  »Ich habe ihn nicht auf dem Schirm, wie man so schön sagt, Sam.«


  Sam kicherte. »Du hast manchmal eine drollige Ausdrucksweise, Ma. Also?«


  »Also was? Ich habe gesagt, dass er nicht infrage kommt.«


  »Erzähl mir trotzdem von ihm. Damit ich weiß, wovon Fleur redet. Anscheinend ist er der Mann, der dich unter dem Mistelzweig geküsst hat?«


  Das und eine Menge mehr, dachte sie. »Sam, wenn ich dir einen genauen Bericht über jeden Mann erstatten muss, der mich unter dem Mistelzweig geküsst hat, was für mein betagtes Gedächtnis eine rechte Strapaze wäre ...«


  »Komm mir nicht mit solchem Stuss. Fleur hat gesagt, er sei hierher gekommen und habe dir beim Kuchenbacken geholfen.«


  »Oh ja. Hm, das hat er getan. Aber er hat den ersten ruiniert, deshalb war es nur fair.«


  »Sie sagte, er sei wirklich witzig.«


  »Ja, das ist er, aber er ist jünger als ich, und er interessiert sich nicht wirklich für mich, und ich werde ihn nie wiedersehen, also spielt er keine Rolle.«


  »Wofür?«


  »Für mein Leben. Und meinst du nicht, dass du dich langsam auf den Weg machen müsstest? Deine Freunde warten bestimmt schon.«


  Sam stand auf und nahm seine Jacke von der Rückenlehne des Stuhls. »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich, mich zu drängen, eine Kneipentour zu machen.«


  »Ich tue alles, um das Verhör zu beenden, Sam. Vergiss nicht, auch reichlich Wasser zu trinken.«


  »Prost, Mum.«


  Der Anwalt, den Jake ihr empfohlen hatte, war väterlich und sehr nett. Außerdem waren seine Büros erheblich eleganter als die von Jake, als Nel sie das letzte Mal gesehen hatte.


  »Mr Demerand hat mir mitgeteilt, dass Sie sich vielleicht melden würden. Es geht um die Aufteilung eines Landstreifens, der gegenwärtig dem dortigen Hospiz gehört, damit das Land nicht von Bauunternehmern aufgekauft werden kann?«


  »Das ist richtig. Außerdem müssen wir es so einrichten, dass die Leute nur jeweils ein Stück kaufen können. Anderenfalls würden die Bauunternehmer das Land einfach selbst aufkaufen. Und wir müssen dafür Sorge tragen, dass das Land vor künftigen Hospizausschüssen geschützt wird, die möglicherweise den Wunsch haben könnten, es zu verkaufen.«


  Mr Tunnard legte seinen Kugelschreiber beiseite und blickte Nel über den Rand seiner Brille hinweg an. »Mrs Innes, da ist etwas, das ich Ihnen sagen sollte, wie ich finde.«


  »Was?« Nel hatte in letzter Zeit so viele Schocks erlitten, dass ihr Herz jedes Mal einen Satz machte, wenn irgendjemand sie in diesem vertraulichen, beinahe unheilschwangeren Tonfall ansprach.


  »Die juristischen Kosten für etwas Derartiges wären hoch. Es gäbe eine Menge Papierkram zu erledigen.«


  »Sie meinen, ich müsste das in den Preis für jede Parzelle einkalkulieren?«


  »Nein, das könnten Sie nicht.«


  »Dann fragen Sie mich also, wie ich bezahlen werde?« Einen Moment lang gestattete sie sich, über den Wert eines gewissen Aquamarinrings zu spekulieren, der in ihrer Wäscheschublade versteckt lag.


  »Nein. Ich will Ihnen sagen, dass Jake Demerand mich gebeten hat, Sie pro nono zu vertreten, umsonst.«


  »Oh – das hätte er nicht tun dürfen! Es ist nicht fair! Warum sollten Sie das tun, es sei denn, es ginge Ihnen um die Sache selbst?«


  »Weil Jake bereit war, mir im Gegensatz seine Zeit zur Verfügung zu stellen.«


  »Tut mir Leid, das verstehe ich nicht.«


  »Ich werde die Stunden aufschreiben, die ich für Sie arbeite, und dann wird er sich mit ebenso vielen Stunden für mich revanchieren, wenn ich ihn brauche.«


  »Also ...«


  »Also ist es Jake, der umsonst arbeitet, nicht ich.«


  »Oh.«


  »Ich erzähle Ihnen das, weil ich aus Jakes Bemerkungen den Eindruck gewonnen habe, dass Sie keine allzu hohe Meinung von ihm haben. Nun, ich kenne Jake persönlich nicht besonders gut, aber beruflich kenne ich ihn gut genug, um mir sicher zu sein, dass er ein durch und durch anständiger Mann ist.«


  Nel, die eine günstige Gelegenheit witterte, fragte ihn: »Ich dachte, er sei in einen Skandal verwickelt gewesen, bei dem jemand die Häuser alter Menschen verkauft hat oder so etwas in der Art.«


  »Ich kenne den Fall, von dem Sie sprechen. Aber er stand auf der Verliererseite. Er war einer von den Guten.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, um nicht schon wieder »oh« zu sagen. Aber in Wirklichkeit verstand sie gar nichts.


  »In diesem Fall kann er Ihnen kaum anbieten, selbst für Sie tätig zu werden, da er für einen der Bauunternehmer arbeitet.«


  »Nein, aber warum wollte er das? Warum beschäftigt er sich überhaupt mit dieser Angelegenheit?«


  Mr Tunnard zog eine buschige Augenbraue in die Höhe. »Das kann ich wirklich nicht sagen, Mrs Innes.«


  


  Kapitel 22


  Es wird ganz einfach sein, mach dir keine Gedanken darüber«, meinte Fleur, die sich im Wohnzimmer die Fußnägel lackierte; ihr Nagellack stand auf der Armlehne des Sofas, von der er jederzeit herunterfallen konnte.


  Nel beobachtete das Fläschchen, darauf gefasst, es im Falle des Falles aufzufangen. Sie hatte es aufgegeben, ihre Tochter darum zu bitten, ihre Schönheitspflege in ihrem Zimmer oder im Bad durchzuführen, jedenfalls irgendwo anders als im Wohnzimmer.


  »Liebling, ich will nicht an einem Freitagabend Bier verkaufen! Ich will die Leute bitten, fünfzig Pfund für wohltätige Zwecke zu spenden. Das ist eine ganze Menge. Wenn diese netten jungen Männer dich auf der Straße ansprechen, verlangen sie nie von dir, dass du dich für mehr als ein paar Pfund im Monat verpflichtest.«


  »Und du hast schon eine Menge Leute gefragt.«


  »Ich weiß, aber ich habe ihnen nicht erzählt, wie viel sie ausspucken müssten, und die meisten dieser Leute waren Besucher des Bauernmarkts. Viele von ihnen sind sehr knapp bei Kasse. Warum sollten sie dafür bezahlen, einen Bau zu retten, der sie nichts angeht?«


  »Du müsstest ihnen von den Kindern erzählen. Drück ein bisschen auf die Tränendrüse.«


  »Du weißt, dass ich für solche Dinge vollkommen ungeeignet bin.«


  »Du meinst, du fängst an zu weinen.«


  »Ha! Selbst du hartherzige Hannah musst doch ein wenig traurig darüber sein.«


  »Natürlich bin ich das. Aber ich brauche deshalb nicht in der Öffentlichkeit in Tränen auszubrechen.«


  »Hm, das würde ich auch nicht tun, wenn ich es verhindern könnte.«


  »Meinst du, es liegt daran, dass Dad gestorben ist?«


  Nel schüttelte den Kopf. »Nein, mein Hormonhaushalt ist völlig aus dem Ruder gelaufen, als ich das erste Mal schwanger wurde, und er hat sich nie mehr davon erholt. Es hat Jahre gedauert, bevor ich mir auch nur die Nachrichten ansehen konnte, ohne zu heulen.«


  »Wirklich? Ich hoffe, das passiert mir nicht auch, wenn ich schwanger werde.«


  »Du hast doch nicht vor, schwanger zu werden, oder?« Genau das fehlte ihr noch: Sie litt heftig unter einem gebrochenen Herzen, musste zweihundert Leute finden, die fünfzig Pfund übrig hatten, und ein Frühlingsfest mitsamt Bauernmarkt für das Hospiz organisieren. Eine Tochter im Teenageralter, die ein Baby erwartete, wäre wahrhaftig das Tüpfelchen auf dem i gewesen. Nel befürchtete, dass sie gerade jetzt außer Stande wäre, Fleur auf die nötige Weise beizustehen.


  »Mum! Natürlich nicht! Ich habe ja nicht mal die Schule hinter mir! Geschweige denn, dass ich auf Reisen gegangen wäre und die Uni besucht hätte.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung.« Jetzt, da die Fußnägel das erforderliche lebhafte Pink zeigten, nahm Nel das Fläschchen an sich und schraubte es zu.


  »Hast du dich übrigens bei Jake bedankt?« Fleur stellte jetzt einige verheerende Dinge mit ihrem Haar an.


  »Ich habe es dir doch erzählt. Ich habe es versucht. Ich bin in seine Kanzlei gegangen, kaum dass ich die andere verlassen hatte, aber er war nicht da. Was kann ich denn sonst noch tun? Ich habe seine Telefonnummer nicht.«


  »Du könntest versuchen, sie herauszufinden. Irgendjemand muss sie doch haben. Hast du in seinem Büro gefragt?«


  »Liebling, man kann nicht in ein Büro hineinspazieren und die Privatnummer irgendwelcher Leute verlangen! Erstens würde es aussehen, als ob ich ganz verzweifelt hinter ihm her wäre, und zweitens würdest du sie sowieso nicht bekommen.«


  »Ich wette, du würdest sie bekommen, wenn du alles erklärtest.«


  Nel schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm einen Brief geschrieben. Das dürfte genügen.«


  Fleur schüttelte den Kopf, den Mund voller Haarspangen. »Es ist nicht dasselbe, als würdest du es ihm persönlich sagen oder am Telefon.«


  »Nein, es ist noch besser. Höflicher.«


  »Du bist einfach feige. Meinst du, ich sollte mir die Wimpern färben lassen?«


  »Was ist an Mascara auszusetzen? Nein, ich bin es nicht.«


  »Was?«


  »Feige. Ich möchte ihn einfach nicht sehen. Es hat keinen Sinn.«


  »Du magst ihn wirklich, nicht wahr?«


  Nel wusste, dass diese Frage viel mehr Gewicht hatte, als es den Anschein machte. Sie seufzte. War es vernünftig, ihre Tochter zu schützen und ihre Gefühle vor ihr zu verbergen? Nein, befand sie. Wenn Fleur alt genug war, um mit einem Mann zu schlafen (was Nel als ihre Mutter bezweifelte), war sie auch alt genug, um von Männern zu hören, die eine Frau benutzten und dann sitzen ließen. Nur – hatte Jake sie benutzt? Und wenn ja, wozu?


  »Mum? Magst du Jake wirklich?«


  »Ja, das tue ich. Er ist – hm – sehr nett. Und wir haben tatsächlich miteinander geflirtet, das gebe ich zu. Aber mehr steckt nicht dahinter. Jedenfalls nicht auf seiner Seite.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ach, Schätzchen! Das ist nicht besonders schwierig! Er ist jünger als ich! Er ist äußerst attraktiv, er ist Single, warum sollte er mich wollen?«


  »Mum! Das ist eine Milchmädchenrechnung! Du bist sehr attraktiv, du bist Witwe, warum sollte er dich nicht wollen?«


  »Schätzchen, es ist so lieb von dir, zu sagen, ich sei attraktiv. Aber das denkst du nur, weil ich deine Mutter bin und du mich lieb hast. Für den Rest der Welt bin ich einfach die übergewichtige Nel, der jeder Chic fehlt.«


  »Wenn Viv dich so reden hörte, würde sie die Wände hochgehen! Dir fehlt nicht jeder Chic – zumindest nicht, wenn ich in der Nähe bin, um dafür zu sorgen, und übergewichtig bist du auch nicht! Eine Menge Leute interessieren sich für dich!«


  »Eine Menge Leute sind sehr nett zu mir. Und warum sollten sie das auch nicht sein? Ich bin nett zu einer Menge Leuten, und wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Aber ich bin keine Sexbombe.«


  Fleur öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder. Es war schwer, die eigene Mutter als geschlechtliches Wesen zu betrachten – schwerer wahrscheinlich, als es einem bei der eigenen Tochter fiel. »Für den richtigen Mann bist du es wahrscheinlich schon«, sagte sie nach einer kurzen Bedenkzeit.


  »Ja, wahrscheinlich. Aber wohl kaum für jemanden wie Jake, der jede Frau haben könnte.« Und der mich gehabt hat, fügte sie im Stillen hinzu, um sich zu quälen.


  »Also, ich muss jetzt los. Warum rufst du nicht Viv an und lädst sie auf eine Flasche Wein ein?«


  Trotz ihrer Verzweiflung musste Nel lachen. »Warum lasse ich es dir immer durchgehen, wenn du mir erzählst, wie ich mein Leben führen soll?«


  Fleur raffte ihre Schönheitsutensilien zusammen und stopfte sie in einen Beutel. »Weil ich ein eigenes Leben habe, deshalb.«


  »Willst du damit sagen, ich hätte keins?« Nel war entrüstet.


  »Du hast ein eigenes Leben, ja. Aber du brauchst ein Liebesleben. Sieh dir Viv an. Sie weiß wirklich, wie man sich amüsiert.«


  »Was wahrscheinlich bedeutet, dass sie keine Lust haben wird, auf eine Flasche Wein zu mir zu kommen.«


  »Nein, aber wenn du sie anrufen würdest, würde sie dir sagen, was für eine Idiotin du bist. Sie würde es als Notfall betrachten.« Fleur küsste Nel auf die Wange. »Bis dahin. Amüsier dich. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


  »Ha ha«, sagte Nel und machte sich daran, Socken auf den Wäscheständer über den Ofen zu hängen. Es schienen hunderte zu sein. Sie hatten alle so ziemlich dieselbe Farbe, aber wie es aussah, waren keine Paare dabei. Wie immer beschäftigte Nel das Rätsel, das besagte: Wenn eine Schublade voller schwarzer und weißer Socken ist, wie viele müsste man herausziehen, bevor man ein Paar zusammenbekäme? Die Antwort war drei, aber Nel wusste, dass es in ihrem Fall nicht funktionieren würde.


  Harry, der Besitzer von etwa der Hälfte der Socken, kam in die Küche.


  »Ich wasche sie normalerweise selbst«, sagte er. »Aber es schien mir sinnlos zu sein, wo ich doch übers Wochenende nach Hause wollte.«


  »Natürlich. Es ist ja so vernünftig, eine Tasche mit schmutziger Wäsche mit sich herumzutragen, wenn man mit dem Bus von Newcastle nach Hause fährt.«


  »Von mir sind nur ein paar Socken dabei, Ma, der Rest gehört Sam.«


  Nel seufzte. »Du weißt, dass es mir eigentlich nichts ausmacht. Es ist schön, dass ihr beide mal gleichzeitig zu Hause seid.«


  »In Bristol steigt eine Party, zu der wir wollen.«


  »Oh? Und ich dachte, ihr wäret hergekommen, um eure liebe Mutter zu besuchen.«


  »Das natürlich auch. Und um uns diesen neuen Kerl anzusehen. Sam hat mir von ihm erzählt.«


  »Das hat er getan? Nun, dann hat er sich geirrt. Es gibt keinen neuen Kerl.«


  »Ich selbst habe ja nichts gegen Simon. Ich meine, er wird niemals die Welt in Brand stecken, aber er ist in Ordnung.«


  »Aufregend genug für deine alte Mutter, meinst du.«


  »Nein, das meinte ich nicht!« Harry legte Nel einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Sie hatte vergessen, wie kräftig und muskulös er neuerdings war. »Ich meinte, dass du, wenn du Simon heiraten willst, es einfach tun solltest. Wir können jetzt selbst auf uns aufpassen.«


  Nel setzte den Teekessel auf. »Nun, zum einen möchte ich Simon nicht heiraten, und zum anderen geht Fleur noch zur Schule. Sie kann nicht auf sich selbst aufpassen.« Nel war sich nicht ganz sicher, ob das der Wahrheit entsprach, aber sie hatte nicht die Absicht, Fleur jetzt schon auf die Welt loszulassen.


  »Also, was ist mit diesem neuen Kerl?«


  »Es gibt keinen neuen Kerl! Er ist eine Ausgeburt von Fleurs Fantasie, wahrscheinlich, weil sie Simon nicht mag.«


  »Sie mag Simon nicht? Was gibt es da nicht zu mögen? Du brauchst ihm nur eine Tweedjacke mit Lederflicken auf den Ellbogen zu kaufen, und er wäre perfekt! Fleur ist nun mal modebegeistert, das ist alles.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber ich habe bereits festgestellt, dass ich Simon nicht heiraten werde – und dass es keinen neuen Kerl gibt«, wiederholte sie hastig.


  »Aber Fleur hat erzählt, er sei hier gewesen und habe dir beim Kuchenbacken geholfen.«


  »Ja, das hat er, aber es war nur ein Kuchen. Erinnerst du dich an diesen Skihang-Kuchen, den ich für dich gebacken habe? Und für den Viv aus Alufolie eine Figur gemacht hat?«


  »Du wechselst das Thema, Ma.«


  »Nein, tue ich nicht. Ich leite lediglich von einem Thema, an dem ich das Interesse verloren habe, zu einem anderen, interessanteren über.«


  »Wenn du glaubst, dass Kuchen interessanter sind als Kerle, muss Fleur ein Adoptivkind sein.«


  »Ich glaube, daran würde ich mich erinnern, aber es ist natürlich möglich, dass sie im Krankenhaus vertauscht wurde. Sie ist das einzige Familienmitglied, das alles im Griff hat. Oh, da fällt mir etwas ein.« Sie ging zum Küchenschrank. »Ich habe dieses Zeug aus deiner Jeanstasche geholt. Ich wünschte, du würdest deine Taschen selbst ausleeren. Es widerstrebt mir, anderer Leute Taschen zu durchsuchen, aber ich möchte keine Papiertaschentücher im Trockner haben, die Fleurs schwarze Tops mit Fusseln übersäen. Sie macht schon genug Theater wegen der Hundehaare.«


  Harry verdrehte die Augen und stürzte dann an ihr vorbei zum Ofen. »Wolltest du Tee kochen, Mum, oder hast du den Teekessel nur zum Spaß aufgesetzt?«


  »Also, wie geht es dir?«, fragte Viv, die mit ihrem Handy aus einem Hotel anrief, in dem an den Türen flauschige weiße Bademäntel hingen und wo im Badezimmer teure Kosmetikproben standen, die Viv ihr soeben samt und sonders beschrieben hatte.


  »Gut, die Jungen sind hier. Wie sieht’s bei dir aus?«


  »Oh, hier sind auch Jungen. Andere Jungen natürlich.«


  »Das hoffe ich doch. Ich glaube nicht, dass ich damit fertig würde, wenn meine beste Freundin meinen Söhnen zeigen würde, wo’s langgeht. Also, steht ein Bügelbrett in deinem Zimmer, oder musstest du dir eins kommen lassen?«


  »Nein, es war schon hier. Und es gibt sogar Kräutertee in Beuteln. Es ist wirklich ein schrecklich gutes Hotel.«


  Nel seufzte. »Du bist ein Glückspilz. Ich wünschte mir nichts mehr, als das Wochenende in einem schönen Hotel verbringen zu können.«


  »Mit dem richtigen Mann natürlich.«


  Nel dachte nach. »Hm, vorzugsweise ja, aber selbst wenn ich allein wäre, würde es mir gut gefallen.«


  »Und der richtige Mann wäre wer?«


  »Meine Fantasien gehören mir. Wie weit bist du mit deiner Liste?«


  »Also, ich habe den meisten Leuten, die ich besser kenne, eine Parzelle verkauft, was, bevor du fragst, der Grund ist, warum ich mit reichen Leuten ausgehe.« Vivian brachte es fertig, Letzteres ohne jedwede Selbstgefälligkeit zu bemerken. »Was ist mit dir?«


  Nel gähnte. »Viele von ihnen würden einen Zehner für einen guten Zweck spenden. Sie sind nicht geizig. Aber fünfzig Pfund sind eine ganze Menge, wenn man von einem niedrigen Einkommen lebt.«


  »Du könntest sie zusammenfassen und kleine Käufergruppen bilden.«


  »Hm, ja, das könnte ich. Wenn ich bis nächstes Weihnachten Zeit dafür hätte, statt nur bis zum 1. April. Ich habe einfach nicht genug Zeit, um herumzulaufen und Leute zusammenzutrommeln. Wenn die Leute einander kannten, habe ich ihnen vorgeschlagen, sich zusammenzutun, aber sie führen alle ihr eigenes Leben und haben ihre eigenen Ziele.«


  »Hey, da fällt mir etwas ein«, rief Viv. »Ich finde, wir sollten eine Zeitungsannonce aufgeben. Oder die Zeitungsleute darum bitten, einen Artikel zu schreiben und darin eine Kontaktadresse für Leute anzugeben, die an dem Projekt Interesse hätten.«


  »Das ist eine gute Idee. Und die Kontaktadresse wäre wahrscheinlich deine?«, fragte Nel hoffnungsvoll.


  »Schön, wenn du es nicht machen willst. Ich habe im Augenblick so ein bisschen viel um die Ohren ...«


  »Nein, nein, schon gut. Ich sitze nur den ganzen Tag herum und drehe Däumchen. Ich werde mich als Kontaktperson zur Verfügung stellen. Aber du musst deinen Freund bei der Zeitung bitten, den Artikel zu schreiben.«


  »Das tue ich, sobald ich nach Hause komme. Geht es meinem kleinen Hündchen gut?«


  »Alles bestens. Sie hat sich mit den anderen auf dem Sofa zusammengerollt.«


  »Schön. Jetzt muss ich aber Schluss machen. Der Schaum quillt mir sonst auf den Fußboden.«


  Nel hängte seufzend ein. Es wäre nett, wenn jemand sie in ein schönes Hotel entführen würde, um sie zu verhätscheln und zu verwöhnen, nur ein einziges Mal. Dann dachte sie – unausweichlich, da ihre Gedanken immer wieder zu dem einen Punkt zurückkehrten – daran, was sie und ihr imaginärer Verwöhner in einem Doppelbett mit sehr feinen Baumwolllaken tun konnten. Das Problem war, dass es sich um eine äußerst präzise Fantasie handelte. Sie wusste genau, mit wem sie dieses Hotelzimmer teilen wollte.


  Das Ende des Monats März rückte in erschreckende Nähe, und es schneite, als Abraham Nel anrief.


  »Alles in Ordnung, Mädel?«, fragte er sie.


  Sofort fühlte sie sich besser. »Mehr oder weniger. Aber ich habe nicht annähernd genug Parzellen verkauft.«


  »Ich rufe nur an, um zu fragen, ob Sie ein bisschen Dampf für das Hospizfest gebrauchen können.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe ein paar Freunde, die Dampfmaschinen besitzen, Orgeln und dergleichen, und nachdem ich ihnen die ganze Geschichte erzählt hatte, haben sie sich erboten, vorbeizukommen. Sie werden Geld sammeln und davon eine Parzelle kaufen. Sie würde der Alten Dampfergesellschaft gehören.«


  »Das klingt wunderbar! Wir hatten früher immer Dampfboote da, aber keine Dampfmaschinen zu Land. Sie nehmen eine Menge Platz weg?«


  »Ziemlich, ja.«


  Nel sortierte im Geiste den Bauernmarkt um, der ebenfalls eine Parzelle kaufen würde. »Das wäre zauberhaft! Sagen Sie ihnen: ›Ja bitte‹.«


  »Aber wir werden ein Bierzelt brauchen. Glauben Sie, dass Sie das organisieren könnten?«


  Nel notierte »Bierzelt« auf ihrer Liste und war ein wenig verzagt, als sie an die Lizenzen und all den Papierkram dachte, die mit öffentlichem Alkoholausschank einhergingen.


  »Vorzugsweise echtes Ale.«


  »Echtes Ale.«


  »Wir werden uns großartig amüsieren.«


  »Ja. Wenn das Wetter aufklart.«


  »Er kommt wie ein Löwe und geht wie ein Lamm, so sagt man doch vom März.«


  »Ich erinnere mich nicht daran, dass das Wetter vor dem fünfzehnten jemals so schlecht gewesen wäre. Aber diesmal trifft das Sprichwort wohl zu. Oh, Abraham, wenn das Wetter scheußlich ist, wird niemand kommen! Ich muss noch fünfundzwanzig Parzellen verkaufen!«


  Er sagte nur: »So viele? Oje.«


  »Hast du den Wetterbericht gehört? Ab Mittag ist Sturm mit Gewittern gemeldet!«, sagte Sam, als Nel in die Küche kam.


  »Oh Gott.«


  »April, April!«


  »Hast du mir einen Schrecken eingejagt!« Sie lächelte und zog ihn an sich. Sie und Mark hatten einander immer in den April geschickt, und jetzt war Sam in die Fußstapfen seines Vaters getreten. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du für das Fest hergekommen bist. Es wird wahrscheinlich ein absolutes Fiasko werden.«


  Sam zuckte die Achseln. »Fest oder Fiasko, klingt beides nett. Und die Sonne scheint, sieh nur!«


  »Ja, aber wenn es um sieben schön ist, bedeutet das, dass es um elf regnen wird.« So sehr Nel sich auf das Fest gefreut hatte, blieb die niederschmetternde Tatsache, dass der 1. April gekommen war, ohne dass sie alle Parzellen verkauft hatten. Aber sie beschloss, im Augenblick nicht daran zu denken – jetzt konnte sie dem Hospiz nur noch helfen, indem sie dafür sorgte, dass das Fest ein Erfolg wurde.


  Ihr Pessimismus, was das Wetter betraf, ließ Sam völlig ungerührt. »Unsinn. Du solltest nicht so viel auf dieses Altweibergeschwätz geben. Also, was soll ich jetzt tun? Ich bin von London hergekommen, ich bin früh aufgestanden ...«


  »Es ist halb elf, das ist nun wirklich nicht früh.«


  »Ich bin Student. Und halb elf ist früh. Also, ich stehe dir zur Verfügung.«


  »Ich möchte, dass du mit dem Fahrrad runter zu Paradise Fields fährst und nachsiehst, ob alles in Ordnung ist. Die Alten Dampfer sind gestern schon angekommen, aber das Bierzelt konnte erst heute geliefert werden. Dadurch kommen wir schrecklich in Verzug.«


  »Warum soll ich mit dem Rad fahren? Kann ich nicht den Wagen nehmen?«


  »Nein! Den brauche ich. Ich muss noch die Fahne von Muriel abholen und aufstellen. Sie ist wunderschön, ein richtiges Kunstwerk. Wenn wir damit fertig sind, kommt sie in das hiesige Museum.«


  »Warum kann Muriel die Fahne nicht aufstellen?«


  »Weil sie fast achtzig ist, zwei Plastikhüften hat und keine lange Leiter.«


  »Die hast du auch nicht.«


  »Ich werde mir Simons borgen.«


  »Er wird sie dir niemals geben. Er wird ein Riesentheater machen und sagen, dass du runterfallen wirst ...«


  »Ich werde es ihm nicht erzählen, ich spreche nämlich nicht mit ihm. Ich werde sie mir einfach holen. Sie ist in seiner Garage. Und jetzt habe ich keine Zeit mehr, hier rumzustehen und große Reden zu führen. Schwing dich auf dein Rad!«


  Als sie auf der obersten Sprosse der Leiter stand und sich fast einen Arm verrenkte, um ein Banner festzuhalten, das von Sekunde zu Sekunde schwerer zu werden schien, musste Nel einräumen, dass Simon, was die Leiter betraf, vielleicht nicht ganz Unrecht hatte. Es war wahrscheinlich auch ein Fehler gewesen, Gummistiefel anzuziehen, aber da die Wiesen extrem schlammig waren, hatte sie keine andere Wahl gehabt.


  »Können Sie mir etwas mehr Leine geben?«, fragte Ben, der Koch, der glücklicherweise frühzeitig angekommen war und das Banner, gutmütig, wie er war, auf der anderen Seite befestigte.


  »Wenn ich Ihnen genug Leine gebe, werden Sie sich aufhängen«, sagte Nel. Sie wurde langsam reizbar, was aber immerhin besser war, als in Tränen auszubrechen. Letzteres wäre angesichts des Zustands der Wiesen, der Unverlässigkeit des Wetters und der Tatsache, dass das Bierzelt immer noch nicht da war, eine nicht unvernünftige Alternative gewesen.


  »Vielen Dank. Geht es so?«


  »Ich muss erst von der Leiter heruntersteigen, um es mir anzusehen«, sagte Nel, die plötzlich entdeckte, dass das gar nicht so einfach war. Wann immer sie versuchte sich zu bewegen, blieb sie mit der Sohle ihres Stiefels an der Sprosse hängen, sodass die Leiter wackelte. Sie konnte auf keinen Fall die Zeit erübrigen, mit einem gebrochenen Bein in die Notaufnahme zu fahren.


  Ben sprang aus einer Höhe von etwa zwei Metern von seiner Leiter. »Moment. Ich helfe Ihnen.«


  Er legte seine kräftigen Hände um ihre Taille und hielt sie fest, während sie ihre Füße befreite, dann hob er sie von der Leiter herunter und stellte sie in den Matsch. »Vielen Dank«, sagte sie. »Meine Stiefel sind ein bisschen groß. Sie gehören meinem Sohn.«


  »Keine Ursache.«


  Er ist ausgesprochen attraktiv, urteilte Nel, als sie beobachtete, wie er sich die Hände abrieb und mit langen Schritten zu einer Gruppe Frauen stakste, die eine Wurfbude aufbauten. Vielleicht sollte sie es tatsächlich in Erwägung ziehen, sich einen Lustknaben zuzulegen, einen richtigen Knaben, keinen Mann, der nur ein paar Jahre jünger war als sie selbst. Sie würden eine Menge Spaß miteinander haben, und sie hätte keine größeren Veränderungen in ihrem Leben zu erwarten.


  Sie gestattete sich einen Blick auf den Mann, der immer in ihren Gedanken war und sich jetzt am anderen Ende der Wiese befand, um das Spielfeld für das Fußballturnier, das er organisierte, für Fünfermannschaften zu markieren. Sie hatte sich nicht persönlich bei ihm dafür bedankt, aber Viv hatte es getan, daher war die Angelegenheit erledigt. Als ihr bewusst wurde, dass er und Viv mehrere Minuten im Gespräch verbracht haben mussten, hatte sie einen derart heftigen Stich der Eifersucht verspürt, dass sie sogar eine Therapie in Erwägung gezogen hatte.


  Sie nahm sich kurz Zeit, um ihren Blick über die Wiese wandern zu lassen und ihre Liste zu überprüfen, die zunehmend schmutzig wurde. Wenn sie eine ordentliche Organisatorin gewesen wäre, hätte sie ein Klemmbrett gehabt und eine Liste von Leuten, an die sie einzelne Arbeiten delegieren konnte. Sie lächelte einfach nur und schmeichelte und brachte die Leute dazu, ihr trotzdem zu helfen.


  Die Leute von der Alten Dampfergesellschaft hatten ihre Maschinen – herrliche, scheinbar lebendige Geschöpfe – am unteren Ende des Grundstückes in Reih und Glied postiert. Sie waren mit Begeisterung über die Lady Elizabeth hergefallen, die Dampfjacht des Hospizes, und hatten viel Spaß bei einem freundschaftlichen Streit mit Jack gehabt, der das Boot normalerweise bediente und seine eigenen Vorstellungen von Dampfmaschinen hatte.


  Das Boot sah aus wie eine königliche Barkasse, ausstaffiert mit üppigen Schleifen, was Muriel zu verdanken war, und die Besucher würden damit kurze Flussfahrten unternehmen können. Viv fand, dass sie die Fahrten ziemlich teuer machen sollten, um eine Menge Geld einzunehmen, aber Muriel wollte die Tickets billig verkaufen, damit die Leute mehrmals fuhren. Nel, die ohnehin genug im Kopf hatte, hielt sich aus der Sache heraus.


  Der Platz für das Bierzelt – nahe genug bei den Dampferleuten, um sie zufrieden zu stellen, und nicht in unmittelbarer Nähe des Bauernmarktes, wo abgesehen von den üblichen Waren Apfelsaft und Limonade angeboten wurden – war immer noch erschreckend verwaist. Nel dachte bereits verzweifelt über einen Plan B nach, für den Fall, dass das Zelt nicht rechtzeitig oder überhaupt nicht geliefert wurde. Unglücklicherweise fiel ihr nichts anderes als der Dorfpub ein, der ein paar Fässer Bier auf das Feld hätte schaffen können, und sie glaubte nicht, dass die Leute von dieser Idee begeistert sein würden.


  Sie hätte natürlich Sam fragen können; er organisierte häufig Freiluftpartys an entlegenen Plätzen. Aber irgendwie glaubte Nel nicht, dass die Dampferleute mit Billigbier glücklich sein würden. Sie wollten Bier mit unaussprechlichen Namen und unvorstellbaren Zutaten.


  Es war fast zwölf. Die große Eröffnung war für zwei Uhr geplant. Die Wiesen waren schwarz von Menschen, die umherhasteten, im Schlamm ausrutschten, lachten, fluchten oder mit Seilen, Planen, Wellen schlagendem Plastik und Brettern kämpften, an denen der Wind zerrte. Andere errichteten unter großen Mühen Markisen, rammten Pfosten in den Boden, knüpften Seile zusammen und zogen sie in Halshöhe quer über die Gehwege. Es war das reinste Chaos. Ein anderes Wort gab es dafür nicht.


  Sam tauchte neben ihr auf. »Hey, Mum, wie läuft’s denn so? Es ist genau wie in Glastonbury, nicht wahr?«


  Nel war nie in Glastonbury gewesen, aber sie wusste, dass es dort ziemlich schlammig war.


  »Soll ich mal kurz in die Stadt sausen und uns mit schwarzen Plastiktüten bevorraten?«, fuhr er fort.


  »Warum? Wozu?«


  »Damit wir uns nicht alle Schützengrabenfüße holen.«


  »Oh, hau bloß ab, Sam!«


  »War nur ein Witz, Mutter.«


  Nel ging zu Viv hinüber, auf der Suche nach etwas moralischer Unterstützung. Viv hatte einen Honigstand auf dem Markt, der jedoch von Lavender mit ihrem nach Lavendel duftenden Kerzen, Weizenkompressen, Seifen und Leinenbeuteln betrieben wurde.


  »Wie läuft’s denn so, Kleines?«, fragte Viv, die es fertig brachte, auf sehr attraktive Weise windzerzaust auszusehen. »Schau mal, das muss das Bierzelt sein, das angeliefert wird. Ist Chris schon aufgetaucht?«


  »Oh Gott, nein! Er lässt sich nicht sehen, bevor er das Fest eröffnet! Er will den ganzen Applaus einheimsen. Die Band soll ›Die Anker hoch‹ spielen, weil er mal bei den Marinepfadfindern war.«


  »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es richtig war, ihn damit zu beauftragen. Wir hätten ohne weiteres einen Schauspieler aus der näheren Umgebung dafür bekommen können.«


  »Ich weiß, aber er fühlte sich derart geschmeichelt, dass er sogar selbst eine Parzelle von dem Land gekauft hat. Und nicht einmal er könnte mit einem Stückchen Land von dieser Größe schmutzige Geschäfte machen.«


  »Du glaubst nicht, dass wir in der ganzen Angelegenheit überreagiert haben, nein?« Viv strich sich eine Haarsträhne aus den Augen, eine Geste, die ihr einen Schmutzfleck auf der Wange eintrug.


  »Ganz bestimmt nicht. Er ist ein Halunke und ein Ekelpaket.« Sie hielt inne. »Soll ich auf mein Handtuch spucken und den Schlamm abwischen, oder willst du dich in die Damentoilette wagen?«


  Viv rieb sich das Gesicht. »Ich wage es mit den Toiletten. Wenn man früh hingeht, sind sie ganz in Ordnung. Waren sie übrigens furchtbar teuer?«


  »Ja. Deshalb gibt es auch nur zwei davon. Ich habe allerdings ein Sonderangebot bekommen. Der Mann war wirklich nett.«


  »Mir ist schleierhaft, warum du nicht begreifst, wie attraktiv du für Männer bist, Nel.«


  »Fang nicht wieder damit an, Viv! Ich muss noch tausend Dinge erledigen, bevor es losgeht. Meinst du, das Schwein wird rechtzeitig gar sein, damit es heute noch gegessen werden kann?«


  »Frag mich nicht, ich bin Vegetarier.«


  »Darauf brauchst du dir gar nichts einzubilden.«


  »Nel! Mach nicht so ein Gesicht! Angeblich sind wir hier, um Spaß zu haben!«


  »Du vielleicht, aber ich nicht. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass alle Marktverkäufer glücklich sind mit ihrem Platz und dass die Dampferleute richtiges Ale kriegen, das den Namen Pig’s Bottom trägt oder etwas ähnlich Ekelhaftes. Die Band trinkt übrigens nur Streaked Lightning.«


  »Was soll das denn sein?«


  »Eine Art Cidre aus dem Forest, denke ich. Er ist wahrscheinlich illegal, aber du würdest damit ohne Probleme deine verstopften Abflüsse frei bekommen. Ich habe ihn selbst noch nicht probiert.«


  »Nun, dann solltest du es möglicherweise jetzt tun. Vielleicht heitert es dich ein wenig auf.«


  »Wenn du mich aufheitern willst, musst du mich so oft klonen, dass ich überall gleichzeitig sein kann.«


  »Mit Make-up-Tipps kann ich dienen. Klonen fällt nicht in mein Fach. Ich werde jetzt mit Jake reden.«


  Nel sah ihrer wunderschönen besten Freundin nach, wie sie auf die große Liebe ihres Lebens zustapfte, und zwang sich zu einem Lächeln. Keine so echte Reaktion wie ein Tränenausbruch, aber weniger peinlich.


  Kapitel 23


  Also, wie viele Parzellen haben Sie verkauft?« Chris Mowbray kam durch den Schlamm auf Nel zugewieselt. Er trug einen blauen Blazer mit glänzenden Knöpfen, eine sehr militärisch aussehende Krawatte, weiße Uniformhosen und offensichtlich nagelneue Gummistiefel.


  Bevor sie antwortete, stellte Nel zu ihrer Freude fest, dass die Bügelfalten seiner Hose mit kleinen Schlammspritzern übersät waren. Ansonsten erinnerte er sie stark an eine Zigarettenreklame der fünfziger Jahre. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Hallo, Chris. Wie rücksichtsvoll von Ihnen, pünktlich zu kommen. Wir sind alle so weit. Und haben wir nicht großes Glück mit dem Wetter? Es hat sich wunderschön aufgeklart. Strahlender Sonnenschein nach all dem Regen. Perfekt.«


  »Sie wissen, dass die Parzellen heute alle verkauft sein müssen. Tatsächlich dürfte es wohl zu spät sein, falls Sie sie nicht bereits verkauft haben.«


  Nel strahlte weiter. Ihre Gesichtsmuskeln liefen langsam Gefahr, einen Krampf zu bekommen. Sie hatte keineswegs alle Parzellen verkauft, war aber fest entschlossen, sich davon das Fest nicht verderben zu lassen. Sie würde sich morgen etwas ausdenken, heute musste sie gute Miene zum bösen Spiel machen.


  »Ich glaube nicht«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich glaube, der 1. April endet erst um Mitternacht. Ich kann mich natürlich irren, aber ich denke, dieser Zeitpunkt wird allgemein als das Ende eines Tages akzeptiert.«


  Chris Mowbray schnaubte und stolzierte von dannen. Nel betete im Stillen, dass er über irgendetwas stolpern und in den Schlamm fallen würde, aber traurigerweise war der Festplatz um zehn vor zwei bemerkenswert ordentlich.


  Trotz ihrer Niedergeschlagenheit konnte Nel nicht umhin zu bemerken, dass alles zauberhaft aussah, eine moderne Breughel-Szenerie, voller Leben, Farbe und Betriebsamkeit.


  Eine Reihe weißer Schutzschirme, die Nel von dem ihr für den Bauernmarkt bewilligten Kredit gekauft hatte, strahlten vom für die Marktstände reservierten Teil des Geländes herüber. Die Lebensmittelverkäufer trugen weiße Overalls und weiße Mützen, als wollten sie mit den Stoffdächern wetteifern; in Wirklichkeit aber taten sie damit den Anforderungen der Gesundheitsbehörde Genüge. Sie wirkten hygienisch, professionell und tüchtig.


  An Sachas Stand, der wie ein Saphir unter Diamanten hervorstach, stapelten sich Pyramiden blauer Flaschen und Krüge. Mit Rosenknospen verzierte Lackschachteln mit Badeseife glänzten, und hinter dem Stand saß, zusammen mit Sacha und bekleidet mit einer kurzen, knappen, weißen Nylonuniform, Kerry Anne. Sie sah aus wie eine verwirrende Mischung aus quietschsauberer Krankenschwester und sexueller Fantasie – einschließlich enger Gürtel und Windeln. Sacha hatte Nel am Telefon erklärt, dass Kerry Anne zwar ein geldgieriges Frauenzimmer sei, durchaus aber ihren Nutzen habe.


  Neben ihnen stand Lavender, ein Amethyst neben dem Saphir. Ihr Stand war wie eingerahmt von Lavendelbüscheln. Dazwischen hatte sie Duftkerzen, bunte Baumwollsöckchen mit Lavendel, weiße, lavendelgefüllte Leinenkissen und Fläschchen mit Lavendelwasser ausgebreitet. Wie Vivs Honigstand daneben gab der von Lavender einen Vorgeschmack auf den Sommer: optimistisch, sinnlich, positiv.


  Neben ihnen befand sich ein etwas exzentrischerer Beitrag zur Welt des Bauernmarktes, einer, von dem Nel befürchtete, dass sie damit bei der Gemeindeverwaltung nicht durchkommen würde. Die Anbieterin stellte Hüte her. Ein Pluspunkt für Benita war der Umstand, dass sie sie auf einem Bauernhof herstellte: Ihr Mann war Bauer, und sie hatte ein paar Alibi-Eier in einem breitrandigen Strohhut liegen. Aber ihre Produkte waren eher für Ascot bestimmt als für einen kleinstädtischen Markt.


  Ihre Hüte waren sensationell: elegant und hübsch und schamlos frivol. Einige waren riesige, mit Blumen bedeckte Wagenräder, andere waren kleine, eng anliegende Hauben mit einem Tuff schwarzer Federn darauf, wieder andere waren verspielte Kreationen aus Tüll, wie geschaffen, um durch das zarte Gewebe zu flirten, und bei den anderen handelte es sich um die Art Strohhüte, die man den ganzen Sommer lang tragen konnte. Viv hatte bereits einen gekauft und trug ihn, womit sie sowohl ihren Kauf als auch sich selbst aufs Beste zur Geltung brachte. Als Nel vor einiger Zeit den Stand besucht und die Preise der angebotenen Waren gesehen hatte, hatte sie der Schöpferin der Hüte eine Parzelle verkauft. »Wenn Sie nur einen Hut verkaufen, machen Sie bereits Gewinn – kaufen Sie ein Stück Land, seien Sie ein Schatz!«


  Die Putzmacherin, die aus London hierher gezogen war, um ihren Freund, einen Bauern, zu heiraten, hatte gelacht und ihr Scheckbuch aus der Tasche gezogen.


  »Ich kann auch mehr als eine kaufen, wenn Sie wollen.«


  »Das ist leider nicht gestattet«, hatte Nel erklärt. »Obwohl ich jetzt wünschte«, fügte sie hinzu, »wir hätten eine Obergrenze für den Erwerb von Parzellen festgelegt, sodass eine Person bis zu, sagen wir, fünf Parzellen hätte kaufen können. Es ist furchtbar schwer für mich, genug Leute zu finden.«


  An dem konventionelleren Ende des Marktes trieb Catherine bereits schwunghaften Handel mit Biohamburgern. Auch Geoff war gut im Geschäft, der Eiscremehersteller, den persönlich zu besuchen Nel nicht geschafft hatte, dem sie aber telefonisch zugesagt hatte, weil sie glaubte, Eis würde bei dem Fest gut ankommen. Sie hatte es am Morgen gekostet und war zu dem Schluss gekommen, dass er, sobald seine Ausrüstung den Anforderungen entsprach, zu einer festen Einrichtung auf dem Markt werden müsse.


  Ewan, der Korbmacher, der auch Hürden aus Flechtwerk herstellte, hatte eine ganze Gruppe von Wigwams aus Weidengeflecht aufgebaut. Seine Frau hatte lange seidene Wimpel genäht, die jetzt von den Wigwams flatterten und den Eindruck erweckten, als befände man sich auf einem in klein nachgebauten mittelalterlichen Turnierplatz. Anscheinend dienten die Gestelle Kindern als Spielhütte oder Erwachsenen zum Bohnenziehen und zum Heutrocknen, was immer gerade gewünscht war.


  Nicht weit vom Flussufer waren Dampfmaschinen aufgestellt. Alle zischten und dampften sanft vor sich hin, wie wohlwollende Dinosaurier in einem urweltlichen Sumpf.


  Hinter den Dampfmaschinen auf dem Fluss prangte das Glanzstück der Sammlung, die Lady Elizabeth, geschmückt mit Schleifen und Blumen und so prächtig und ehrwürdig wie eine königliche Barkasse. Nachdem zuvor ein kurzer Schauer niedergegangen war, glänzte das Wasser nun in strahlendem Sonnenlicht. Vor der Anschlagtafel für die Bootsausflüge hatte sich bereits eine kleine Schlange gebildet. Nel wusste noch immer nicht, wer den Kampf um die Preise gewonnen hatte, aber es kümmerte sie auch nicht. Es war alles wunderschön.


  Eine der Grundschulen am Ort hatte einen Maibaum gestiftet, um den die Abschlussklasse einen Volkstanz aufführen sollte, sobald Chris Mowbray das Fest für eröffnet erklärt hatte. Nel nahm sich vor, das Geschehen aus nächster Nähe zu verfolgen. Das Katastrophenpotenzial war gigantisch, aber auf eine bizarre Weise war das Ganze auch ungeheuer verlockend.


  Das Orchester hatte in der Nähe der Holzkiste, die als Podium diente, Position bezogen. (Nel hatte erst vor zehn Minuten daran gedacht, dass sie vielleicht ein Podium benötigen würde, und war hektisch von einem Stand zum anderen gelaufen, bis sie sich alles Nötige zusammengebettelt hatte.) Die Musikanten sahen in ihren mit Litzen besetzten Uniformen und den spitzen Kappen jedenfalls samt und sonders prächtig aus. Sonnenstrahlen blitzten auf ihren spiegelblank polierten Instrumenten.


  Gerade als sie einen letzten Blick zum Fluss hin warf, bevor sie nach dem Megafon suchte, damit Chris Mowbray seine Ansprache halten konnte, sah Nel, wie etwas irisierend Bläuliches durch die Weiden schimmerte. Ein Eisvogel! Das musste ein gutes Omen sein, was immer heute auch geschehen mochte; ein Eisvogel musste einfach etwas Gutes bedeuten.


  In einer sentimentalen Anwandlung, die ihre Ursache zweifellos in Liebeskummer und der Tatsache hatte, dass sie ohne Frühstück über den Tag zu kommen versuchte, kam Nel der Gedanke, dass solche Ereignisse in der einen oder anderen Form seit Jahrhunderten stattfanden: Menschen kamen zusammen, kauften, verkauften, trafen alte Freunde und fanden neue. Und selbst wenn Paradise Fields unter neuen Häusern verschwinden würde, Jahrmärkte würde es immer geben, wenn nicht hier, dann anderswo. Immer noch unsicher war die Frage, welche und wie viele Häuser eines Tages hier stehen würden. In ihrer Tasche hatte Nel die Formulare für dreizehn unverkaufte Parzellen.


  Sie reichte Chris das Megafon. Das Orchester verstummte; die Dampforgel kam schnaufend zum Stillstand.


  »Man sollte doch meinen«, murmelte Chris Mowbray, der schon lange nicht mehr den Anschein von Freundlichkeit zu erwecken versuchte, »dass Sie wenigstens ein anständiges Lautsprechersystem aufgestellt hätten, statt dieses verdammten Dings.«


  »Und man sollte auch meinen«, erwiderte Nel, die sich nun ebenfalls nicht mehr die Mühe machte, sich zu verstellen, »dass Sie diese Angelegenheit mit etwas mehr Würde hinter sich bringen könnten. Wir hätten nämlich den Schauspieler aus dieser neuen Polizeiserie herbitten können. Er hätte nicht so einen Wirbel gemacht! Alle waren dafür, dass wir einen Prominenten für die Eröffnung kommen lassen sollten, aber ich habe an der Idee festgehalten, Sie darum zu bitten. Wegen all der Dinge, die Sie für das Hospiz getan haben.«


  Als sie ihn nun beobachtete, versuchte sie, sich darauf zu besinnen, was er für das Hospiz getan hatte, seit er zum Vorsitzenden des Ausschusses gewählt worden war. Abgesehen davon, dass er einen sehr guten Direktor zum Gehen bewogen und versucht hatte, das ganze Unternehmen zu schließen, fiel Nel nichts ein.


  Chris Mowbray warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Fette Schlampe«, murmelte er und führte dann das Megafon an die Lippen.


  »Meine Damen und Herren ...«, begann er.


  »Und fetten Schlampen«, murmelte Nel, die sich nicht über ihn ärgerte, sondern feststellte, dass seine Beleidigung ihre Spannung ein wenig gelöst und sie zum Lachen gebracht hatte. Als sie Viv in der Menge entdeckte, winkte sie sie zu sich heran. Sie wollte diesen Witz mit jemandem teilen. Nachdem Chris Mowbray den Markt offiziell eröffnet hatte und die Festlichkeiten beginnen konnten, wollte sie ihn in den Schlamm schubsen, vorzugsweise, wenn der Fotograf von der Lokalzeitung bereitstand. Sie hatte dem Mann einen Wink gegeben, damit der denkwürdige Augenblick für die Nachwelt erhalten blieb.


  »Es ist mir eine große Freude ...«


  Nel und Viv tauschten gelangweilte Blicke und hielten sich die Hand vor den Mund, um ihr Gähnen zu verbergen. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie von einem unbändigen Lachreiz übermannt wurden.


  »... die Festlichkeiten für eröffnet zu erklären. Aber bevor ich das tue ...«


  Zu Chris Mowbrays Pech hatten die Musikanten geglaubt, dies sei ihr Stichwort, und wieder zu spielen begonnen, und Muriel musste sie erst zum Schweigen bringen. Aus einer der hinteren Reihen – Nel hatte das schreckliche Gefühl, dass es eins ihrer eigenen Kinder war – rief jemand: »Kommen Sie zur Sache!«


  »Ich möchte nur gern sagen, wie stolz ich darauf bin, erklären zu können, dass dies die letzte derartige Veranstaltung auf Paradise Fields sein wird.«


  Laute Buhrufe folgten dieser Eröffnung, und diesmal konnte Nel sehen, dass es tatsächlich Sam und Fleur und einige ihrer Freunde waren. Sie runzelte, so heftig sie konnte, die Stirn und schüttelte demonstrativ den Kopf.


  »An der Stelle dieses – hm – entzückenden, aber, lassen Sie uns ehrlich sein, extrem schlammigen Ödlandes werden bald Häuser stehen, viele Häuser. Häuser für Männer, Frauen und ihre Kinder – dieses alte Gebäude wird verschwinden ...«


  »Einen Moment mal!« Aus dem Nichts tauchte plötzlich Jake auf, schlammbespritzt, aber trotzdem umwerfend in alten Jeans und einem Rugbyhemd. »Was reden Sie da?«, verlangte er zu wissen.


  Die Zuschauer waren mucksmäuschenstill, erpicht darauf, den Wortwechsel zwischen den beiden Männern zu verstehen. Nel bemerkte, dass der Fotograf der Lokalzeitung sich bereithielt, auf den Auslöser zu drücken, sobald einer der aufgebrachten Männer dem anderen an den Kragen ging.


  »Gideon Freebodys Plan wird durchgeführt werden«, erklärte Chris Mowbray und versuchte, jemanden von oben herab anzusehen, der mindestens zehn Zentimeter größer war als er. »Dieser andere Plan ist reine Papierverschwendung.«


  »Was bringt Sie zu dieser Feststellung?« Da sie ganz in der Nähe stand, konnte Nel gerade noch verstehen, was gesagt wurde, aber Jake sprach sehr leise. Leise, aber tödlich, dachte sie und fühlte sich an ihre einschüchternde Schuldirektorin erinnert.


  »Weil sie nicht alle Parzellen verkauft haben.«


  Er zeigte auf Nel und Viv, deren Nackenhaare sich langsam aufstellten wie bei zwei Terriern. Viv schob ihren Hut ein Stück zurück, damit ihr nichts entging.


  »Ach, wirklich?« Jake flüsterte jetzt praktisch. »Und wie aktuell ist Ihre Information?«


  Nel wurde leicht übel. Jake musste glauben, dass alle Parzellen verkauft waren, und jetzt machte er eine große Geste, obwohl in Wirklichkeit Chris Mowbray Recht hatte. Die dreizehn Formulare lagen immer noch in ihrer Tasche. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er war so ausgetrocknet, dass ihre Zunge nicht funktionierte. Sie stieß Viv an, in der Hoffnung, dass ihre Freundin etwas Nützliches tun würde, aber sie hatte nur Augen für Jake und war vor lauter Bewunderung ebenfalls wie erstarrt.


  »Oh, um Himmels willen!«, rief Chris Mowbray. »Fragen Sie doch diese beiden Verrückten, wie viele Parzellen sie verkaufen konnten! Ich habe es vorhin getan und habe keine Antwort bekommen, und ich kann Ihnen versichern, wenn sie sie verkauft hätte, hätte sie es mir gesagt.«


  »Und wer ist ›sie‹?«, fragte Jake, lauter jetzt.


  Der Schreck trieb zum Handeln. Furchtbar viele Menschen beobachteten die öffentliche Zurschaustellung von etwas, das hinter verschlossenen Türen hätte geschehen sollen, und auch wenn die Zuschauer offensichtlich fasziniert waren, war dies doch nicht der Grund, weshalb sie sich hierher auf den Weg gemacht hatten.


  Sie riss Chris Mowbray das Megafon aus der Hand, bevor er es in den Schlamm werfen konnte. »Das Fest ist eröffnet, Leute!«, brüllte sie hinein. »Gebt Unmengen Geld aus und amüsiert euch!«


  Ein paar Kameras blitzten auf, obwohl Nel nur raten konnte, was sie fotografierten. Sie wünschte, sie hätte eins von »Benitas Häubchen« gekauft, sodass sie es sich jetzt über

  die Augen hätte ziehen können, um sich dahinter zu verstecken.


  Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob sie bleiben und die Angelegenheit zwischen Chris Mowbray und Jake hätte bereinigen sollen, aber dann wurde ihr klar, dass sie unmöglich etwas erreichen konnte. Chris hatte Recht, und Jake hatte Unrecht; mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sie steuerte eine Gruppe zitternder Kinder an, die vor dem Maibaum darauf warteten, dass die Musik zu spielen begann.


  Sie machten ihre Sache sehr gut. Die Lehrerin, eine junge, begeisterte Frau, gab Anweisungen, und die Bänder an der Spitze des Maibaums drehten sich bis weit hinab zu einem schönen Zopf zusammen. Dann, nach einer Pause, schritten die Kinder anders herum, sprangen, liefen aufeinander zu und unter dem Arm ihres Gegenübers hindurch, bis der Zopf sich wieder aufgeflochten hatte.


  »Das ist ja raffiniert!«, sagte Nel überschwänglich zu der Lehrerin und ihren atemlosen Schutzbefohlenen. »Wie haben Sie das hingekriegt? Das war genial!«


  Die Lehrerin lachte. »Nun, wir haben viel geübt, stimmt’s? In der Schule haben wir um den Basketballkorb getanzt.«


  »Ich finde, ihr habt einfach großartig getanzt. Jetzt bekommt ihr erst mal alle einen Saft und einen Schokoriegel.« Sie holte die Süßigkeiten aus ihrer Tasche und reichte sie der Lehrerin. »Der Saft steht da drüben, in diesem Karton. Er wird nicht kalt sein, aber das macht wahrscheinlich nichts.«


  »Oh! Wie nett. Kinder, wollen wir Mrs Innes hochleben lassen?«


  »Oh, bitte nicht.«


  Aber es war zu spät. Die Kinder hatten offensichtlich nicht nur geübt, wie man um einen Maibaum tanzte, sondern auch, wie man jemanden hochleben ließ, und Nel musste errötend dastehen, während sie ihr applaudierten.


  »Es ist sehr aufmerksam von Ihnen, an Getränke und Süßigkeiten zu denken«, sagte die Lehrerin. »Die meisten hätten das nicht getan.«


  »Die meisten hätten ein Podium und ein Lautsprechersystem organisiert«, erwiderte Nel. »Wie es aussieht, kann ich immer nur an die netten Dinge denken, nicht an die wichtigen. Und jetzt sehe ich besser mal nach, wie meine Bauern zurechtkommen.«


  »Das Fünfermannschaften-Turnier fängt gerade an. Wollen Sie nicht zusehen?«


  »Nein. Sie werden ohne mich klarkommen. Ich habe die Belohnungen schon einer der Mütter gegeben, die sie für mich verteilen wird.« Nel hatte nicht die Absicht, auch nur in die Nähe von Jake zu kommen. Sie hatte ihm beinahe verziehen, dass er aus strategischen Gründen mit ihr geschlafen hatte, aber sie konnte nicht vergessen, dass sie Kerry Anne in seinen Armen gesehen hatte, und die ganze Angelegenheit hatte sie so sehr verletzt und aus dem Gleichgewicht gebracht, dass sie sich womöglich danebenbenehmen würde.


  Auf dem Weg zu Sachas Stand, wo Nel etwas gegen Stress kaufen wollte, sprach Abraham sie an.


  »Hallo, Mädel, es läuft großartig, nicht wahr?«


  Seine Frau war bei ihm, und sie trug ein entzückendes, mit Mohnblumen geschmücktes Strohhäubchen. »Er hat es für mich gekauft. Normalerweise trage ich niemals Hüte.«


  »Mir hast du in Hüten immer gefallen, das weißt du. Sie wird immer ganz verlegen, wenn sie einen Hut trägt«, erklärte er.


  »Ich auch«, sagte Nel, »obwohl ich jetzt wünschte, ich hätte vorhin einen gekauft, damit mich niemand erkennt.«


  »Und warum soll Sie niemand erkennen?«


  Nel gestikulierte wild, zuckte die Achseln und brach schließlich in nervöses Gelächter aus. »Es ist alles so furchtbar schief gegangen. Nicht das Fest, das scheint in Ordnung zu sein, ich meine die Baugeschichte.«


  »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist«, sagte Abraham weise.


  Nel tauschte einen Blick mit seiner Frau. Männer verstanden sich so großartig darauf, das Offensichtliche zu bemerken.


  »Essen Sie etwas, Mädchen«, befahl Abraham. »Dieser junge Bursche macht herrliche Pfannkuchen. Sehen Sie zu, dass Sie ein paar davon abbekommen, und schon werden die Dinge nicht mehr gar so schwarz aussehen.«


  »Er hat Recht, wissen Sie«, sagte seine Frau. »Sie brauchen wahrscheinlich etwas zu essen. Wenn meine Kinder miteinander gezankt haben, habe ich ihnen immer einen Imbiss gegeben.«


  »Ich habe mit niemandem gezankt!«, entgegnete Nel. »Noch nicht!«


  »Nein, aber Sie sind nervös«, bemerkte Mrs Abraham unter ihren Mohnblumen. »Das spüre ich. Essen Sie etwas, und es wird Ihnen gleich besser gehen.«


  Es war durchaus angenehm, bemuttert zu werden, dachte Nel. Sie selbst hatte ihre Eltern schon vor langer Zeit verloren, und sie hatte den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, andere zu bemuttern. Es war schön, einmal selbst in den Genuss einer solchen Behandlung zu kommen.


  »In Ordnung, ich werde mal sehen, was Ben zu bieten hat.«


  »Und das Eis ist auch sehr gut«, sagte Mrs Abraham. »So, wie es früher war.«


  Da Chris Mowbray nicht, wie es sich gehört hätte, von Stand zu Stand gegangen war, um überall eine Kleinigkeit zu kaufen, sondern in seinen bis vor kurzem schlammfreien Wagen mit Vierradantrieb gestiegen und davongefahren war, fühlte Nel sich verpflichtet, diese Aufgabe selbst zu übernehmen. Die meisten Anbieter waren ihr bekannt, und jetzt, da sie sich alle ihr Territorium erkämpft hatten (dessen Organisation Nel schlaflose Nächte beschert hatte), wollten sie ihr alle gratulieren.


  »Mir gefallen die Hüte«, sagte Catherine, während sie einen Hamburger mit reichlich selbst gemachter Majonäse und gehackten Zwiebeln füllte. »Es ist zwar nicht gerade üblich, dass sie auf Bauernhöfen hergestellt werden, schätze ich, aber warum sollten wir nicht auch ein wenig Abwechslung bieten? Und Benita ist in Ordnung. Ich habe vor einigen Jahren einen Computerkurs besucht, den sie geleitet hat.«


  »Ich sollte auch mal einen Computerkurs belegen«, meinte Nel. »Tabellenkalkulation wäre ganz nützlich für die Verwaltung des Marktes.«


  »Haben Sie Sachas neue Sachen gesehen? Ihre neue Mitarbeiterin hat sie offensichtlich auf ein paar ausgesprochen gute Ideen gebracht. Sie bietet viel mehr Produkte an als früher.«


  Nel brauchte keine zusätzliche Ermutigung, um Sacha zu besuchen. Sacha stellte ein Öl her, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit alle Sorgen des Tages vertrieb. Nel hatte zwar das Gefühl, dass dazu mehrere ganze Ölquellen voller Öl notwendig wären, aber irgendwo musste man schließlich anfangen.


  »Hallo, ihr beiden!«, sagte sie. Sie küsste Sacha und dann – leicht widerstrebend – Kerry Anne, damit diese sich nicht ausgeschlossen fühlte. »Wie läuft’s denn so? Der Stand sieht umwerfend aus! Catherine hat mir erzählt, dass ihr ein paar großartige neue Produkte habt. Aber bevor ihr mir alles erzählt, gebt mir eine Flasche von diesem Antistressöl. Ich bin so angespannt wie ein Trommelfell!«


  Sacha öffnete eins ihrer Fläschchen und reichte es Nel. »Da du Trommel erwähnst: Ich finde, die Band spielt nicht schlecht. Aber hast du eine Ahnung, warum sie lauter Seemannslieder spielen?«


  Nel tupfte etwas Öl auf ihren Finger und begann, ihre Schläfen damit zu massieren. »Weil ich ihnen gesagt habe, dass Herr von und zu bei den Marinepfadfindern war und sich gerne als Marinemann sieht. Es war als freundliche Geste gedacht, aber der Mistkerl hat sich bereits verzogen.«


  »Warum haben Sie das Fest von ihm eröffnen lassen?«, fragte Kerry Anne. »Er ist so ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Igitt! Er mag zwar wissen, wie man Geld verdient, aber davon abgesehen ...«


  »Ich dachte, Sie mögen ihn!«, erwiderte Nel. »Als ich neulich bei ihm zu Hause war, haben Sie ihn angerufen und zum Abendessen eingeladen!«


  Kerry Anne schauderte. »Das war Pierce’ Idee, um ihn besser kennen zu lernen. Aber nachdem ich Pierce erzählt habe, dass Chris mir den Po getätschelt hat, hat er die Sache nicht weiter verfolgt.«


  Leicht verwirrt ob der Frage, ob es Kerry Annes Po war, der nicht verfolgt wurde, oder ihre Bekanntschaft mit Chris Mowbray, wechselte Nel das Thema.


  »Also, was habt ihr Neues im Programm?«


  »Ein Körperpeeling«, antwortete Kerry Anne und förderte ein Säckchen zu Tage.


  »Brauner Zucker und Mandelöl«, erklärte Sacha. »Nicht so rau wie Salz. Es reibt alle toten Hautschüppchen weg und macht deine Haut weich und glänzend.«


  »Klingt schön. Kann ich eins kaufen?«


  »Du bekommst eins geschenkt. Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte Sacha. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es für mein Geschäft bedeutet, dass du mir Kerry Anne gebracht hast.«


  »Wir verkaufen jetzt sogar nach Kalifornien«, meldete Kerry Anne sich zu Wort. »Nur über persönliche Empfehlung, bis wir unsere neuen Produktionsräume beziehen können.«


  »Und wo wären die?«


  »Oh, ein bisschen weiter weg«, meinte Sacha. »Wir haben uns für etwas ziemlich Großes entschieden.«


  »Das freut mich«, sagte Nel, obwohl sie sich ein wenig im Stich gelassen fühlte. »Werdet ihr denn trotzdem noch zu den Märkten kommen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Sacha.


  Kerry Anne sah sie an. »Wenn wir jemanden bekommen können, der für uns verkauft. Aber im Grunde spielen die Märkte für unsere Verkaufszahlen kaum eine Rolle. Sobald das Wellnesshotel in Betrieb ist, werden wir die meisten unserer Produkte dort verwenden.«


  »Die Leute auf dem Markt waren meine ersten treuen Kunden«, sagte Sacha entschieden. »Ich werde sie nicht im Stich lassen.«


  Kerry Anne zuckte die Achseln. »Nun, vielleicht so lange, bis die Sachen an anderer Stelle im Ort zu haben sind.«


  Nel ging weiter. Sie hatte schon genug Konflikte in ihrem eigenen Leben, ohne sich auch noch in die Schwierigkeiten anderer Leute einzumischen. Aber sie freute sich wirklich, dass die Dinge sich für Sacha so gut entwickelten.


  »Hi, Mum!« Es war Fleur.


  »Hallo, Liebes. Brauchst du noch Geld?«


  »Nein! Ich wollte dich nur fragen, ob du irgendwelches Schminkzeug in deiner Handtasche hast.«


  »Nur das Übliche. Ein paar Zentimeter Kholstift, ein Pröbchen Grundierung, eine vertrocknete Mascara. Oh, und einen Lippenstift. Ich kann ihn dir leihen, wenn du willst. Hast du vor, Jamie den Laufpass zu geben und dir Ben zu angeln?«


  Fleur verdrehte die Augen. »Er ist ziemlich attraktiv. Ich habe ihm an seinem Stand geholfen.«


  »Er ist nett, nicht wahr?«


  »Super. Aber ich dachte, ich sollte mal nachsehen, wie du zurechtkommst.«


  »Indem du überprüfst, welche Kosmetik ich dabeihabe? Die Mascara kannst du haben, aber spuck nicht auf das Bürstchen.«


  »Als würde ich so etwas jemals tun! Ich laufe nur schnell mal rüber zu Sacha, um etwas zu holen. Bin gleich wieder da.«


  Nel ging weiter. Sie kostete und kaufte eindeutig mehr Käse, als ihre Familie wahrscheinlich essen würde. Dann deckte sie sich mit Chutney ein, das in ihrem Haus kaum je auf den Tisch kam, und schließlich ergatterte sie noch ein Glas Zitronenmarmelade, die sie liebte. Mittlerweile war ihre Tragetasche ziemlich schwer. Sie brachte sie zu Vivs Stand.


  »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich die Tasche bei dir abstelle, oder? Das Ding ist so schwer, dass ich meine Finger kaum noch fühlen kann.«


  »Du solltest bei Ewan einen Korb kaufen«, meinte Viv. »Die sind entzückend. Ich will einen von den flachen, quadratischen mit Kieselsteinen füllen und ihn neben den Kamin stellen.«


  »Klingt sehr geschmackvoll und künstlerisch«, sagte Nel, die aus Erfahrung wusste, dass Vivs Geschmack immer ausgezeichnet war, auch wenn sie sich fragte, warum jemand am Kamin Kieselsteine aufbewahren wollte. »Also, darf ich die Tasche hier lassen?«


  Nel und Viv spekulierten gerade darüber, wie das Gespräch zwischen Jake und Chris Mowbray wohl ausgegangen sein mochte, als Fleur auf der Bildfläche erschien. Sie drückte Nel ein quadratisches, in Papier eingewickeltes Päckchen in die Hand.


  »Das ist ein Geschenk. Ein kleines Reisekosmetikpäckchen mit Feuchtigkeitscreme, Reinigungsmilch und Körperlotion. Von Sacha. Aus ihrer neuen Produktlinie. Sie hat es mir gegeben, damit ich es dir gebe.«


  »Oh. Das ist aber lieb. Ich frage mich nur, warum sie es mir nicht gegeben hat, als ich drüben bei ihr war. Ich tue es zu meinen anderen Sachen, hinter Vivs Stand.«


  »Oh nein! Räum es in deine Handtasche. Es ist eigens für die Handtasche gedacht, also solltest du es auch dort hineinstecken. Stimmt’s, Viv?«


  Viv nickte. »Sonst wirst du es noch versehentlich einfrieren.«


  Nel wollte gerade protestieren, als das Megafon ertönte.


  »Würde Mrs Nel Innes bitte zum Fußballturnierplatz kommen.« Es war Jake hinter dem Megafon. Nel konnte ihn erkennen.


  »Nein, das werde ich nicht. Ich habe keine Ahnung von erster Hilfe, wenn sich also jemand verletzt, wäre ihm mit Viv erheblich besser gedient. Sie ist ausgebildete Physiotherapeutin.«


  »Vielleicht wollen sie ja, dass du den Preis überreichst«, sagte Fleur nach einem kurzen Zögern.


  »Das tue ich auf keinen Fall. Ich bin nicht für einen öffentlichen Auftritt angezogen. Geh du rüber, Viv. Du siehst hinreißend aus wie immer, und du trägst einen Hut.«


  Viv sah kurz Fleur an, dann Nel. »In Ordnung. Wenn ihr so lange auf meinen Stand aufpasst.«


  »Natürlich. Und sollte es einen medizinischen Notfall geben, frag nach einem Arzt. Ich habe mindestens zwei Leute aus unserer hiesigen Praxis hier herumlaufen sehen.«


  Das Nächste, was Nel hörte, war: »Könnte Mrs Nel Innes bitte zum Fußballfeld kommen.«


  »Nein«, sagte Nel leise. »Das kann ich nicht. Ich passe auf Vivs Stand auf.«


  »Ich kann auf Vivs Stand aufpassen«, sagte Fleur. »Es ist sowieso niemand hier.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Wenn Nel nicht zum Spielfeld kommt, werde ich über dieses Megafon sagen, was ich zu sagen habe.« Jakes Stimme dröhnte und knisterte über den Marktplatz.


  »Mit Erpressung wird er bei mir nichts erreichen«, erklärte Nel, die jetzt hochrot im Gesicht geworden war.


  »Nel, wenn du nicht sofort kommst, erzähle ich der ganzen Welt, was an einem gewissen Abend in London passiert ist.«


  »Oh, Scheiße!«


  Als sie quer über den Platz loslief, hörte sie noch den schockierten Ausruf ihrer Tochter. »Was für Ausdrücke!«
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  Nel rannte, so schnell sie das mit Gummistiefeln konnte, durch den Morast. Ihr war bewusst, dass die Leute sie lächelnd beobachteten, aber sie hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet. Als sie Jake erreichte, war sie atemlos und erhitzt. Kleidung, die dafür geschaffen war, langsam umherzuschlendern, ist nicht das, was man sich für einen Hundertmetersprint aussuchen würde.


  »Was zum Teufel machst du da?«, fragte sie, als sie in Hörweite war. »Wenn du so dringend mit mir reden willst, hättest du ja zu mir rüberkommen können!«


  »Was ich zu sagen habe, verlangt eine gewisse Privatsphäre.« Jake war ungerührt, und ihr Zorn schien ihn nicht zu überraschen.


  »Dann hättest du mich anrufen, mir eine E-Mail schicken oder mir sogar einen Brief schreiben können.«


  Jetzt, da sie nicht länger rannte und ihn endlich ansah, wurde ihr bewusst, dass ihr Schweißtropfen über den Rücken rannen, und sie dachte daran, wie rot sie im Gesicht sein musste und wie wenig von dem Make-up, das sie am Morgen aufgetragen hatte, wahrscheinlich noch übrig war. Außerdem war ihr bewusst, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sorgfältig über ihre Kleidung für den heutigen Tag nachzudenken. Sie trug ihre unvermeidliche schwarze Hose, einen warmen, aber alten Kaschmirpullover und eine Wachsjacke, die einmal Mark gehört hatte. Eigentlich hatte sie die Absicht gehabt, vor dem Fest noch einmal nach Hause zu gehen und sich umzuziehen, aber dann war das eine zum anderen gekommen, und sie hatte keine Zeit mehr dazu gehabt. Auch Jake war schmutzig, aber ihm stand es irgendwie.


  »Hättest du meinen Anruf entgegengenommen?«


  Nel zuckte die Achseln. Sie wollte nicht lügen und Ja sagen, und sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen, der leicht nach dem bekannten Muster hätte verlaufen können: »Ich hätte, du hättest nicht, ich hätte, du hättest nicht.«


  »Außerdem«, fuhr Jake fort, »konnte ich vor dem heutigen Tag nicht sagen, was ich sagen wollte.«


  »Oh?«


  »Es geht um heute.«


  Nel seufzte. »Hör mal, ich bin sehr müde und sehr beschäftigt, ganz zu schweigen davon, dass ich sehr niedergeschlagen bin. Könntest du bitte einfach mit der Sprache herausrücken, was immer du mir auch sagen wolltest.«


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Komm mit.«


  Sie wollte protestieren, musste aber feststellen, dass sie gegen seinen Arm und den Druck seiner Hand auf ihrer Schulter kaum ankam. Es erschien ihr weniger mühsam, sich einfach von ihm hinführen zu lassen, wo immer er sie hinführen wollte.


  Er hielt sie sehr fest an sich gedrückt, als wollte er ihr keine Fluchtmöglichkeit lassen.


  »Was hast du vor?«, fragte sie, weil sie fand, dass sie irgendeinen Einwand erheben sollte, auch wenn sie nicht weglaufen konnte.


  »Ich entführe dich.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Ich bin kein Kind, und du bist Rechtsanwalt. Solche Dinge tust du nicht.« Dann hielt sie inne, weil ihr bewusst wurde, dass sie sich von dem Festplatz entfernten – und damit von ihren Freunden, die ihr im Handumdrehen zu Hilfe kommen würden. Stattdessen näherten sie sich jetzt dem Parkplatz, wo die Autos mit Vierradantrieb standen und der Morast noch tiefer war. »Oh, mein Gott! Du entführst mich wirklich! Hilfe!«


  Er lachte. »Wenn du um Hilfe rufen willst, musst du dich etwas mehr anstrengen.«


  »Das war nur ein Probelauf. Hilfe!«, rief sie wieder, diesmal lauter. Entweder hörte sie niemand, oder es hatte niemand die Absicht, ihr zu helfen. »Hast du vor, mich lange festzuhalten? Oder nur bis das Lösegeld kommt?«


  »Nur bis Dienstag, und es wird keine Lösegeldforderung geben.«


  »Ein Glück. Wir haben nämlich keinen roten Heller. Du kannst mich genauso gut nach Hause bringen. Das würde dir auf lange Sicht Geld sparen.«


  »Ich habe doch gesagt, dass ich kein Geld als Gegenleistung für dich haben will. Ich will einfach nur dich, für ein langes Wochenende, oder zumindest für das, was von diesem hier übrig ist.«


  In Nels Bauch bildete sich eine große Blase, die langsam emporstieg. Als sie ihre Kehle erreichte, hatte sie das Gefühl, als müsste sie entweder husten, in Tränen ausbrechen oder sich übergeben. Sie hustete, und zwar kräftig, um die Blase zu verscheuchen.


  »Nun, du kannst mich nicht haben, wie du sehr genau weißt. Ich habe Kinder, Hunde, ein Haus. Sie alle brauchen mich.«


  »Nein, tun sie nicht.«


  »Doch, tun sie wohl! Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen!«


  »Viv wird mit den Hunden Gassi gehen, und Fleur und Sam passen auf das Haus auf, obwohl das möglicherweise eine Party mit einschließt.«


  »Aber wer wird auf die beiden aufpassen?«


  »Sie brauchen keinen Aufpasser. Schließlich ist Fleur es, die auf dich aufpasst.«


  »Du meinst, sie kommandiert mich herum. Das ist nicht dasselbe.«


  »Doch, ist es wohl. Und jetzt steig ein.«


  Sie standen vor einem großen, dunkelroten Jeep. »Nein! Nicht bevor ich eine Erklärung bekommen habe! Hast du eine Verschwörung mit meinen Freunden und meinen Kindern ausgeheckt, um mich zu entführen? Das ist einfach empörend.« Es fiel Nel ziemlich schwer, ihre Entrüstung aufrechtzuerhalten. Es war so schön, mit Jake zusammen zu sein; wahrscheinlich wäre sie mit ihm gegangen, auch wenn er gesagt hätte, dass sie eine Kläranlage besuchen würden.


  »Hör mal, steig einfach ein, und wir können dann während der Fahrt reden.«


  »Ich steige erst ein, wenn du mir sagst, wo wir hinfahren werden.« Erst als es zu spät war, fiel ihr auf, dass sie gesagt hatte »wo wir hinfahren« und nicht »wo du mich hinbringst«. Und Jake war es ebenfalls aufgefallen.


  »Nach Cornwall.«


  »Cornwall! Das ist ja meilenweit weg!«


  »Ungefähr drei Stunden.«


  Er hatte die Tür geöffnet und wartete darauf, dass sie einstieg. Sie schloss die Augen. »Wirklich, das geht einfach nicht. Es klingt zauberhaft, aber ich bin eine erwachsene Frau mit Verantwortung. Ich kann nicht einfach verschwinden.«


  Bevor sie wusste, was er vorhatte, hatte er ihr einen Arm unter die Kniekehlen gelegt, sie auf den Sitz gehoben und die Tür geschlossen, wobei ein kleiner Zipfel ihrer Wachsjacke eingeklemmt worden war. Jake saß neben ihr, bevor sie dahinter gekommen war, warum die Tür sich nicht öffnen ließ, und dann schloss er sie ein.


  »Hör mir zu, Nel, ich weiß, das Ganze wirkt ein bisschen übertrieben, aber ich wollte mit dir irgendwo hinfahren, wo wir ungestört sind und du dich entspannen kannst, damit wir einander kennen lernen können und ...« Er zögerte, seine Atmung ging plötzlich ein wenig unregelmäßig, dann schluckte er. »... und so weiter«, beendete er seinen Satz schließlich.


  Nels Herz hämmerte so heftig, dass sie glaubte, man müsse es durch ihre Wachsjacke hindurch sehen können. »Ich kann nicht, Jake, du verstehst das nicht.«


  »Dann erklär es mir. Aber lass uns zuerst von hier verschwinden, bevor irgendjemand herkommt und dich etwas fragt.«


  Sie saß schweigend da, während Jake den Jeep vom Parkplatz fuhr und von dort aus auf die Straße. Dann sagte sie: »Das ist nicht der Wagen, den du vorher hattest. Gehört er dir?«


  »Ja. Ich dachte, dieser eignet sich ein wenig besser für das Leben auf dem Land.«


  »Aber du weißt, wie man diese Wagen in der Stadt nennt: Chelsea-Trecker.«


  »Ich habe nicht die Absicht, oft in der Stadt zu sein. Obwohl ich meine Wohnung dort behalten werde.«


  Bei der Erwähnung seiner Wohnung stockte Nel der Atem. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen. Sie durchwühlte ihre Handtasche und fand Sachas beruhigendes Öl.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Es ist sehr wohltuend. Verhindert garantiert Stress beim Fahren und Prüfungsangst.«


  »Und an welchem von beiden leidest du?«


  »An beidem.«


  Er lachte. Obwohl es gar nicht zum Lachen war. Nel meinte es vollkommen ernst.


  »Ehrlich, Jake. Ein Scherz ist ein Scherz, aber bitte, bring mich jetzt nach Hause. Ich habe noch Unmengen Papierkram, den ich für das Fest erledigen muss. Außerdem muss ich den Leuten, die eine Parzelle von unserem Land gekauft haben, ihr Geld zurückgeben.«


  »Nein, das musst du nicht.«


  »Natürlich muss ich das! Ich kann es nicht einfach behalten! Sie werden ihre Parzellen nicht bekommen, und sie haben immerhin dafür bezahlt. Sie müssen ihr Geld zurückkriegen. Für einige Leute war es nämlich ziemlich hart, fünfzig Pfund lockerzumachen, obwohl ich nicht annehme, dass du dir das vorstellen kannst.«


  »Du gehst hier von mehreren unbewiesenen Behauptungen aus. Welche soll ich zuerst widerlegen?«


  Nel stützte sich auf das Armaturenbrett. »Ehrlich, Jake, wenn du nicht hier abbiegst, landest du auf der Autobahn, bevor du recht weißt, wie dir geschehen ist. Bring mich nach Hause!«


  »Nein! Ich will auf die Autobahn, und ich bringe dich nicht nach Hause. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


  Nel sah hilflos zu, wie sie die Stelle erreichten, ab der es keine Umkehr mehr gab und sie unausweichlich in Richtung Cornwall fahren mussten. »Bitte, Jake! Ich habe rein gar nichts dabei!«


  »Sieh mal auf die Rückbank.«


  Nel sah auf die Rückbank und erkannte eine vertraute Tasche, die immer noch dick verkrustet von Morast aus Glastonbury war. »Oh, mein Gott.«


  »Fleur hat die Tasche gepackt, und Viv hat ihr erklärt, was hineingehört.«


  Nel schloss die Augen und zuckte zusammen. Fleur wusste vielleicht nicht, dass in Nels Kleiderschrank Sachen hingen, in die sie nicht hineinpasste, die sie aber rein zur Anregung dort hängen ließ. »Wenn Fleur meine Tasche gepackt hat, warum wollte sie dann wissen, ob ich Kosmetik bei mir habe?«


  »Sie hat deinen Kulturbeutel vergessen. Das hat sie mir beim Fußballturnier gesagt. Aber sie meinte, das könnte sie noch regeln.«


  Das erklärte das Reisekosmetikpäckchen von Sacha. »Nun, zu deiner Information, ich habe nur sehr wenig Make-up bei mir. Und wahrscheinlich auch keine Zahnbürste.«


  »Wir fahren in ein sehr gutes Hotel. Dort werden wir alles bekommen, was wir brauchen.«


  »Hatte Viv irgendetwas mit dieser Sache zu tun?« Nel wurde langsam wütend. Ihre ganze Familie und ihre Freunde, gerade die Menschen, die zu ihrem Schutz hätten herbeieilen sollen, schienen mit dem Mann unter einer Decke zu stecken, dem sie für immer abgeschworen hatte.


  »Sie hat mir lediglich bestätigt, dass es dir gefallen würde, wenn man dich in ein gutes Hotel brächte, um dich ein paar Tage zu verwöhnen.«


  »Nun, da irrt sie sich! Es wird mir überhaupt nicht gefallen!«


  »Sie hat mir gesagt, du hättest ihr gesagt, dass es dir Spaß machen würde.«


  »Das ist doch idiotisch! Natürlich würde es mir gefallen, wenn ich Zeit hätte, darüber nachzudenken, vernünftig zu packen und dafür zu sorgen, dass ich etwas halbwegs Anständiges zum Anziehen dabeihabe – aber nicht, wenn ich in Marcs alter Jacke und Gummistiefeln in dem Hotel auftauchen muss!«


  Jake sah sie einen Moment lang an und lachte. »Mir ist durchaus klar, dass eine kleine Vorankündigung hilfreich gewesen wäre, aber ich verspreche dir, du wirst zurechtkommen. Fleur hat eindeutig Schuhe mit eingepackt.«


  Nel seufzte und blickte auf die Straße. Von dem Jeep aus hatte man eine gute Aussicht, und wenn alles auf der Welt anders gewesen wäre, hätte sie es genossen, auf dem Weg in ein gutes Hotel in Cornwall durch die Landschaft zu brausen.


  »Es geht nicht nur um meine eigenen Gefühle«, erklärte sie. »Ich kann das Hospiz nicht im Stich lassen und die Hoffnung aufgeben, es zu retten. Es wäre in Ordnung, wenn wir den verdammten Gideon Freebody aufgehalten und alle Parzellen verkauft hätten. Aber das haben wir nicht. Wie ich vorhin schon sagte, ich muss Geld zurückgeben, Dinge erklären und so weiter. Wenn ich jetzt verschwinde, denken die Leute vielleicht, ich sei mit dem Geld durchgebrannt.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, weil sie hoffte, die Erwähnung eines möglichen Verbrechens würde vielleicht den Juristen in ihm wecken und ihn zur Umkehr bewegen.


  »Aber du hast Gideon Freebody aufgehalten.«


  »Nein, habe ich nicht! Ich habe immer noch die Formulare für dreizehn unverkaufte Parzellen hier.« Sie schob die Hand in die Tasche und holte die Papiere hervor. »Das ist so ziemlich alles, was ich bei mir habe.«


  »Und ich habe das Geld für die Parzellen. In dieser Hinsicht ist also alles geklärt.«


  »Aber Jake, du weißt genau, dass eine Person nicht mehr als jeweils eine Parzelle kaufen darf! Ich habe weiß Gott bereut, dass wir es so eingerichtet haben, wir hätten eine Obergrenze festlegen können, fünf Stück vielleicht oder etwas in der Art. Aber das haben wir nicht. Du kannst die Parzellen nicht selbst kaufen. Mein Gott! Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es selbst getan! Selbst wenn ich dazu etwas hätte verkaufen müssen.«


  »Ich habe die Parzellen nicht persönlich gekauft. Ich habe sie verkauft und Promessen ausgegeben.«


  »Und was bitte schön ist das?«


  »Papiere, die besagen, dass das Dokument in Kürze nachgereicht wird.«


  »Oh. Hm, an wen hast du das Land denn verkauft?«


  »An meine Kollegen aus der Kanzlei. Einige von ihnen hast du kennen gelernt.«


  »Du hast keine dreizehn Kollegen. Du hast etwa sechs.«


  »Ja, und sie alle haben Mütter und Väter. Es war kein Problem für sie, die Parzellen zu verkaufen.«


  »Aber warum sollten diese Leute sich einen Pfifferling darum scheren, welche Art von Häusern auf den Wiesen gebaut werden? Sie wohnen nicht hier.«


  »Nein, aber sie haben mich alle recht gern und erhoffen sich als Gegenleistung wahrscheinlich eine Einladung in meine ländliche Residenz.«


  »Dann kaufst du also ein Haus?«


  »Genau. Du musst es dir irgendwann mal ansehen.«


  Nels Anspannung löste sich ein wenig. »Jake, hast du wirklich alle Parzellen verkauft?«


  »Ja. Und ich hatte das ungeheure Vergnügen, es Chris Mowbray unter die Nase zu reiben.«


  »Er muss fuchsteufelswild gewesen sein.«


  »War er. Kein hübscher Anblick. Außer für mich natürlich. Er ist so ein Ar... grässlicher Kerl. Außerdem konnte ich auch Pierce davon überzeugen, dass Abrahams Plan der bessere ist. Obwohl Kerry Anne ihn dazu drängt, möglichst kräftig abzukassieren.«


  Nel seufzte. »Kerry Anne. Ich habe gesehen, wie du sie geküsst hast.«


  Jake runzelte die Stirn. »Ach ja? Ich glaube nicht, dass ich sie je geküsst habe, aber es könnte mir natürlich entfallen sein.«


  »Jake! Es war vor dem Schwarzen Hirsch, vor ein paar Wochen! Ich musste da vor der Baustelle halten und habe euch gesehen!«


  »Wahrscheinlich hat sie mich zum Abschied geküsst. Viel mehr kann nicht dahinter gesteckt haben, denn Pierce war bei uns. Also ehrlich, Nel, sie ist noch ein halbes Kind. Ich würde mich niemals für sie interessieren.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ganz sicher. Sie ist zu dünn.«


  »Ich dachte, dünn sei gut. Mein Gott, ich habe einen beträchtlichen Teil meines Lebens versucht, dünn zu werden.«


  »Die meisten Männer ziehen Fleisch vor, obwohl mir natürlich klar ist, dass du das vielleicht nicht weißt, da du ein sehr behütetes Leben geführt hast.«


  »Mit drei Kindern, von denen zwei die Universität besuchen, war mein Leben so behütet nun auch wieder nicht!« Da sie sich jetzt keine Sorgen mehr wegen Kerry Anne zu machen brauchte, kehrte sie zu ihrem ersten Streitthema zurück. »Aber wenn du die Parzellen verkauft hast, warum hast du es mir dann nicht gesagt?«


  »Weil ich dich nicht allein erwischen konnte und ich außerdem das Fußballturnier organisieren musste.« Er sah sie abermals an. »Ich wollte, dass du den Pokal überreichst.«


  »Viv war eine viel bessere Wahl. Sie ist jung und hübsch und trug einen Hut.«


  »Aber ich habe kein Interesse an Viv.«


  Nel spürte, dass sie errötete. »Na und? Was hat das damit zu tun?«


  »Wenn ich stundenlang mit einem Haufen kleiner Jungen auf einem morastigen Fußballplatz rumlaufe, will ich eine Belohnung.«


  Nel stieß unwillkürlich einen kleinen Seufzer aus, während sie versuchte, ein Gefühl, das Selbstgefälligkeit gefährlich nahe kam, zu unterdrücken. »Du hattest die Freude, zu wissen, dass du es für einen guten Zweck getan hast.«


  »Der gute Zweck in allen Ehren, aber es gibt noch andere Dinge im Leben.«


  »Was soll das wieder heißen?«


  »Ich meine, dass du dein Leben offensichtlich allen möglichen guten Zwecken widmest und deinem Privatleben dadurch nicht genug Aufmerksamkeit schenkst.«


  »Oh, das stimmt nicht! Du hast mich nur zufällig in dem Moment kennen gelernt, als wir diese Baugeschichte auf Paradise Fields am Hals hatten. Normalerweise bin ich durch und durch egoistisch und genusssüchtig.«


  Er kicherte und sah sie an, bevor er den Blinker setzte und auf der mittleren Spur an einer ganzen Reihe von Autos vorbeidonnerte. »Genusssucht ist gut – es hätte keinen Sinn, dich dahin zu bringen, wo ich dich hinbringe, wenn du Luxus nicht zu schätzen wüsstest.«


  »Irgendwo steckt da ein ›aber‹ drin.«


  »So ist es.«


  »Also? Raus mit der Sprache!«


  Jake antwortete nicht sofort. Er drehte am Radio herum, suchte sich einen Sender, der ihm gefiel, drehte ihn leiser, überholte einen Wohnwagen und murmelte etwas über Fahrer, die nicht auf die Überholspur gehörten.


  »Ja? Ich sterbe vor Spannung.«


  »Es geht um Simon«, sagte Jake schließlich.


  »Oh? Ich habe nicht die Absicht, ihn zu heiraten. Ihn nicht und auch sonst niemanden.«


  »Das erleichtert mich.«


  Ein winziger Teil von Nel hätte sich gewünscht, Jake würde gegen diese entschlossene Erklärung protestieren. »Ach?«


  »Nicht, dass du überhaupt nicht heiraten willst, erleichtert mich, sondern dass du nicht die Absicht hast, Simon zu heiraten.«


  »Ach? Wirst du mir auch erklären, warum?« Sie verkniff sich den Zusatz: »Wenn du selbst mich schon nicht heiraten willst.« Sie wollte Jake nicht heiraten, da war sie sich beinahe sicher, aber sie wollte auch nicht, dass er diese Entscheidung traf, bevor sie es getan hatte.


  »Ich habe ein paar Erkundigungen über ihn eingezogen.«


  »Ich weiß, dass er mit Gideon Freebody und dieser Bande unter einer Decke steckt. Das ist nichts Neues.«


  »Aber wusstest du auch, dass er schon zweimal verheiratet war und dass die Opfer beide ihre Häuser verkaufen mussten, um ihn loszuwerden?«


  Nel fror plötzlich. »Nein, das wusste ich nicht. Wie bist du dahinter gekommen?«


  »Freunde aus der Branche.«


  »Aber das ist ja entsetzlich!«


  »Allerdings. Und eine der Frauen hat das Haus verloren, in dem sie mit ihrem verstorbenen Ehemann gelebt und all ihre Kinder großgezogen hatte.«


  »Wie um alles in der Welt hat er das gemacht?«


  »Er war clever, und die Richter waren dumm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dasselbe bei dir geplant hat.«


  »Huh! Als ob er damit durchgekommen wäre! Außerdem hat er die Kinder herumkommandiert. Ich hätte ihn niemals heiraten können. Und er mag es nicht, wenn die Hunde auf dem Sofa sitzen. Das ist der Grund, warum ich nicht wieder heiraten will.« Dann runzelte sie die Stirn. »Also, weshalb hast du dir die Mühe gemacht, dich über Simons Vergangenheit zu informieren?«


  Jake zuckte die Achseln. »Ich hatte meine Gründe.«


  »Und die wären?« Sie würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen.


  »Wenn man sich mit dem Gedanken trägt, in eine bestimmte Gegend zu ziehen, und man eine Frau kennen lernt, die einem wirklich gefällt, ist es nur natürlich, dass man die Konkurrenz unter die Lupe nimmt.«


  Um ein Haar hätte Nel abermals leise aufgeseufzt, aber sie unterdrückte diese Regung. Sie konnte sich noch nicht recht entscheiden, ob sie es ungeheuer schmeichelhaft oder ein wenig aufdringlich fand, dass Jake »die Konkurrenz unter die Lupe genommen« hatte.


  »Aber ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, damit es nicht so aussieht, als nutzte ich einen unfairen Vorteil aus.«


  »Was, indem du kein Mann bist, der Frauen um ihres Besitzes willen heiratet?«


  »Da ist noch etwas, Nel ...«


  Die winzigen Bläschen der Erregung und des Glücks, die langsam in ihr aufstiegen, platzten plötzlich. Das war der Punkt, an dem er ihr gestehen würde, dass er noch verheiratet sei, dass sie nur getrennt lebten oder schlimmer noch, eine Auszeit nähmen. »Was?«, fragte sie forsch.


  »Ich habe mich um einen Job beworben.«


  »Nun, das ist im Allgemeinen kein Grund, so zu tun, als führtest du ein Doppelleben. Was für ein Job ist das? Außerdem dachte ich, du hättest bereits einen.«


  »Es betrifft dich irgendwie auch.«


  »Mich? Wie kann das sein? Du hast doch nicht etwa die Absicht, mir meinen Job als Organisatorin des Bauernmarktes streitig zu machen, oder?«


  »Nein, du kleine Idiotin! Im Hospiz.«


  »Im Hospiz?«


  »Ja! Desselben, für dessen Rettung du soeben deine besten Jahre geopfert hast! Ich habe den Job als Direktor bekommen!«


  »Aber warum wusste ich das nicht! Ich bin sonst immer an den Vorstellungsgesprächen beteiligt gewesen.«


  Jake schien sich zunehmend unwohl zu fühlen. »Ich musste mich wegen möglicher Befangenheit erklären.«


  »Was?«


  »Ich musste erklären, dass ich – gewisse Gefühle für dich hege.«


  »Jake, wann hast du dich um den Job beworben? Wir suchen schon seit einer Ewigkeit nach jemandem ...«


  »Es war, bevor wir miteinander geschlafen haben.«


  Nel war plötzlich viel zu warm. Sie wurstelte sich aus ihrer Wachsjacke heraus und schob sie weg. »Ich kann nicht fassen, dass mir niemand davon erzählt hat.«


  »Nur sehr wenige Leute wussten davon. Chris Mowbray wusste es nicht, aber obwohl er der Vorsitzende ist, ist er nicht derjenige, der im Ausschuss wirklich das Sagen hat. Das ist Pater Ed. Er sucht seit einer Ewigkeit nach einem Direktor, wie du weißt. Als ich das Vorstellungsgespräch bei ihm hatte, musste ich ihm von dir erzählen.«


  Jetzt hätte Nel am liebsten auch noch ihren Pullover ausgezogen, was aber nicht gut möglich war, da sie nicht viel darunter anhatte. »Was hast du ihm von mir erzählt?«


  »Dass ich dich sehr attraktiv finde, aber keine Beziehung mit dir anstreben könnte, wenn du wüsstest, dass ich mich um den Job bewerbe. Du hättest geglaubt, ich täte es aus den falschen Gründen.«


  Die Tatsache, dass sie genau das geglaubt hatte, kam ihrem inneren Thermostat keineswegs zugute. »Der Job ist nicht besonders gut bezahlt, aber das weißt du sicher.«


  »Ich kann nebenbei hie und da als Berater tätig sein. Die Hospizleitung wäre damit einverstanden. Außerdem wird das Leben auf dem Land viel billiger sein als in der Stadt.«


  »Oh. Gut.« Nel wünschte sich plötzlich sehnlichst, ein Deodorant zur Hand zu haben. Sie wusste nicht, ob Nervosität oder Hitze dafür verantwortlich war, jedenfalls wollte sie rasch etwas dagegen unternehmen. »Du könntest nicht vielleicht demnächst irgendwo anhalten, um zu tanken?«


  »Die Tankfüllung reicht bis zum Hotel ...« – Nel zuckte zusammen –, »aber wenn du anhalten willst, es müsste gleich ein Rastplatz kommen.«


  »Wunderbar. Ich würde gern ein paar dringend wichtige Dinge einkaufen.«


  »Solange du mir versprichst, nicht zu fliehen.«


  Nel warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Es war angenehm, dazu in der Lage zu sein. »Oh ja, es ist sehr wahrscheinlich, dass ich auf einer Raststätte weglaufen und per Anhalter nach Hause zurückfahren werde. Natürlich würde ich dutzende Mitfahrangebote bekommen.«


  »Du würdest mehr Angebote bekommen, als mir lieb ist. Du bist eine ausgesprochen reizvolle Frau. Die Tatsache, dass du dir dessen nicht bewusst bist, tut deiner Attraktivität keinen Abbruch.«


  Kapitel 25


  Nel überlegte, ob es nicht schon an sich etwas Zwielichtiges war, sich auf einer Autobahnraststätte neu zu schminken, wenn man nicht mehr bei sich hatte als einen Kholstiftstummel, eine eingetrocknete Mascara und einen einzigen Lippenstift. Die Tatsache, dass sie immer noch ihre Gummistiefel trug, machte ihre Lage nicht besser.


  Sie hievte ihre Tasche auf die Motorhaube des Jeeps und stellte fest, dass die Schuhe, die Fleur eingepackt hatte, allgemein bekannt waren als ihre »Killerabsätze«. Nel nannte sie so, weil es ihr schwer fiel, in zu hohen Schuhen zu gehen, und diese hatten Absätze von fast fünf Zentimetern. Fleur und Viv nannten sie so, weil sie es zum Totlachen fanden, dass Nel so zahme Schuhe schon als mörderisch bezeichnete. Man mochte sie nennen, wie man wollte, dachte sie jetzt, sie passten auf keinen Fall zu dicken, schwarzen Strümpfen mit Laufmaschen und ihrer alten schwarzen Hose. Zu einer eleganten Hose vielleicht, aber nicht zu einer schlammbespritzten.


  Was hatte es nur mit ihr und Jake und dem Schlamm auf sich? Es schien da eine symbiotische Beziehung zu bestehen, der sie nicht aus dem Weg gehen konnte.


  Aber sie war gereizt, und sie wusste, dass der eigentliche Grund dafür nicht ihr Make-up oder vielmehr dessen Mangel war oder die Tatsache, dass ihr Haar hätte gewaschen werden müssen. Also hätte sie im siebten Himmel schweben müssen.


  Sie hatte so viele Gründe, um glücklich zu sein. Der erträglichste Bauplan für Paradise Fields hatte über die teuren, minderwertigen Kaninchenlöcher triumphiert, die, wäre ihr Vorhaben gescheitert, jeden Zentimeter Land bedeckt hätten. Sie war auf dem Weg in ein gutes Hotel in Cornwall, mit dem Mann, der seit Monaten jeden ihrer wachen Augenblicke und viele ihrer Träume begleitet hatte, einem Mann, der nicht nur ein absolutes Prachtexemplar war, sondern sich obendrein noch als ein durch und durch netter Mensch entpuppt hatte. Sie hatten sogar miteinander geschlafen und wussten, dass es fantastisch war. Nel hätte also alle Ursache gehabt, überglücklich zu sein.


  Während sie sich die Hände wusch, fiel ihr auf, dass die Frauen links und rechts von ihr sie seltsam musterten. Sie hoffte nur, dass sie nicht glaubten, sie ginge hier auf den Strich. Warum sonst sollte eine Frau in mittleren Jahren um sechs Uhr abends verzweifelt versuchen, sich aufzudonnern? Nein, wenn sie dem horizontalen Gewerbe nachginge, müsste sie ganz anders aufgemacht sein. Sie sah wahrscheinlich so aus, als sei sie von zu Hause weggelaufen und versuche nun mit aller Macht, wenigstens einen Anschein von Respektabilität wiederherzustellen, um über Nacht irgendwo unterzukommen. Was genau genommen ja auch der Fall war.


  Nachdem sie sich die Finger befeuchtet und an ihrem Haar herumgezupft hatte, kam sie zu dem Schluss, dass ihre Nervosität mit dem zusammenhing, was unweigerlich als Nächstes passieren würde. Jake würde erwarten, dass sie mit ihm schlief. Oh Gott! Wenn sie sich all diese Mühe gemacht hätte, würde sie es ebenfalls erwarten – es war ein keineswegs unbilliges Ansinnen. Sie hatte sich nicht gerade widerstrebend gezeigt, als er sie das letzte Mal verführt hatte; genau genommen war sie geradezu peinlich darauf versessen gewesen.


  Aber damals war es ganz spontan passiert. So spontan, dass am nächsten Tag ein demütigender Ausflug zum Apotheker notwendig gewesen war. Jetzt betrachtete sie voller böser Ahnungen den Automaten mit den Kondomen. Sollte sie die Verantwortung für die Verhütung übernehmen und welche kaufen? Oder sollte sie davon ausgehen, dass er bereits an diesen unromantischen Aspekt ihres gemeinsamen Wochenendes gedacht und die Angelegenheit selbst in die Hand genommen hatte?


  Ein Blick auf die Frauen neben ihr (warum trödelten sie so lange hier rum?), und Nels bereits überstrapaziertes Quantum an Verwegenheit war endgültig erschöpft; sie konnte keine Kondome kaufen – zumindest nicht aus einem Automaten und solange sie beobachtet wurde. Außerdem, wenn das Hotel wirklich so gut war, konnte man dort wahrscheinlich welche bekommen. Jake brauchte nur den Hörer abzuheben und zu sagen: »Schicken Sie ein paar genoppte, extra dünne herauf« oder etwas in der Art, das sich anhörte, als ob er von Strickwaren spräche. Ein leicht hysterisches Kichern brach sich von irgendwoher Bahn, und sie musste es als Hüsteln tarnen. Warum gingen diese Frauen nicht endlich? Waren sie das, was man in einem Kaufhaus als Ladendetektive bezeichnet hätte? Würden sie sich davon überzeugen wollen, dass sie ihr Toilettenabteil nicht mit ihrem Lippenstift verunziert hatte?


  Sie zwang sich, wieder über Kondome nachzudenken. Eines stand fest, sie konnte nicht noch einmal ungeschützten Sex haben. Sie hatte mit knapper Not das erste Mal vor sich entschuldigen können, aber wenn sie es noch einmal täte, wäre das absolut unverzeihlich. Wie böse wäre sie auf ihre Kinder gewesen, hätte sie denken müssen, dass sie nicht die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.


  Sie konnte natürlich im Laden welche kaufen. Sie hatte dort bereits eine Zahnbürste, Zahnpasta und eine bessere Haarbürste als das alte Ding in ihrer Handtasche erstanden. Bei der Gelegenheit hatte sie an der Kasse Kondome entdeckt. Sie würde einfach noch einmal hingehen, sich ein paar Kaugummis aussuchen und dann nach einem Päckchen Kondome greifen und bemerken: »Ach, die nehme ich besser auch noch mit.« Wie schwierig konnte das schon sein?


  Überhaupt nicht schwierig, wäre sie zwanzig oder dreißig gewesen. Die Tatsache, dass sie die vierzig inzwischen eindeutig von hinten sah, machte das Ganze ein klein wenig schlimmer. Genau genommen machte es die Sache fast unmöglich.


  Sie blickte in den Spiegel und machte eine kurze Bestandsaufnahme der Falten um ihre Augen. Sie hatte, stellte sie fest, nicht nur Krähenfüße, sondern ein ganzes Krähennest im Gesicht – zum Teufel mit Lachfältchen. Sie war zu alt für diese Geschichte, das war das Problem.


  Ihre Gedanken kehrten zu einem der Gespräche zurück, die sie mit Viv und Fleur geführt hatte. Es drehte sich um die Frage, ob man seine Kleider vor einem Mann ausziehen mochte, den man nicht kannte. Es war in Ordnung, wenn man einen glatten, schlanken, sonnengebräunten Körper hatte, aber Nel hatte Schwangerschaftsstreifen und Cellulitis und, da sie nichts von diesem Wochenende gewusst hatte, behaarte Beine. Nicht sehr behaart, zugegeben, da sie sie seit Jahren mit Wachs behandelte und eine Menge Haare darüber den Kampf aufgegeben hatten, aber ihre Beine waren auch nicht schlank und glatt. Ein Teil von ihr verfluchte Fleur und Viv dafür, dass sie sich mit Jake gegen sie verschworen hatten. War den beiden denn nicht klar, dass sie so etwas nicht tun wollte, ohne vorher zur Kosmetikerin zu gehen, sich ein gründliches Körperpeeling zu gönnen und vielleicht obendrein ein wenig Bräune aus der Tube?


  Um ein Haar hätte sie laut gestöhnt. Vivian und Fleur würden ihre Sorgen nicht verstehen. Sie hatten weibliches Selbstbewusstsein. Sie sahen blendend aus, und sie wussten es. Und obwohl Nel klar war, dass sie eine ganze Menge Verehrer hatte, wie ihre Mutter sie genannt hätte, handelte es sich doch größtenteils um Männer, die ihrem Ego nicht gerade schmeichelten. Das tat nur Jake, aber selbst jetzt tat er es nicht ausreichend, um sie glauben zu machen, sie sei eine attraktive, erotische Frau, die das Recht auf einen attraktiven, erotischen Mann hatte.


  Sie zupfte ein letztes Mal verzweifelt an ihren Haaren herum und zwang sich, den hell erleuchteten, sicheren Hafen der Damentoilette zu verlassen. Jake wollte sie, sie gefiel ihm, und er hatte eine Menge Mühe auf sich genommen, um sie zu entführen: Sie musste also irgendetwas Begehrenswertes an sich haben. Sie drückte die Schultern zurück und ging in den Laden, um nach ihm zu suchen.


  »Du hast aber lange gebraucht. Ich dachte schon, du wärest mir entwischt.« Er küsste sie auf die Wange. Sie wurde so ziemlich jeden Tag von irgendjemandem auf die Wange geküsst, aber jetzt schien es ihr die sanfteste Zärtlichkeit zu sein, die sie je empfangen hatte.


  »Nun ja, ich habe mein Glück bei den Lastwagenfahrern versucht, aber ohne Erfolg. Sie meinten, mit den schwarzen Schuhen zu der Hose und den Strumpfhosen sähe ich aus wie ein Landmädel. Und die Gummistiefel sind zwar originell, aber es ist die falsche Art von Originalität.«


  Er grinste. »Wollen wir weiter?« Er nahm ihre Hand und führte sie zurück zum Wagen. Wir müssen aussehen wie ein Liebespaar, dachte sie. Ich wüsste nur gern, ob wir auch eins sind?


  »Du bist so still. Du hast seit Stunden kein Wort mehr gesagt.« Sie waren mit einer Geschwindigkeit über die Autobahn gedonnert, die eigentlich hätte beängstigend sein müssen, es aber irgendwie nicht war. Jetzt fuhren sie über schmale Straßen mit hohen Böschungen, die alle gleich aussahen. Sie waren übersät mit Schlüsselblumen, die im Abendlicht gerade noch zu erkennen waren.


  »Oh, hm, ich bin müde, außerdem genieße ich die Aussicht. Es ist so wunderschön hier. Besonders liebe ich den Augenblick, wenn man sieht, dass die Erde diesen dunkelroten Ton angenommen hat, und daran denkt, dass darauf Gras wächst, von dem die Kühe sich ernähren, die all diese herrliche Schlagsahne produzieren ...«


  »Und jetzt redest du wirres Zeug. Bist du nervös?«


  Sie stieß einen langen, bebenden Seufzer aus. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Die Sache ist die, Jake, obwohl das Ganze eine wirklich entzückende Idee ist – eine unheimlich entzückende Idee –, bin ich doch ein bisschen – nun ...«


  »Nervös?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Um brutal ehrlich zu sein ...«


  Schließlich war ja auch das »warum« ziemlich brutal gewesen. Er hätte einfach sagen sollen: Keine Sorge, ich werde dich zu nichts zwingen, bei dem dir nicht wohl ist.


  »Es geht um diese ganze Auszieherei.«


  »Oh?« Er klang höflich, aber ungläubig, als hätte sie soeben zugegeben, dass sie nicht mit Reißverschlüssen umgehen konnte.


  »Ja! Jake, mein Körper ist alles andere als perfekt. Ich habe Übergewicht. Ich habe Schwangerschaftsstreifen und Cellulitis. Tatsächlich könnte ich einem Gemälde von Rubens entsprungen sein!«


  »Könntest du das?« Plötzlich wirkte er deutlich interessierter. »Aus welchem? Ich kaufe es sofort.«


  Nel kicherte. »Du Spinner! Du wirst dir von niemandem ein Gemälde leisten können, wenn du den Direktorenjob im Hospiz annimmst, erst recht nicht von Botero. Wir bezahlen nur Peanuts.«


  »Ich weiß, dass ihr das tut, und ich habe dir bereits erzählt, dass ich ein wenig Agenturarbeit nebenbei machen werde. Meine gegenwärtige Kanzlei ist sehr angetan von der Idee, dass ich ihnen ab und zu Kleinigkeiten abnehme, für die sie keine Zeit haben.«


  »Aber zurück zu meinem Körper ...«


  Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber nicht über deinen Körper reden, solange ich fahre. Diese schmalen Gassen sind ziemlich verwirrend, und es wird langsam dunkel. Sobald wir im Hotel ankommen, machen wir einen Strandspaziergang. Dann kannst du reden, worüber du willst.«


  Gummistiefel und eine Wachsjacke waren die perfekte Ausrüstung für einen Strandspaziergang im April. Der Himmel war von einer seltsamen Mischung aus Malvenblau und Rosa, heller als die Nacht, die sie umgab, und das Meer darunter spiegelte alle Lichter von Padstow wider, die wie Weihnachtsdekorationen funkelten. Sie hatten sich im Hotel angemeldet und ihre Taschen dort gelassen, aber Jake hatte auf einem Spaziergang bestanden, bevor sie ihre Zimmer aufsuchten.


  »Ich bin vollkommen steif. Ich brauche etwas Bewegung.«


  Nel stimmte seinem Plan nur allzu gern zu. Es war einfach, nur nebeneinander herzugehen, den kleinen Hafen zu bestaunen, die Boote, die kleinen Gassen, die Häuser. Sie spähten in das Schaufenster einer Buchhandlung, die winzig zu sein schien, aber voll gestopft war mit Büchern.


  »Im Sommer haben die Läden den ganzen Abend lang geöffnet«, erklärte Jake.


  »Dann warst du schon mal hier?«, fragte Nel mit schräg gelegtem Kopf. Sie versuchte zu erkennen, ob es sich bei dem Buch, das sie betrachtete, wirklich um einen Titel handelte, den sie schon seit einer Ewigkeit haben wollte.


  »Oh ja. Wir sind als Kinder oft hierher gefahren. Es ist herrlich. Inzwischen gibt es hier sogar einen Radweg. Wenn du willst, können wir uns morgen Fahrräder mieten.«


  Obwohl Nel von Minute zu Minute ruhiger wurde, erinnerte sie die Erwähnung des morgigen Tages doch daran, was in der Nacht vorher passieren konnte.


  »Ich bin jahrelang nicht mehr Rad gefahren«, sagte sie.


  »Ja, das hatte ich mir schon gedacht.«


  »Wie kommst du ... oh.« Heftig errötend, wurde ihr klar, dass er auf ein Gespräch anspielte, das sie kurz nach jener fatalen Nacht in London geführt hatten.


  »Aber keine Bange«, fuhr er fort. »Du wirst den Bogen schnell wieder raushaben, es ist genau wie ...«


  »Fahrrad fahren?«


  »So ist es. Wollen wir umkehren? Ich habe für halb neun einen Tisch reservieren lassen. Du wirst dich wahrscheinlich umziehen wollen, obwohl es in dem Hotel sehr zwanglos zugeht.«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, griff er nach ihrer Hand, und sie gingen in das gute Hotel zurück.


  Wahrscheinlich, überlegte Nel, war es unübersehbar, dass sie nicht die Gewohnheit hatte, heimliche Liebeswochenenden irgendwo auf dem Land zu verbringen. Es war ein Scherz zwischen ihr und Mark gewesen, dass sie sich nie ein solches Wochenende gegönnt hatten, da ihnen vor der Hochzeit sowohl die Zeit als auch das Geld gefehlt hatten. Und nach der Hochzeit hatte es andere Dinge gegeben, für die sie das Geld ausgeben mussten. Daher war es Nel furchtbar peinlich, als sie jetzt einem süßen jungen Ding in weißer Bluse und schwarzem Rock nach oben und durch die Korridore folgte. Sie versuchte sich einzureden, dass das süße junge Ding wahrscheinlich schon so viele Gäste zu ihren Zimmern begleitet hatte, dass sie nicht mehr darüber nachdachte, was die Leute darin trieben. Außerdem glaubte ohnehin niemand, dass Menschen jenseits der eigenen Generation Sex hatten. Zumindest glauben junge Menschen das nicht von Erwachsenen.


  Dieses Mädchen, das ungefähr so alt war wie Fleur, vermutete wahrscheinlich, dass Jake gleich in seinen gestreiften Pyjama schlüpfen, sie sich Lockenwickler ins Haar drehen, ihr Flanellnachthemd überstreifen und eine Maske auflegen würde, und sie dann auf ihren jeweiligen Seiten (natürlich denselben Seiten wie zu Hause) ins Bett steigen und die ganze Nacht dort bleiben würden, um nichts Leidenschaftlicheres miteinander zu teilen als ein Küsschen auf die Wange und eine heiße Instantschokolade als Schlummertrunk.


  Nachdem sie dieses kleine Szenario entworfen hatte, fühlte Nel sich schon weniger als Femme fatale – die ganze Situation wirkte etwas weniger fatal. Soweit sie es wusste, sahen sie und Jake aus wie ein altes Ehepaar.


  »Da wären wir«, sagte das süße junge Ding und schloss die Tür auf. »Sie hatten Glück, die Suite zu bekommen. Wir hatten eine Absage.«


  Jake stellte die Taschen auf den Boden und dankte der jungen Frau. Nel zog ihre Gummistiefel aus und inspizierte dann das Bad. Es war wunderschön. Gut beleuchtet und ausgestattet mit dicken Stapeln flauschiger, weißer Handtücher, großen Flaschen mit Duschgel von Molton Brown, Körperlotion und Shampoo. Weißes Holz und künstlerisch platzierte Schalen gaben dem Raum trotz seiner luxuriösen Eleganz etwas Anheimelndes.


  »Ich fürchte, wir haben nur ein einziges Bad«, bemerkte Jake, der so plötzlich hinter sie getreten war, dass sie zusammenzuckte. »Aber im Wohnzimmer steht noch ein Bett. Ich dachte nur, das sollte ich dir sagen. Für den Fall, dass du es wissen willst.«


  »Danke.« Es kam ziemlich heiser heraus.


  »Wie wär’s, wenn du die Suite erkundest oder etwas auspackst, während ich schnell dusche? Dann kannst du dir später im Bad so viel Zeit nehmen, wie du möchtest.«


  »Gute Idee.« Auf diese Weise brauchte sie sich auch nicht darum zu kümmern, dass das Bad nach ihrem Besuch wieder ebenso blitzsauber war wie vorher.


  Nel brachte ihre Tasche ins Wohnzimmer und kippte den Inhalt aus. Es war ein Nachthemd dabei, und sie war froh darüber, dass es sich um eins der weniger zerlumpten Exemplare handelte. Kein Bademantel, aber das war kein Problem, im Bad hingen welche. Außerdem fand sie in der Tasche einen Wust von ineinander geknüllten Slips und Strumpfhosen – in genau dem Zustand, in dem sie aus der Waschmaschine kamen und über dem Ofen getrocknet wurden. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um darüber nachzusinnen, dass Viv wahrscheinlich ihre französischen Seidenslips und ihre Strapse separat in speziellen Netzbeuteln im Schonwaschgang wusch. Sie dagegen stopfte einfach alles in die Maschine, stellte sie auf »Pflegeleicht« und hoffte das Beste. So ging es zwar schneller, aber jetzt, als Nel feststellte, dass ihre Slips allesamt eine helle Schlammfarbe angenommen hatten, wünschte sie doch, sie hätte sich ein paar Exemplare für besondere Gelegenheiten aufgespart.


  Abgesehen von der Unterwäsche hatte Fleur auch Nels kleines schwarzes Top eingepackt, einen langen, an der Seite geschlitzten Rock, der definitiv aus der Abteilung ihres Kleiderschranks für seltene Gelegenheiten stammte, und eine Art Zigeunerbluse, an deren Erwerb Nel sich nicht erinnern konnte. Theoretisch würden die Bluse und der Rock zusammen sehr hübsch aussehen, aber bevor sie die Sachen nicht anprobiert hatte, hatte Nel keine Ahnung, ob sie noch in den Rock passte und sie in der Zigeunerbluse vielleicht aussah wie eine Wurst. Sie wünschte, Fleur hätte die lange Jacke eingepackt, die sie vor der Sitzung gekauft hatte, aber sie hatte es nicht getan. In dieser Jacke fühlte Nel sich sicher. Was vielleicht genau der Grund war, warum Fleur sich dagegen entschieden hatte.


  Blieb ihr noch genug Zeit, um ihr Outfit anzuprobieren, während Jake in der Dusche war? Sie ging das Risiko ein, dass er hereinkam, während sie mit einem Reißverschluss kämpfte und versuchte, einen Rettungsring zwischen zwei Säume zu klemmen, deren Schicksal es war, einander nie zu treffen. Oder zumindest nicht, bevor sie mindestens drei oder vier Kilo abgenommen hatte. Nein, es kam ihr so vor, als sei er schon ziemlich lange im Bad, also ließ sie es lieber bleiben.


  Wie sah ihr Plan B aus? In der Tasche fand sich noch eine weiße Seidenbluse, die zwar gebügelt werden musste, aber halbwegs annehmbar aussehen würde, wenn sie sie über dem kleinen schwarzen Top offen trug. Fleur hatte ihre Sache nicht schlecht gemacht, befand Nel, denn aus der Tasche kamen noch zwei Pullover und ihre neue schwarze Hose zum Vorschein. Sie würde also zurechtkommen, vor allem, wenn sie irgendwo ein Bügeleisen fand. Sie fand eins.


  Der Rock passte hervorragend und sah mit der Seidenbluse und dem schwarzen Top sogar recht raffiniert aus, befand Nel, als sie aus dem Badezimmer kam.


  »Du siehst wunderbar aus – und du riechst auch so«, sagte Jake, der einen anthrazitgrauen Anzug trug, aber die beiden oberen Hemdenknöpfe offen gelassen hatte. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich eine Krawatte anziehen soll oder nicht. Wie denkst du darüber?«


  Nel konnte überhaupt nicht denken. Er sah so atemberaubend sexy aus, dass sie unmöglich etwas zu der Frage sagen konnte, ob die Krawatte notwendig war oder nicht. »Du hast doch gesagt, es ginge hier ganz zwanglos zu. Würdest du dich mit Krawatte wohler fühlen?«


  Jake sah sie an, dann ihren Mund und dann, wie sie zu bemerken nicht umhin kam, ihr Dekolletee. Er biss sich auf die Lippen und schluckte. »Ich stecke sie mir einfach in die Tasche, dann kann ich sie immer noch umbinden, falls es nötig sein sollte. Wollen wir runtergehen? Wenn wir es nicht tun, bleiben wir vielleicht hier und unser Tisch wird anderweitig vergeben.«


  Als sie das Restaurant betraten, versuchte Nel immer noch, den Sinn dieser Bemerkung zu enträtseln.


  Als Vorspeise teilten sie sich einen Hummer. Er war köstlich, hinterließ nach geschlagener Schlacht ein wüstes Durcheinander und stellte eine wunderbare Möglichkeit dar, sie ihre Nervosität vergessen zu lassen, überlegte Nel. Sie dachte vage darüber nach, ob sie die Fettflecken jemals aus ihrem Top herausbekommen würde. Als sie mindestens eine halbe Flasche von einem absolut köstlichen Weißwein getrunken, Hummerschalen geknackt und auseinander gezerrt, gesaugt, gekaut und sich ganz allgemein in Schalen, Fleisch und saftigen Bröckchen gesuhlt hatte, fühlte sie sich etwas gelassener.


  Sie nahm ihre Hände aus der Fingerschale mit heißem Wasser und Zitronensaft und trocknete sie ab. »Das hat wirklich Spaß gemacht, und köstlich war es außerdem.« Sie wollte gerade hinzufügen: »Und furchtbar teuer«, aber dann ging ihr gerade noch rechtzeitig auf, dass weder Viv noch Fleur so etwas sagen würden. Sie würden einfach davon ausgehen, dass sie ein wenig Extravaganz wert waren. »Vielen Dank, Jake.«


  Er zog sich die Serviette aus dem Hemd, wo er sie aus Sicherheitsgründen befestigt hatte. »Es war mir ein Vergnügen, Nel. Ich habe mir schon seit einer Ewigkeit vorgestellt, wie es wäre, dich in so ein Hotel mitzunehmen.«


  »Oh?« War diese Information beunruhigend oder romantisch?


  »Ja. Ich habe viel darüber nachgedacht, wie ich bei dir vorgehen soll, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das Zauberwort ›langsam‹ lauten müsse.«


  Nel stützte die Ellbogen auf den Tisch und blickte zu ihm auf. »Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?«


  »Hmhm. Ich dachte, dass wir zuerst, während wir einander noch kennen lernen, übers Wochenende in schöne Hotels fahren würden, wo wir reden können.«


  »Du meinst, ohne dass meine Kinder ständig etwas von mir wollen?«


  »Versteh mich nicht falsch, ich finde deine Kinder wunderbar – zumindest das eine, das ich bisher kennen gelernt habe –, aber ich möchte nicht um deine Aufmerksamkeit kämpfen müssen, jedenfalls nicht gleich am Anfang. Später, wenn wir einander besser kennen und deine Kinder Zeit hatten, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dachte ich, dass du ab und zu mal eine Nacht in meinem Haus verbringen könntest.«


  »In deinem Haus?«


  »Ja. In meinem neuen Haus. Habe ich dir erzählt, dass ich eins gekauft habe? Sobald ich erfahren hatte, dass mir der Job sicher ist. Es wird sehr schön, wenn es fertig ist. Im Augenblick ist es noch eine Baustelle, aber die Handwerker meinen, dass es bis Weihnachten bewohnbar sein müsste.« Er lächelte ein schwaches, schiefes Lächeln, bei dem Nel ganz anders wurde. »Sie haben natürlich nicht gesagt, welches Jahr Weihnachten.«


  »Wir haben erst April. Es dürfte also eine gute Chance bestehen, dass es sich um dieses Jahr handelt.« Der Gedanke, sich mit Jake vor einem prasselnden Feuer zusammenzukuscheln, ließ Weihnachten plötzlich verlockend erscheinen. Dann runzelte sie die Stirn. »Wenn du letztes Jahr Weihnachten noch kein eigenes Haus hattest, weshalb hast du dann Mistelzweige gekauft?«


  »Um die Gelegenheit zu nutzen, der attraktivsten Frau, die ich seit einer Ewigkeit gesehen hatte, näher zu kommen.«


  Nel blickte auf ihren Teller, gerade in dem Moment, als er vor ihr abserviert wurde.


  »Aber zurück zu unserer Werbung«, sagte Jake.


  »Das ist so ein entzückendes, altmodisches Wort.«


  »Wenn du ein paarmal bei mir übernachtet hast ...«


  »Es ist nicht leicht für mich, wegzukommen, wegen der Hunde und allem.«


  »Ich dachte, die Hunde könnten vielleicht auch bei mir übernachten, oder meinst du, sie hätten etwas dagegen?«


  Nel musste kichern. »Du würdest meine Hunde in deinem neuen Haus übernachten lassen? Damit sie alles mit ihren Haaren verfusseln?«


  »Hm, ja. So schlimm ist das doch nicht, oder?«


  »Noch schlimmer, aber es ist trotzdem ein netter Gedanke.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr Jake fort, »wenn deine Kinder sich daran gewöhnt haben, dass ich ein Teil deines Lebens bin, dann könnte ich vielleicht von Zeit zu Zeit bei dir bleiben, dachte ich.« Seine Stimme geriet ins Stocken, und er brach ab. Er griff nach ihrem Handgelenk. »Nel, willst du mich in deinem Leben haben?«


  Sie wusste, dass ihr Puls raste, und sie wusste, dass er es unter seinem Daumen fühlen konnte. »Ich denke, ja«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Denn ich will dich in meinem haben. Ich bitte dich nicht, mich zu heiraten oder etwas in der Art, denn Viv hat mir unmissverständlich klar gemacht, wie du zu diesem Thema stehst, solange deine Kinder noch zu Hause wohnen. Aber wir können ein Liebespaar sein, oder?«


  Nel seufzte. »Ich hoffe es.«


  Jake schluckte. »Ich wünschte, die würden sich mit unserem Fisch beeilen.«


  Er wurde in eben diesem Augenblick gebracht, eingehüllt in die knusprigste Panade seit Menschengedenken, begleitet von den besten Pommes frites, serviert mit Malzessig und zartestem Gemüse. Nel war sich der köstlichen Bissen bewusst, die sie sich an die Lippen führte, kaute und herunterschluckte, aber sie konnte das Essen kaum genießen. Sie sehnte sich nach Jake, sehnte sich nach dem Moment, wenn sie nach oben gehen und allein sein konnten.


  »Ich sage dir was«, erklärte Jake, der gerade mit sehr weißen Zähnen Pommes frites zerkaute, »soll ich darum bitten, dass man uns eine Flasche Champagner und unseren Nachtisch nach oben schickt?«


  »Was werden die Leute denken?«


  »Es schert mich nicht, was sie denken, was denkst du?«


  »Ich denke, das ist eine sehr gute Idee.«


  Nel stellte fest, dass es das süße junge Ding war, das ihre Bestellung aufnahm, und ihr wurde klar, dass sie jetzt wissen würde, dass Nel und Jake nicht die Absicht hatten, die ganze Nacht auf ihren jeweiligen Seiten zu bleiben. Während sie darüber sprachen, welches Dessert sie nehmen wollten, kam es Nel so vor, als hätte Jake für diese Phase einige sehr überraschende Ideen.


  Sie entschied sich für frische Pfirsiche in Champagner mit Himbeerpüree. Jake nahm die Mousse au chocolat. Das lag nur daran, befand Nel, dass er noch nie darüber nachdenken musste, wie schwer es war, Schokolade aus dem Laken zu bekommen. Sie bemerkte auch, dass ihr der Gedanke, ihre Kleider auszuziehen, inzwischen überhaupt keine Sorgen mehr machte, und dass sie sich nur noch dafür interessierte, wie bald sie es tun könnte.


  »Komm«, sagte Jake. »Lass uns gehen.«


  Hand in Hand verließen sie das Restaurant.
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